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Witteilungen aus dem Altertumsverein 

Montag, den 25. Februar 1951, im großen Saal 

der Hharmonie Dortrag des ordentlichen Profeſſors der 
Geſchichte an der Techniſchen Hochſchule in Karlsruhe 
Dr. Franz Schnabel über Tradition und 

Seitgeiſt. Die mRitglieder ſind hierzu freundlichſt 
eingeladen. — In der Kusſchußſitzung vom 

5. Januar 1951 wurde beſchloſſen, die beabſichtigte 
Prägung der Porträtmedaille von Geh. 
Rat Wilhelm Caspari dem Karlsruher 

Bildhauer Heinrich Ehehalt zu übertragen. Die 

medaille wird auch an Mitglieder abgegeben. — Am 
J. Januar 1951 hat Dr. Joſeph Dögele, 
der neue Rechner des Dereins, ſein Amt übernom⸗ 
men. Dem bisherigen Rechner und jetzigen ſtell⸗ 
vertretenden Vorſitzenden, Dr. Fritz baſſermann, 
deſſen Dater auch ſchon im Altertumsverein das Amt 

des Rechners geführt hatte, wurde der Dank durch 
den Dorſitzenden ausgeſprochen. — Durch eine Schen⸗ 
kung von Dr. Joſeph Dögele wurde es 

möglich, ein wertvolles Bild zu erwerben, die mit 

Vaſſer- und Deckfarben kolorierte Federzeichnung 
des Mannheimer Malers Karg, eine Parade 
der ruſſiſchen Truppen vor den Kaiſern von 

Oeſterreich und Rußland auf dem Iheaterplatz 
in Mannheim am 27. Juni 1815 darſtellend. 
Eine Abbildung und Würdigung des intereſſanten 
Blattes folgt in einem der nächſten hefte. — 

mit dem Einzug des Jahresbeitrages 
(10 Mk.) der Mannheimer und Cudwigs⸗ 
hafener Mitglieder wurde begonnen. Wir 
bitten, der Botin die Arbeit des Einkaſſierens durch 
Bereitlegen des Betrages zu erleichtern. Die aus- 
wärtigen Mitglieder bitten wir um Ein⸗ 

ſendung des Betrages (6 Ik.) auf Konto Deutſche 
Bank und Diskontogeſellſchaft oder Darmſtädter und 
nationalbank, Depoſitenkaſſe heidelbergerſtraße. 
oder Poſtſcheckkonto 24607 Karlsruhe. 

1 

mit vorliegendem hefte erſcheinen die Ge⸗ 
ſchichtsblätter erſtmals in ihrem neuen Ge- 
wande. Sie haben ein handlicheres Format und einen 
gefälligeren Umſchlag erhalten und dürfſen wohl 
hoffen, damit die Anerkennung ihres Ceſerkreiſes 
zu finden. Dden Umſchlag-Entwurf verdanken wir 
Herrn Dr. Guſtav Jacob. Dem Dorſchlag der 
Schriftleitung. im Cextdruck zur Antiqua-Schrift 
überzugehen, ſtimmte die überwiegende Mehrheit 
des Dorſtandes aus Sweckmäßigkeitserwägungen 
nicht zu. 4 4 

Als Mitglieder mwurden neu aufgenommen: 

Brandt, Dr. Beinrich, Studienrat, Richard⸗Wagnerſtr. S1. 

Gugelmeier, Dr. Ermin, Ooerbürgermeiſter a. D., Präſft- 

dent des Badiſchen Sparkaſſen-Giroverbandes, IL. 9, 12. 

Jahl, Julius, Fabrikant, Friedrich Karlſtraße 4. 

Langenbein, Friedrich, Syndikus, Tullaſtraße 25. 

Ludewig, Dr. Wilbelm, Profeſſor, Rektor der Bandels⸗ 

Bochſchule, Goetheſtraße o. 

MNayer⸗Dinkel, Leopold, Direktor, Neuoſtheim, Menzel— 

ſrraße 15. 

von Reinken, Bugo, Haufmann, Stepbanienufer o. 

Tbielmann, Jobann, Schiffsbeſitzer, Rbeinvillenſtr. 2. 

Soepffel. Dr. Richard, Rechtsanwalt, O J. 4. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitalieder: 

Goetter, Adolf, Privatmann. 

Benſchel. Frau Marie, geb. Baer, Berlin. 

Julius. Dr. Dr. h. c. Paul, Gebeimer Kommerzienrat. 

Beidelberg. 

Lefo, Alired, Bankier. 

Netter, Dr. Joſepb, Spoezialarzt. 

Veranſtaltungen des Altertumsvereins 
Die weitgeſchichtliche Größe, zu der das römiſche Volk 

durch ſeine politiſche Kraft und das von ihm geſchaffeue 

Recht ſich emporgerungen bat, derubt auf ſeiner Begabung 

wie deſonders auf dem Bewußtſein des Sittlichen, auf deſſen 

Grunde ibre Auswirkungen erwachſen ſind. Wie dieſe 
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Tugenden der Romer im engen Rahmen entſtanden und im 

Verlauf von drei bis vier Jahrbunderten zu übernationalen 

und überzeitlichen Werten geworden ſind, legte der ungemein 

jeſjelnde Vortrag dar, den der derzeitige Rektor der Uni⸗ 

rerſität Heidelberg Prof. Dr. Karl Meiſter Freitag, 

den 3. Januar im dichtbeſetzten Harmonieſaale über „Die 

Tugenden der Römer“ bielt. In dem kleinen Wort⸗ 

ſchatz, den die altlateiniſche Sprache jür das ethiſche Gebie: 

lat, treten nur drei Einzeltugenden beraus, die mit nüch⸗ 

terner Sachlichkeit obne jegliche Gefüblsbetonung das Weſen 

altrömiſcher Sittlichkeit beſtimmen: P'ides, die Redlichkeit, 

die dann der beherrſchende Gedanke des römiſchen Rechte⸗ 

nird, Virtus. die Kraft und Tapferkeit, die den Mann 

adelt, Pictas, die Verpflichtung, die die enge Lebensgemein⸗ 

ſchaft der altrömiſchen Familie umklammert bält. In den 

Lobreden bei den Leichenfeierlichkeiten der Nobilität immer 

wieder geprieſen, mußten ſie ſich forterben und konnten dem 

Volke das Bewußtſein ſeiner Geſchichte und ſeiner alten 

nationalen Tugenden lange unberührt erhalten. 

Erſt im Verlaufe des zweiten Jabhrhunderts v. Chr. 

ging der römiſchen Nobilität immer mehr die tiefere Er⸗ 

kenntnis auf, daß der Ahnen Art allein nicht mehr genügen 

könne, ſondern griechiſcher Geſittung bedürfe, um ſich der 

Abnen wert zu zeigen. So ſehr batte die Eroberung des 

öſtlichen Mittelmeergebietes das alte Rom aus ſeiner Bahn 

geworfen. Fon den Gedanken des Scipioniſchen Kreiſes 

ausgebend, ijt dann erſt Cicero durch ſeine literariſche Tätig⸗ 

keit zum Begründer einer neuen Stbik geworden, dem 

auch die Revolution nicht als ein Streit politiſcher Parteien, 

ſondern als Entſcheidungskampf der menſchlichen Tugenden 

gegen das Laſter galt, das man bauptſächlich in den Er⸗ 

ſcheinungen des Hochmutes, der Habgier und der Verſchwen⸗ 

dung erblickte. In dieſem Umſchwung der Geſinnung wird 

das Volk zur Rechtsgemeinſchaft, deren Fübrer ſich auf 

Tugend und Gerechtigkeit einſtellen muß, wird die Virtus 

zum Begriff der Tugend und ſittlichen Vollkommenbeit, die 

dem Römer mit dem Ilonestum, dem Ebrenbaften, gleich 

iſt, und deren ESckpfeiler Weisbeit, Gerechtigkeit, Tapferkeit 

und Selbſtbeberrſchung, die vier Hardinaltugenden der 

belleniſtiſchen Sthik bilden, die nun mit der altrömiſchen 

verſchmilzt. Der vordem unbekannte Begriff der Palria. 

des Vaterlandes, erſcheint durch eine nach der religiöſen 

Seite bin erweiterte Pietas, als Liebe zum Staate die 

Menſchen untereinander bindend. Hier fällt auch zum erjten 

Male das Wort Ilumanitas, die RMienſchlichkeit, in dem 

die Idee der Kultirmenſchbeit für das europäiſche Bewußt⸗ 

ſein ibre ſprachliche Prägung erbält. Aber von den Tönen, 

die das aus andersartigem Volkstum erwachſene Cbriſten⸗ 

tum mit Sanftmut, Demut, Liebe zur Menſchbeit anſchlägt. 

iſt nichts zu merken. 

Dieſe Idee der Tugend beberrſcht auch die Seit der 

nationalen Wiedergeburt unter Auguſtus, die ſich infolge⸗ 

deſſen auch zu den altrömiſchen Tugenden zurückwendet, be⸗ 

herrſcht auch das ethbiſche Denken der folgenden Feit bis 

auf den Haiſer Trajanus, in der der Pbiloſoph Seneca und 

der Dichter Lucanus ibre Propbeten und Cato der Heilige 

ge worden iſt, der in Rom Altäre verdient. In Tacitus ſeben 

wir den Künder der wieder mebr bervortretenden altrömi⸗ 
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ſchen Tugenden, die jetzt eine Art Glaubenslehre bilden, 

nachdem die alten Götter ihre Kraft verloren haben. Neben 

Virtus, die zur Einheit ſittlicher Vervollkommnung und 

des Ehrbegrijfs geworden iſt, neben Fides und Pielas, 

die beſonders dem Kaiſerhauſe gegenüber gelten, iſt noch 

die Constanlia, die Standhaftigkeit, getreten. Aber die 

römiſche Nobilität war dahin. So hat die folgende Seit 

etbiſche Werte von bleibender Bedeutung der Welt nicht 

mehr geſchenkt. Die Geſchichte der römiſchen Tugenden hal 

ihr Ende gefunden. In dem überſteigerten Individualismus 

und dem Niangel an ſozialem Empfinden iſt das Reich zu⸗ 

grunde gegangen. 

Der reiche, langanhaltende Beifall konnte dem Redner 

zeigen, wie er bei der aufmerkſamen Hörerſchaft tiefliegende 

Saiten des eigenen Bewußtſeins getroffen hatte. Sie hatten 

durch ihn empfunden, daß auch wir noch an dieſen von Rom 

geſchaffenen und vermittelten Gütern Anteil haben und an 

ibren ſittlichen Werten uns in unſerer Not noch innerlich 

ſtärken können, und daß, da das Chriſtentum die im Römer⸗ 

tum unausgebildeten Tugenden zu Haupttugenden gemacht 

hat, gerade auf der Polarität der römiſch⸗griechiſchen und 

der chriſtlichen Tugenden der Reichtum und die Dielſeitig⸗ 

keit der europäiſchen Sittlichkeit beruht. H. G. 

Vereinigungen des Altertumsvereins 
Familiengelchichtliche Vereinigung 

Am Mittwoch, dem 10. Dezember 19050 fond im Neben⸗ 

zimmer des Botels National eine Sitzung ſtatt, in welcher 

Berr Pfarrer J. Steger aus Doſſenbeim a. d. Berg⸗ 

ſtraße über „Syſtematiſche Erfaſſung und Dar⸗ 

ſtellung des familiengeſchichtlichen Mate⸗ 

rials eines fränkiſchen Dorfes“ berichtete. 

Der Vortragende iſt gebürtig von Wenkheim, einem 

vorwiegend evangeliſchen Dorfe in dem ſonſt meiſt katho⸗ 

liſchen badiſchen Taubergrund, und hat ſich, einer früh in 

ihm erwachenden Neigung folgend, mit ganz beſonderem 

Eijer der familiengeſchichtlichen Erforſchung ſeines Heimat⸗ 

ortes gewidmet. Was er dabei erlebt und was er erreicht 

bat, erzäblte er nun hbier in einer ſchlichten, aber von 

warmer Siebe zur Sache durchdrungenen Art: 

Wer als Neuling an familiengeſchichtliche Arbeit beran 

tritt, der beginnt wobl meiſt mit der Durchſicht ſeiner 

beimatlichen Kirchenbücher, die bei uns in Baden, wenn es 

aut gebt, bis zum Dreißigjährigen Krieg zurückreichen, oft 

aber auch bedeutend ſpäter beginnen und nur in Ausnahmen 

bis in das 16. Jabrbundert hinauffübren. So kommt nur 

allzubald der gefürchtete „tote Punkt“. Für Wenkheim liegt 

ein ſolcher ſchon im Jabre 1792; bis dabin gehen die evan⸗ 

geliſchen Kirchenbücher zurück. Aber die lutheriſche Ge⸗ 

meinde Wenkbeim exiſtierte ununterbrochen ſeit den Tagen 

des Reform-iors, obwohl es vor 17902 dort nur eine katho⸗ 

liſche Pfarrei gaab. So kommt es, daß die katholiſchen 

Kirchenbücher, die bis 1666 zurückreichen, mehr lutheriſche 

als katholiſche Namen enthalten. Denn die Bevölkerung des 

Dorfes war zu zwei Dritteln lutberiſch, zu einem Drittel 

katboliſch. Und von 1666— 1792 bat der katholiſche Geiſt⸗ 

liche die kutberaner in Wenkbeim getauft, kopuliert und 

beerdigt. 
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So kommt anno 1666 der zweite „tote Punkt“. Aber 

nun bilft dem, der nicht mutlos zurückweicht, das General⸗ 

landesarchiv in Karlsruhe. Dort finden ſich: 

1. „Gemeinbuch bierin begriffen ſindt die Gerichts⸗ 

Ordnung des Fleckens rnnd Dorffs Wegigkbeim mit ſambtt 

der Derffsordnung ſo herzo verleibtt wordenn.“ Es beginnt 

am 4. November 1578 und reicht weit über den Dreißig⸗ 

jäbrigen Krieg binaus mit Ehekontrakten, Vermächtniſſen 

und Uaufurkunden von 15790— 1669, 684 Seiten Kanzlei⸗ 

format. Eine unerſchöpfliche Quelle nicht nur für Wenkheim. 

ſondern für die ganze Umgegend. 

2. Das Cotteshauszinsbuch: amalige „Renovation“ 

deſſen „was an Zinſen, Gültten vnd hingeliehenem Geldt“ 

dem „Erwürdigen vnd löblichen Gotteshaus zu Wenkbeim“ 

zufällt, nämlich für 1570— 1601, für 1602— 1640, 1641 bis 

1678 und 1679— 1700. Wiederum eine faſt unerſchöpfliche 

Quclle für Familien⸗ und Ortsgeſchichte. 
Aber noch neue Quellen erſchließen ſich dem unermüd⸗ 

lichen Forſcher. In der alten Biſchofſtadt Würzburg gibt 

es zwei Archive: Dos bapveriſche Staatsarchiv im Reſidenz⸗ 

ſchloß und das biſchöſliche Ordinariatsarchiv im Bruderbof. 
Ein fränkiſcher Forſcher durfte daran nicht vorübergeben, 

denn das Würzburger Domkapitel batte ja von alters ber 

das Patronatsrecht in Wenkbeim. Und in jedem der beiden 

Archive fand ſich etwas: in jedem das Bruchſtück eines alten 

Eberegiſters von Wenkbeim, die ſich wie zwei getrennte 

Stücke einer edlen Vaſe für den Forſcher zu einem köſtlichen 

Ganzen ſchloſſen. Zu einem Eberegiſter von 210 Nummern, 

deren letzte das Datum des 12. November 1585 trägt: Nr. 30 

bis 174 im Staatsarchiv, Nr. 1—a8s und 175-—210 im 

biſchöflichen. Und die Notiz: ⸗Inliquum registrum 

conscriptum est per plebanum ſidericum sic“' &Kpel 
anno 1469“ weiſt noch auf eine ältere Quelle bin, die viel⸗ 

leicht in irgendeiner baxeriſchen Stadt einem alücklichen 

Forſcher einmal in die Hönde fällt. Habent sua fata libelli. 

Für die Ijraeliten. deren es nach einem alten Diſita⸗ 

tionsprotokoll zu Ende des 17. Jahrbunderts zwei. 60 Jabre 

ſpäter 14 Familien gab mit eigener Sunagoge und Begräb⸗ 

nisplatz, ſind Standesbücher vorhanden ſeit 1818, rom katho⸗ 

liſchen Pfarrer geführt. 

Soweit der Redner! Seine Worte waren getragen ro 

einer ebrlichen Begeiſterung für die Sache und von einer 

beſcheiden berzlichen Freude am Erfolg und ſtrahlten eine 

Wärme aus, die ſich unwillkürlich den Hörern mitteilte und 

ſo die Wirkung des Dargeitellten verbreiterte und rertiefte. 

Ein berzerfreuendes Beiſpiel von Beimattreuc gab obendrei!⸗ 

ein ſtattlicher Kreis von willkommenen aufmerkſamen 

Göſten, der ſich bei uns eingefunden batte: alle geborene 

Wenkbeimer, die in Mannbeim leben. 

Wer ſich näber mit den Früchten der Arbeit Pfarrer 

Stegers bekanntmachen will, dem ſei das von ihm verfaßt: 

und im Selbſiverlag erſchienene „Qucilenbüchlein zur Kir⸗ 

chen⸗ und Familiengeſchichte des Dorfes und Mierktflecken⸗ 

Wenkbeim“, 1½246. is Seiten, vnarm empfoblen. Es iſt zum 

Preiſe von 3 % vom Autor zu beziehen. Wir beſtätigen 

was der Gencaloge Ir. Wecken in der Literariſchen Rund 

jchan für den Familicnjorſcher ausſpricht: daß „kaum ein 

anderer Ort von der Sröße oder Kleinbeit Wenkbeims ein 

jolches Buckt beſitzt“. Dr. Sch. 
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Daniel Schlagenhauff, das Urbild 

von Nadlers Antiquar 
Den Muſeumsdirektor Prof. Dr. Friedrich Walter. 

Unter Karl Gottfried Uadlers pfälziſchen Mund- 
artgetichten iſt eines der bekannteſten „Der Anti⸗- 
quar“ oder „Erglaabt's am End ſelwer“. 
mit ungeheurem Dortſchwall, der alle dämme über- 
flutet, und kühner Erfindungsgabe, die keine Dar- 
legenheit kennt, erzählt der Antiquar dem herrn 
Hefrat von den Schätzen ſeiner Sammlung, von ihrer 

  
Der Antiquar 

Flicgende Blätter 184 

Herkunft und Bewandtnis, vom Helm des Hannibal 
mit den zwei „Dalle“ aus der Schlacht bei Canaan. 
vom Attila „ſeine lederne Reiterhoſe mit diamantene 
Knöbb dra wie e Spatzeei“, von der Piſtole, mit 

der ſich Ritter Furibald auf dem Kreuzzug erſchoß. 
und endlich, wie er den Eiſele und Beiſele zum beſten 
hält und dem engliſchen Geſchäftsfreund allerhand 
Fälſchungen aufhängt. Sein Haupttrumpf iſt das 
Hölzerlips-Schwert, mit dem der bekannte Räuber 
und ſeine Spießgeſellen hingerichtet worden ſind“). 
Don dieſem wertvollen Stück hat der Antiquar ſechs 
NUachbildungen anfertigen laſſen. deren angezweifeit⸗ 

Der berächtigte Straßenräuber Bölzerlips Scorg 
Pbilipp Lang aus Rotb am Berg im Naſſauiſchen der mit 
ſeiner Rande beſonders den (dennald unſicher machte. 
wuürde nach einem Ueberfall den er am 1. Mai 1812 auf 
der Veraſtraße zwiſchen Bemsbach und Laudenbach an zwei 
Schweizer HKaufleuten rerübte. gefaugen und am 51. Juki 
18e in Beidelberg mit jeinen Spießgeſellen entbauptet. 
Stadtdirektor Ludwis Pfiſter in Beidelberg bat 1812 
eine „Aktenmäßige Geſchichte der Räuberbanden an den 
beiden Ufern des Mains im Speijart und im denwaid“ 
veroffentlicht, mit einem im aleichen Jabre erſchienenen 

Aachtragsband. 
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Echtheit er durch die kühne Behauptung beweiſt, 
der Scharfrichter habe für jeden der ſechs Hingerich⸗ 
teten ein beſonderes Schwert benützt. Das echte 
Hölzerlips-Schwert behält er ſelbſt. Die Fälſchungen 
aber ſchafft er ſchleunigſt aus dem Hauſe, er will in 
ſeinem Stall keine kranke Kuh haben. 

„Denn ſtebt ſo unecht Feug emol als in de Ecke. 
Do män ich s' debt mei anner Sach anſtecke“. 

Er iſt ſtolz auf ſeine Sammlung und trennt ſich 
ungern von ſeinen Schätzen, denn ſein ganzes Ka⸗ 
binett ſoll einmal nach Dien an den Kaiſer Fer⸗ 
dinand gelangen. 

Die älteſte hochdeutſche Faſſung des „Antiquars“, 
gewiſſermaßen den erſten Proſaentwurf, veröffent⸗ 
lichte Nadler 1847 ohne NUamensnennung im 
IV. Jahrgang Ur. 70 der „Fliegenden Blätter“. Er 
war mit den Herausgebern Caſpar Braun und Fried- 
rich Schneider befreundet und ihr gerne geſehener 
Mitarbeiter'). Dier Holzſchnitte veranſchaulichen die 
Erzählung: der Untiquar ſitzend mit dem Helm (das 
hier reproduzierte Bild iſt Goetz ſigniert), Kaiſer 
Rudolf von habsburg aus dem Ulmer Kloben rau⸗ 
chend, Ritter Furibald ſich mit der Piſtole erſchießend, 
der Scharfrichter den hölzerlips und ſeine Spieß⸗- 
geſellen enthauptend. Dieſe Bilder ſind in die 1847 
unter dem Titel „Fröhlich Palz, Eott erhalt's“ er- 
ſchienene erſte Kusgabe der Uadler'ſchen Gedichte“ 
übernommen worden, die auch den „Antiquar“ in 
der endgültigen mundartlichen Derfaſſung enthält'). 
Bei dem Ueudruck, den Cudwig Eichrodt 1881 bei 
Moritz Schauenburg in Lohr herausgab, haben ſie 
ſpäteren Bildern von K. Gberländer Platz gemacht. 
wogegen die 1882 im Derlag von Guſtav Koeſter in 
heidelberg erſckhienene „achte Auflage der Griginal⸗ 
ausgabe“ noch die urſprünglichen Illuſtrationen 
wiedergibt. 

In Nr. 20 vom 1. Band 183 der „Fliegenden Blätter“ 
iſt mit Namensunterſchrift K. G. Nadler „Die Deputa⸗ 
tion“ „Die Bäuch, die Bäuch“ als erſtes ſeiner Mund⸗ 
artgedichte, dann in Nr. 55 Bd. 2 1845 „Der Brand 
im Hußelwald veröffentlicht. Die Abbildungen ſind 
wohl von der Hhand Caſpar Brauns. Dieſer war Holz⸗ 
ichneider ebenſo wie ſein Geſchäftsteilkaber Friedrich 
Schneider, mit dem Braun ſich 1845 verband und im 
folgenden Jahre die zunächſt jährlich 2amal erſcheinende 
humoriſtiſche Zeitichrift „Fliegende Bläter“ herausgab. In 
Nr. 82, Jabrgang 4, iſt eine München, Februar 184 
datierte Erklärung der Redaktion Caſp. Braun und Fr- 
Schneider abgedruckt, wonach die Karikaturfiguren Baron 
Beiſele und Dr. Sifelc, die im April 1846 in den 
„Fliegenden Blättern“ ihre Wanderung durch Deutſchland 
antraten, entgegen anderslautenden Nachrichten von den 
Unterzeichneten erdacht worden ſeien. „Die Zeichnungen 
ſind von Caſp. Braun, Namen und Terte aber von Fr. 
Schneider.“ 

*Die Nadlerſtudien Eruſt Traumanns,., des leider 
zu früb verſtorbenen HBeidelberger Gelebrten, nd in dem 
von Dr. Gerbert Sevin 1626 berausgegebenen Sam⸗ 
melwerke „Von großen und kleinen Männern 
in Heidelberg“ entbalten heidelberg, J. Börninga 
Traumanns Nadler⸗Biographic iſt infolge jeines Todes 
Kragment geblieben, insbeſondere in dem Abſckmitt, der 
die Enttebung und Würdiaung der Hedichte Nadlers en:⸗ 
balten ſollte. 
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Das Urbild des redſeligen und geſchäftstüchtigen 
Untiquars iſt Daniel Schlagenhauff in 
heidelberg. Don ihm vorhandene Bilder beſtätigen 

  
Daniel Schlagenhauff 

Lithographie von B. Günther 
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durch ihre Unterſchriften, daß er tatſächlich mit ſol- 
chen Geſchichten ſeine Beſucher beluſtigte. „Er 
glaabt's am End ſelwer“ ſcheint ſich bei ihm zu be⸗ 
ſtätigen. Denn man ſieht ihn auf einem der Bilder. 
das ihn mit wallendem Patriarchenbart darſtellt. 
ernſthaft auf einen helm hindeuten, darunter ſtehen 
im Fakſimile ſeiner Handſchrift folgende Derſe: 

„Deß iß der Belm vum Ritter Furibald, 
Den bott'r in d'r Schlacht bei Kaanan getrage 

Un die zwee Dalle do ſin vumme Hartätſcheſchußd 
So waß zu verſchte' iß balt en barte Nuß.“ 

Dieſes Bild — es iſt das hier wiedergegebene 
— mag in den 1850er Jahren entſtanden ſein, es 
iſt nach einer Zeichnung von Günther bei S. Bühler 
in Mannheim als Cithographie vervielfältigt worden. 

Weſentlich verſchieden iſt eine andere etwas 
ſpätere Cithographie des gleichen Jeichners“), ein 
Knieſtück Schlagenhauffs im Gehrock. In der Rechten 
hält der Antiquar ein Schwert, ſein Kopf iſt halb⸗ 

Rechtsanwalt Frit; Ullmer in Wiesloch batte 
die Freundlichkeit, mir darüber Auskunft zu geben. 
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links gewendet. Im Hintergrund ſieht man einen 
Morgenſtern, zwei weitere Schwerter, einen Schild. 
zwei gekreuzte Helleborden und einen helm. Un der 
Seite hängt ein geraffter Dorhang. Das Bild iſt 
bezeichnet H. G. (S 5. Günther). Unter dem Bilde 
Kurpfälziſches Muſeum heidelberg V. C. 253) ſteht 
folgender Spruch: 

„Waafe vunn ſechshunnert Johr, 
Die kuinme bie unn do noch vor. 
Awwer ſo'n Zweebändler wie der in meiner Hand 

Der vumm Pipin dem KUlene ſtammt, 
Deß iß e ſelte Stück in unſrer SZeit, 
Was mier nitt wie e Ehl Hattun abſchneit. 

Daniel Schlagenhauff.“ 

Das heidelberger Muſeum beſitzt außerdem zwei 
Photographien aus den letzten Jahren Schlagen⸗ 
hauffs und eine Bleiſtiftzeichnung, Bruſtbild des 
heidelberger Malers Uathangel Schmitt 1860 
Vo 28), 51 X& 38,5 Zentimeter. Ferner ein Oel- 
porträt, Bruſtbild mit freundlichem Geſichtsausdruck. 
auf der rechten Seite bezeichnet: 5. Günther 1850. 
48 X 58 JZentimeter (Katalog Mays Ur. 838). 

Als Karl Gottfried Uadler 1840 aus dem Leben 
ſchied, war Daniel Schlagenhauff 70 Jahre 
alt. Er überlebte lange den Künder ſeines Ruhmes 
und ſtarb hochbetagt im Alter von nahezu 85 Jahren 
am 1. Juli 1862. Als Zeugen bei dem Sterbeeintrag 
im Kirchenbuch der reformierten Peterskirche in 
heidelberg fungierten Joſeph Dittenei, der als „Sep⸗ 
pel“ wohlbekannte Bierbrauer, und der Kaufmann 
Cudwig Spitzer, in deſſen Laden in der Hauptſtraße 
Schlagenhauff häufig verhehrte. 

Nach den heidelberger Kirchenbüchern“) ift Jo- 
hann Daniel Schlagenhauff (beim Geburtseintrag 
mit einemeuf geſchrieben) am 20. Auguft 1779 in 
heidelberg geboren als Sohn des dortigen Bürgers 
und Eärtners Johann Peter Schlagenhauf (geſt. 1805) 
und ſeiner Ehegattin Maria Magdalena geb. Boſſar- 
tin. Er war urſprünglich Weingärtner und wurde 
dann erſt Antiquitätenhändler. Dreimal hat er den 
Bund der Ehe geſchloſſen. Zuerſt 1805 mit Gertrud 
Barbara Jauliard von Kirrweiler, dann 1817 mit 
Eliſabeth humann oder homann von Ulannheim, die 
ihm das Hausgrundſtück Am kurzen Buckel Ur. 5 
und ein nicht unbeträchtliches Dermögen in die Ehe 
mitbrachte, und zuletzt 1844 mit ſeiner früheren 
Koſtgängerin und Hausangeſtellten Magdalena Eli⸗- 
ſabeth Büchler. Don Schlagenhauffs Kindern hei⸗ 
ratete Anna Katharina den Bürger und Schneider⸗ 
meiſter Oswald Zündorf in Mannheim. Uachkom⸗ 
men aus dieſer Ehe leben noch in heidelberg. 

Schlagenhauffs Antiquitätenhandel, der, wie es 
ſcheint, mit dem Dermögen ſeiner zweiten Frau ge⸗ 
gründet wurde, erſtreckte ſich, wie aus den beim 
Amtsgericht heidelberg verwahrten Uachlaßakten 
hervorgeht, nicht nur auf Kunſtgegenſtände und 

) Die Mitteilungen aus den Heidelberger Kirchenbüchern 
und Nacklaßakten verdanke ich Rechtsanwalt Friedrich 
Spitz in Heidelberg. 
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mMöbel, ſondern auch auf Kleider. Sein beſonderes 
Intereſſe fanden Waffen und Ausgrabungsfunde. 
Schlagenhauffs Sammlung muß ſchon in den 1850er 
Jahren ſehr bedeutenden Umfang gehabt haben. 
denn Profeſſor Carl Cäſar von Ceonhard, der 
hervorragende hHeidelberger Geologe, ſelbſt Beſitzer 
einer großen mineralogiſchen Sammlung, führt ihn 
in ſeinem 1854 erſchienenen „Fremdenbuch für hei⸗ 
delberg und die Umgegend“ (S. 108) unter den 
heidelberger Antiquaren mit den Worten auf: 
⸗Seine verkäufliche Sammlung enthält teils Gegen⸗ 
ſtände des römiſchen Altertums, teils des Mittel⸗ 
alters.“ 

Er beſpricht dann ausführlich den Inhalt der 
Sammlung: 

„Uach der Ulitteilung eines ſachkundigen Freun⸗ 
des ſind die Dorräte gegenwärtig recht bedeutend. 
Die römiſchen Altertümer wurden meiſt in den Um⸗ 
gebungen heidelbergs und an dem nahen Rheine 
gefunden, zu Schriesheim, Cadenburg, Schwetzingen, 
Altrip uſw. und erlangen dadurch für die Cokal- 
geſchichte eine eigene Bedeutung, als die älteſten 
Zeugen des Kufenthaltes der Römer in unſeren 
Gegenden. Die Sammlung enthält außer den Mün⸗ 
zen einhundertzwanzig Stück der verſchiedenſten Art. 
darunter Gerätſchaften jeder Art, meiſt in Bronze 
und gut erhalten, zahlreiche Daffen, wahrſcheinlich 
aus dem erſten und zweiten Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung, Pfeilſpitzen, Dolche u. dgl., Opfer⸗- 
meſſer, ein ſechsundzwanzig Pfund ſchweres Schwert 
aus Deſpaſians Zeit, mehreres hausgeräte von ver⸗ 
ſchiedener Art und Größe, auch eine kleine, ſehr gut 
gearbeitete Reiterſtatue in Bronze, mit einer grie- 
chiſchen Inſchrift, welche ſie als das Werk eines 
Künſtlers Onetor erkennen läßt, ferner Campen 
mit merkwürdigen Derzierungen, Aſchenkrüge, Salb⸗ 
gefäße, Tränenfläſchchen, Schalen, darunter eine. 
welche mit Silber eingelegt iſt und in Trier gefunden 
wurde, die Aſchenkrüge, ſowie die übrigen tönernen 
Gefäße zeichnen ſich durch Ceichtigkeit und Uettigkeit 
der Urbeit aus, ſie ſind meiſt von dem Ton, welcher 
zu Jahlbach bei Mainz gefunden wird, alſo von in- 
ländiſcher Fabrik, endlich Bodenſtücke mit Arabesken 
und Reliefs, Cegionsſteine, und zwar der vierten 
und der zweiundzwanzigſten Cegion, welche in dieſen 
Gegenden ſtationiert waren. — An römiſchen Mün⸗ 
zen beſitzt die Sammlung wohl dreihundert Stück. 
meiſtens in den oben bezeichneten Orten gefunden. 
darunter zwei von Gold und ſechs von Silber, die 
übrigen von Kupfer, ſie gehören ſämtlich der römi- 
ſchen Kaiſerzeit an. Ueberdem mehrere Siegelringe 
von Foldaten der genannten Cegionen. Der größte 
Reichtum der Sammlung beſteht aber in Gegen⸗ 
ſtänden des Mittelalters. Hier finden wir Waffen 
jeder Art, wie ſie zur alten Kriegsrüſtung und zum 
Ritterkoſtüm gehörten, als Schwerter von verſchiede⸗ 
ner Art, Meſſer und Dolche Streitkolben, Morgen- 
ſterne, Hellebarden, Schilde, Helme (achtzehn Stück. 
darunter zwei von getriebener Arbeit), zwei Panzer- 
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hemden, Handſchuhe, Spornen, Bogen, Pfeile, Arm- 
brüſte u. dgl. m. Daran ſchließt ſich auch eine voll⸗ 
ſtändige Gewehrſammlung von der erſten Entſtehung 
der Feuergewehre an bis zur neueſten Zeit; daß dar⸗ 
unter manche mit trefflicher in Holz und Eiſen ein⸗ 
geſchnittener Arbeit ſind, bedarf kaum einer beſon⸗ 
deren Erwähmung. Zu dieſer Sammlung von Daffen 
kommen aber auch noch andere Gegenſtände der Kunſt 
hinzu, mehrere treffliche Urbeiten aus Elfenbein. 
darunter ein Kruzifirx aus den Jahren 12358 (falſche 
Jahreszahl), mit dem Wappen Friedrichs des Sieg⸗ 
reichen, auf deſſen Sarg in dem ehemaligen Franzis- 
kanerkloſter zu heidelberg ehedem ſtehend, ein Jeſus⸗ 
kindlein, mehrere Heiligenbilder, darunter eines den 
Sanct Georg zu Pferde darſtellend, aus dem vor⸗- 
maligen Deutſchordenshauſe zu Mergentheim. Dann 
auch manches hausgeräte, aus Elfenbein geſchnitten: 
als Meſſer, Cöffel, Habeln mit Figuren u. dgl. m. 
In einem Schrank, aus Worms herrührend, findet 
ſich eine treffliche Helmalerei, Petrus und Paulus 
darſtellend. Kußerdem beſitzt die Sammlung mehrere 
Glasmalereien vom Anfange des dreizehnten bis in 
das ſechzehnte Jahrhundert (10 Fenſterflügel), wor⸗ 
unter einer aus dem Kloſter Limburg und ein 
anderer aus dem Kloſter Roſenthal bei Worms. 

Unter den zahlreichen Münzen nennen wir nur 
die Schaumünze Franz von Sickingens nebſt der 
dazugehörigen Kette, ein Seſchenk Maximilians I. 
achtundneunzig Coth Silber. Ebenſo ſchätzbare und 
merkwürdige Reſte des Hltertums finden ſich in der 
Siegelſammlung, die zugleich den ganzen Schatz der 
ehedem freiherrl. von Wambold' ſchen Sammlung“) in 
ſich vereint. Sie gehören meiſt in das neunte bis 
fünfzehnte Jahrhundert, es finden ſich darunter faſt 
von allen deutſchen Kaiſern, von zahlreichen Stif⸗ 
tern und Klöſtern namentlich des Erzbistums Mainz 
und der Abtei Corſch, ferner das Familienſigill Franz 
von Sichingens aus deſſen Archiv zu Candſtuhl, meh⸗ 
rere Siegel des alten Reichsgerichts zu Speyer, meh⸗ 
rere Siegelringe und anderes Seltene der Art. Der 
Siegelring des Götz von Berlichingen iſt vor kurzem 
aus dieſer Sammlung an die FJamilie von Ber⸗ 
lichingen zurückgekommen, ebenſo der Siegelring 
Sichingens an S. Kgl. Hoheit den Kronprinzen von 
Preußen. Ddie Urkundenſammlung beträgt faſt an 
neunzig Stück vom zwölften bis zum 14. Jahr- 
hundert.“ 

Dieſen Beſtand hatte die Sammlung Mitte der 
1850er Jahre. Schlagenhauff ſelbſt hat ein Der⸗ 
zeichnis ſeiner Antiquitätenſammlung im Druck her⸗ 
ausgegeben (Druck von J. S. Wolff in Heidelberg). 
das 32 Oktapſeiten umfaßt. Der äußerſt ſelten ge⸗ 
wordene Druck“) iſt undatiert. Im „Dorbericht“ aber 
  

) Die etwa 12 000 Stück umfaſſende münzenſamm⸗- 
lung des ebemaligen Wormſer Domdechanten Erbrn. von 
Wambold kam nach ſeinem Tode zum Verkauf, vogl. den 
1855 in Heidelberg erſchienenen wiſſenſchaftlichen „Katalog 
des großen freiberrlich von Wambolt'ſchen Münzkabinets 
in Heidelberg“ (759) Seiten 4. 

Bibliothek des Mannbeimer Altertumsvereins C 105. 
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erwähnt Schlagenhauff (er ſchreibt hier ſeinen Hamen 
mit zwei f), daß er über 50 Jahre mit dem Sammeln 
dieſer Gegenſtände zugebracht habe und nun in einem 
Alter ſtehe, wie es nur wenigen Sterblichen be⸗ 
ſchieden ſei. Man darf alſo annehmen, daß ſein Der⸗ 
zeichnis aus dem Unfang der 1860er Jahre ſtammt. 

Er rühmt ſich in der Dorrede ſeiner Beziehungen 
zu den europäiſchen Höfen, an die er viele inter⸗ 
eſſante Altertümer geliefert habe — ſo nach Moskau 
über 400, nach Petersburg über 300 und nach Berlin 
über 200 Stücke. „An allen höfen befinden ſich Anti- 
qualien (Schlagenhauff ſche Vortbildeeng, wohl in 
Anlehnung an Archivalien!), mit welchen ich die 
Sammlungen derſelben bereichert habe.“ Mlit Stolz 
weiſt er darauf hin, daß trotz ſolcher Derkäufe ſeine 
Sammlung noch außerordentlich reichhaltig und für 
jeden Freund der Geſchichte intereſſant ſei. Die Ein⸗- 
teilung des Verzeichniſſes iſt folgende: Waffen und 
Rüſtungen aus dem Mittelalter; Canzen, hellebarden. 
Streitäxte und Spieße, Schwerter, Dolche, Armbrüſte 
und Feuergewehre des Mittelalters, deutſche irdene 
Eefäße aus dem Mittelalter; gläſerne Gefäße des 
Mittelalters, ſilberne Sefäße aus dem mittelalter: 
Gefäße von Elfenbein, Cokus und Straußenei; zin⸗ 
nerne Gefäße des Mittelalters, ſilberne Gerät- 
ſchaften; Kirchengerätſchaften, heiligenbilder und 
Reliquien, alte haus- und andere Gerätſchaften: 
gemalte Glasſcheiben des Mittelalters, Siegelſtöcke 
und Sigillien, ſilberne Medaillen, römiſche Gegen⸗ 
ſtände. Mit dem Begriff Mittelalter verfährt er recht 
willkürlich, er rechnet dazu beiſpielsweiſe auch einen 
Fayencekrug mit Uamenszug und Fürſtenkrone, der 
die Jahreszahl 1721 trägt. 

Seine Beſchreibungen ſind ungenau, ungleichmäßig 
und unwiſſenſchaftlich. Bezeichnungen wie „Dehme⸗ 
dolch“, „Templerrüſtung“, „Tempelherrenſchwert“ 
und ähnl. kommen häufig vor. Er ſpricht von „Prak⸗ 
diaten“ ſtatt „Brakteaten“ von „Kechter von Ueſpel⸗ 
born“ ſtatt Echter von Meſpelbrunn und verzichtet 
als Händler auch nicht auf anpreiſende Zuſätze, wie 
„äußerſt ſelten“, „ſeltenes Kabinettſtüch“. 

In ſeinen Zuſchreibungen iſt er nicht bedenklich. 
So iſt z. B. angeführt „ein Streitkolben von Myrten⸗ 
holz, er gehörte dem Bauernführer Link im deut⸗ 
ſchen Bauernkrieg“ oder „ein paar ſilberübergoldete 
Sporen, Seifried Schoeppenmann gehörig“. Er be⸗ 
hauptet, auch Daffenſtücke des Götz von Berlichingen 
und die ſilbervergoldeten Sporen des Franz von 
Sichingen zu beſitzen. den helm von Cannä und das 
Hölzerlipsſchwert ſucht man allerdings vergebens. 

Er beſitzt verſchiedene Richtſchwerter, z. B. (S. 8. 
Ur. 30 und 40): „Ein Richtſchwert von dem Frei- 
gericht zu AUlzei, vom Jahr 1620, es wurden 71 Per- 
ſonen damit gerichtet, nach Urteil amtlichen Frei- 
gerichts, und kam bei Beſitznahme von Alzei in meine 
Sammlung.“ „Ein Richtſchwert vom Jahr 1736, auf 
der einen Seite ſteht: „Denn dem Sünder iſt ab⸗ 
geſprochen das Ceben, ſo wird er mir unter die hand 
gegeben“, auf der andern Seite: „Die herren ſteuern 
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dem Unheil, ich exekutire ihr Endurteil“. Es gehörte 
dem Uachrichter von Mannheim und wurden 21 Per- 
ſonen damit gerichtet.“ 

Mitunter iſt die Angabe über die Herkunft der 
Stücke verdächtig, ſo 3. B. wenn unter ſeinen Schwer⸗ 
tern folgendes erſcheint (S. 9 Ur. 55): „Das Schwert 
eines Edeln von Burgund aus der Schlacht von 
NUevels (Näfels). Es wurde im See bei Uevels ge⸗ 
funden, der Griff iſt Bronze und goldplattiert, auf 
der Klinge das WDappen von Burgund“ oder (S. 8 
Ur. 12): „Ein ganz breites Ritterſchwert, es iſt aus 
der Sempacher Schlacht vom Jahr 1304 () und ſtammt 
aus der Burg Cindenfels. Dasſelbe gehörte einem 
Edeln von Rothenſtein (Rodenſtein), und iſt Schwert 
und Dolch bei der Sempacher Schlacht geweſen“. 
Romantiſche Angaben ſind bei ihm beliebt, z. B. 
(S. 10 Ur. 9): „Ein Dehmedolch gefunden zu Cichten⸗ 
fels in einem Sewölbe, mit offenem Kreuz.“ Oder 
S. 28 Ur. 13: „Das Siegel der heiligen Dehme, ein 
geharniſchter Kitter mit einem bloßen Schwert in 
der Hand und der Umſchrift: Siegel der heiligen 
Dehme.“ 

Es liegt kein Grund vor, Schlagenhauff von 
vornherein in allem zu mißtraven. Etwa, wenn er 
angibt. Helme zu beſitzen, die bei Grabarbeiten „im 
Friedrichsfeld bei Sechenheim“ zutage gekommen 
ſeien, oder wenn er Cadenburg, Schriesheim, Altrip 
und andere Orte der Uachbarſchaft als Fundorte an- 
gibt. Es mag auch richtig ſein, wenn er behauptet. 
Gegenſtände erhalten zu haben aus dem Zeughaus in 
Worms, aus dem Nonnenkloſter in Worms, aus dem 
Schloß in heidelberg, aus dem Stift Ueuburg, aus 
der Burg horneck, aus der Abtei Schönthal. 
aus der Burg Cichtenfels, aus der Burg von Eger. 
aus der Burg Hhermersberg in Franken, aus der 
Deutſch-Ordenskommende in Ulergentheim uſw. 
Zweifellos hat er aus heidelberg vieles zuſammen- 
getragen. Weshalb ſollte ſeine Angabe bei einem 
Kelchglas mit geſchliffenem Wappen und ODechkel, es 
ſtamme aus dem alten Rathaus vom Schloßberg zu 
heidelberg), nicht ſtimmen? Ein koſtbares Heidel- 
berger Stück wäre — ſeine Echtheit freilich vor⸗ 
ausgeſetzt — das ſchon bei Leonhard erwähnte 
Kruzifix vom Sarge des 1476 geſtorbenen Kurfürſten 
Friedrich I. von der Pfalz, das er folgendermaßen 
beſchreibt (S. 18 Ur. 8): „Ein großes Kreuz von der 
ſeltenſten Arbeit, der Ceichnam von Elfenbein, die 
Zunge im Munde iſt ſichtbar geſchnitten, an händen 
und Füßen ſieht man die Uägel und Finger alles 
frei, die Dornenkrone iſt durchbrochen geſchnitten. 
ein ſeltenes Meiſterſtück, ſtammt aus dem Franzis- 
kanerkloſter in heidelberg und ſtand früher auf der 
Cade Friedrich des Siegreichen“). Kreuz und Piedeſtal 

8) Das Rathaus der bis 1745 von der übrigen Stadt 
abgeſonderten Schloßberg⸗Gemeinde wurde erſt 1889 ab⸗ 
gebrochen. Die Pririlegien und Gerechtigkeiten des Bura⸗ 
gerichts auf dem Schloßberg ſind veröffentlicht in Wirtbs 
Archiv I, 5. 

) Ueber die Serſtörung des Grobmals Friedrichs 1. 
fiebe Bäutle, Genealogie der Wittelsbacher. S. 55. 
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iſt Jedernholz, mit Sold und Silber eingebrannt. 
Die Kunſt dieſer Arbeit ging verloren.“ 

Immerhin ſind fragwürdige Bezeichnungen nicht 
ſelten, ſo (S. 18 Ur. 1 und 2): „Ein Marmorbild 
der heil. Magdalena, gefunden auf dem hHeiligenberg 
bei Heidelberg“, „eine lange Schiefertafel mit einem 
Pſalm eingehauen, gefunden in den alten Kloſter⸗ 
ruinen auf dem Heiligenberg“. 

Schlagenhauffs Sammeltätigkeit reicht zurück in 
eine Zeit, wo die Ruinen des Kloſters LCorſch noch 
wertvolle Gegenſtände bargen. Er behauptet, in 
ſeiner Sammlung mehrere Stücke aus dem Dom zu 
Speyer zu beſitzen. Hervorgehoben ſei (S. 20 Ur. 45): 
„Ein großes Bild in Holz eingelegt, die Anbetung 
der Weiſen darſtellend. Es iſt aus dem Dom zu 
Speyer, und wurde bei der Plünderung desſelben im 
franzöſiſchen Freiheitskriege geraubt. Es iſt vom 
Jahr 1506. 15 Zoll hoch, in einer alten goldgeſchnit⸗ 
tenen Rahme“ und (S. 15 Ur. 7): „Ein ſilberner 
und vergoldeter Domkelch, iſt 119 Schuh hoch. ſelten 
getriebene, ſchöne Arbeit, der Fuß wie der Kelch ſind 
mit 6 Metaillen von Emaille-Malerei, Szenen aus 
dem Leben Jeſu enthaltend, geziert, die Metaillen 
ſind auf Gold gemalt von Peter Brundel. und alle 
mit ächtem Rheinkies von ſeltener Schönheit beſetzt. 
Ein ſeltenes Meiſterſtück des Mittelalters, wiegt 91 
Coth und ſtammt aus dem alten Dom zu Speyer“. 

Don den (ltarbildern des Derzeichniſſes ſei er- 
wähnt (S. 22 Ur. 77): „Ein großes Ultarblatt, die 
mReſſe des heiligen Sregorius, auf Goldarund ge⸗ 
malt von Burgmaier im Jahr 1486 (), ſtammt aus 
dem alten Dom zu Worms“. 

Erwerbungen aus Nachläſſen ſind nicht unwahr⸗ 

ſcheinlich. mögen ſie nun direkt oder durch Zwiſchen⸗ 
hände erfolat ſein. Schlagenhauff erwähnt die Samm⸗ 
lungen des Fürſten Primas Karl von Dalberg. des 
Irhrn. von Eichthal, des Frhrn. Franz von Dambold. 
des Irhrn. Dötz von Rauenthal im Rheinaau. des 
Frhrn. von Dleet in Amiterdam. Uanches verſchafften 
ihm ſoine Beidelberger Freunde. Er nennt den Bücher⸗ 
antiquar Salomon Volf (S. 12 Ur. 8): „Ein rundes 
Gefäß, beinabe wie eine Kugel, mit Jott und Henkel: 
es wurde in Beidelberg beim Bau des neuen Muſeums 
nefunden. Ich erbielt es durch meinen Freund Sal. 

Dolf zum Undenken.“ Ferner nennt er den Glaſer- 
meiſter DPoul Müller. der ibhm zum Undenken fol⸗ 
gende gemalte Glasſcheibe ſchenkte (S. 27 Ur. 17): 

„Ein kleines rundes Scheibchen. enthält ein Gebüſch. 
morin ein Ritter mit einem Mädchen ſitzt in der 

Ferne geht eine Uonne. Die Umſchrift lautet: 
Wie köſſen ſich die zwei ſo foin. wer kũßt das alte 
Uönneloin?“ Oben im Gebüſch ſtebt aeſchrieben: 
Der Dfoff“. unten der Uame des Mleiſters Balthaſar 
Bär in fieidelſberd. 1655. Ich erhielt es von Berrn 
Glaſermeiſter Paul Müller hier zum Andenken.“ 

KAus der Sammlung der Kurfürſtin Eliſabeth 
Auguſta zu Weinheim (wo ſie 1794 ſtarb) führt das 
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verzeichnis zwei Gemälde an (S. 20 Ur. 45 und 46): 
„Chriſtus am Kreuz von hans Schwartz gemalt, in 
einer vergoldeten Rahme“ und „Maria und Eliſabeth 
mit dem Jeſukinde auf dem Schoße, gemalt von 
mMeyer, in künſtlich geſchnitzter Rahme“. 

Einen wertvollen alten Schrank aus dem Beſitz 
des herzogs Karl von Zweibrücken, deſſen umfang- 
reiche Sammlungen nach ſeinem Tod 1795 in Mann⸗- 
heim verſteigert wurden, beſchreibt er folgender⸗ 
maßen (S. 25 Ur. 18): „Ein ſchwarzer altdeutſcher 
Schrank, ein Meiſterſtück vom Jahr 1515, enthält 24. 
teils mit Schildkröte, teils mit Glas und Meſſing 
ausgelcgte Schubladen, hat im Innern 10 verborgene 
Fächer und iſt ein Meiſterſtück ſeiner Art. Er beſteht 
aus drei Abteilungen, pyramidenartig, und endigt 
oben in einem kleinen, verſchloſſenen Schrank, aus 
der Sammlung des herzogs von Zweibrücken.“ 
Aus dem Beſitz der Familie von Sickingen, deren letz⸗ 

ter Sproß 1834 in ärmlichen Derhältniſſen ſtarb, 
will Schlagenhauff manche wertvolle Gegenſtände 
erworben haben, u. a. Kette und Medaille, ſowie 
die Sporen des Franz von Sickingen von 1518, er 
teilt mit, daß er den ſilbervergoldeten Siegelring des 
Franz von Sickingen, den auch LCeonhard erwähnt, 
am 8. Juli 1835 an den Prinzen Friedrich von Preu⸗ 
ßen verkauft habe. Gelegentlich ſind auch andere 
Käufer genannt, ſo die Sroßherzogin Sophie von 
Baden. 

Fälſchungen werden in dieſer großen Sammlung 
nicht gefehlt haben, auch gefälſchte Stücke, an deren 
Echtheit er vielleicht ſelbſt geglaubt hat. höchſt ver⸗ 
dächtig iſt z. B. folgendes Silbergefäß (S. 14 Ur. 5): 
„Ein ſilberner Becher mit dem Wappen derer von 
Rothenſtein, auf der einen Seite die Burg Rothen- 
ſtein, auf der zweiten die Burg Schnellert und auf 
der dritten Cindenfels. Der Becher ſtammt aus dem 
Kloſter Hirſchhorn und wiegt 12 Coth.“ 

Urotz aller Eigenheiten und Uebertreibungen, 
trotz all ſeiner willkürlichen Zuſchreibungen und 
trotz ungenügender wiſſenſchaftlicher Srundlage war 
Schlagenhauff ein geſchickhter Altertumshändler, de⸗ 
manches Wertvolle aufftöberte, ein leidenſchaftlicher 
Sammler, der an ſeinen Schätzen hing, und keines⸗ 
wegs nur die komiſche Figur, die er nach Uadlers 
Gedicht und nach den Derſen unter ſeinen Porträts 
darzuſtellen ſcheint. Seine reichhaltige Sammlung 
wird wohl in alle vier Dinde zerſtreut worden ſein. 
Das ſich davon heute noch in Muſeen und Privat- 
beſitz befindet, iſt bei der Ungenauigkeit und Un⸗ 
zuverläſſigkeit der meiſten Angaben des gedruckten 
berzeichniſſes ſchwer feſtzuſtellen. 

Ueber die Kuflöſung der Schlagenhauff'ſchen 
Sammlung nach deſſen Code im Jahre 1862 konnte 
aus den HUachlaßaͤkten beim UÜmtsgericht Heidelberg 
Beſtimmtes nicht feſtgeſtellt werden. Cediglich das 
haus Kurzer Buckel Ur. 5, das die zweite Frau geb. 
Hohmann mit in die Ehe gebracht hatte, wurde ver⸗ 
ſteigert und kam dabei an die Tochter aus dieſer 
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zweiten Ehe, Anna Katharina Zündorf, Bürgers⸗ 
und Schneidermeiſtersgattin in Mannheim. Bezüglich 
der Sammlung hatten ſich die Erben geeinigt, ſie un⸗ 
geteilt zu veräußern. Sie wurde der badiſchen Staats⸗ 
altertümerſammlung als bevorzugtem Käufer an⸗ 
geboten. Uach kbſchluß der Uachlaßteilung (1852) 
wurde laut Akten die Altertumsſammlung der Witwe 
Magdalena geb. Bühler rechtspolizeilich überlaſſen. 
Ob die Ditwe mit der ererbten Sammlung den Enti⸗ 
quitätenhandel weiter betrieben, oder ob ein Der⸗ 
kauf der Sämmlung in ihrer Geſamtheit ſpäter zu⸗ 
ſtande gekommen, oder ob eine Derſteigerung ſtatt⸗ 
gefunden hat, iſt aus den Uachlaßakten nicht er⸗ 
ſichtlich. 

Schlagenhauffs letzte Frau überlebte ihren Gatten 
um 20 Jahre. In den Akten betr. ihren Nachlaß 
findet ſich von einer Altertumsſammlung keine Spur 
mehr. Magdaleng Schlagenhauff ſtarb in heidelberg 
am 14. November 1882. 

Schopenhauer in Mannheim 
I. 

Don Kegierungsbaumeiſter Dr.-Ing. Herm. Keller. 

Schon frühzeitig empfand Schopenhauer eine 
borliebe für den Süden Deutſchlands. Er fand hum⸗- 
koldts Bemerkung treffend, daß ſich Frankfurts 
Klima zu dem Berlins verhalte, wie das Mailands 
zu dem Frankfurts. Don der Italienreiſe zurück⸗ 
gekehrt, faßte der Einunddreißigjährige den Ent⸗ 
ſchluß, ſich in heidelberg für ſpekulative Philoſophie 
zu habilitieren. Um dies in die Wege zu leiten. 
hielt er ſich im Juli und Kuguſt 1819 dort auf. Einen 
günſtigen Eindruck mußte er vom Univerſitätsbetrieb 
nicht bekommen haben, denn er äußerte ſich ſeinem 

Jugendfreund, dem Philologen Cewald in Heidelberg. 
gegenüber, daß die Studierenden zu ſehr auf das 
Brotſtudium erpicht und für alles andere unempfäng⸗- 
lich, ja unfähig ſeien, für das Edlere geweckt zu wer⸗ 
den. Cewald riet ihm zu, trotzdem iſt Schopenhauer 
davon wieder abgekommen. Daß dieſer Entſchluß 
nicht zu ſeinem Dorteil war, hat er wohl ſelbſt ſpäter 

eingeſehen. 
Ungeſichts der geringen Erfolge, die ihm in Berlin 

im Schatten eines hegel zuteil wurden, iſt es ver⸗ 
ſtändlich, daß ſich Schopenhauer ſchon Anfang 1828 
mit dem Gedanken trug, der preußiſchen haupt⸗ 
ſtadt den Rücken zu kehren. Dieder war Heidelberg 
das Ziel, von wo Creuzer, der Dekan der dortigen 
philoſophßſchen Jahultät, im März folgende bezeich⸗ 
nende Antwort gab: 

„Daß ein mann in Ihrer Cage den Kufenthalt 
in Süddeutſchland wählt, finde ich ſehr natürlich und 
für uns wünſchenswert, und es iſt gut, daß dieſer 
Entſchluß bei Ihnen nicht von pekuniären Intereſſen 
abhängig ift. Denn in dieſer hinficht iſt hier nichts 
zu erwarten. Stirbt das Intereſſe für Philoſophie 
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gegenwärtig in Deutſchland immer mehr ab, ſo muß 
dies in doppeltem Sinne von Süddeutſchland gelten. 
Dieſes bewog ſchon Hegel von hier wegzugehen, und 
damals war die Stimmung doch noch beſſer. Brot- 

  
Schopenhauerhaus C2, 9 

ſtudien ſind das allgemeine Coſungswort und die Zahl 
derer, die dahier über Philoſophie hören, iſt äußerſt 
gering.“ 

NUach dieſer entmutigenden Auskunft gab er, wie 
Gwinner berichtet, den Eedanken, in Heidelberg zu 
lehren, endgültig auf. 

Erſt die Cholera, die 1851 wütete, und der u. a. 
auch Begel zum pfer fiel, gab den äußeren Anlaß. 
für immer von Berlin zu ſcheiden. Er wählte Frank⸗ 
furt a. M. zum endgültigen Kufenthalt, entgegen 
dem Rate ſeiner Mutter, der dieſe Stadt „für eine 
große zu klein, für eine kleine zu groß und im 
Ganzen ein Klatſchneſt“ zu ſein ſchien. WDenn ihm 
auch das milde Klima Frankfurts in ſpäteren Jahren 
beſonders zuſagte, ſo war er doch gleich im erſten 
Jahre des Frankfurter Kufenthalts erkrankt und. 
zum Ceil veranlaßt durch pekuniäre Unannehmlich- 
keiten, in düſterer Stimmung. 

Noch wollte er den Sommer 1832 in Frankfurt 
verbringen. Da ſiedelte er Mitte Juli verſuchsweiſe 
nach Mannheim über und ließ ſich im Uovember 
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ſeine Bücher nach dort nachſchichen. Ddas haus, in 
dem er gewohnt, ſteht heute noch mit der gleichen 
einfachen Biedermeierfaſſade wie vor hundert Jah- 
ren; nur der Caden ſtammt aus neuerer Zeit. Dieſe 
Hausform war einſt bezeichnend für die Bürgerhäuſer 
der Oberſtadt zwiſchen dem Schloß, in welchem da⸗ 
mals Großherzogin Stephanie-Napoleon reſidierte. 
und den Planken. Tür und Fenſter weiſen die klaſſiſch 
ſchlichte ſog. Mannheimer Umrahmung auf. Eine 
Gedenktafel erinnert an jene Zeit, da Schopenhauer 
in C 2, 9 aus und ein ging. In nächſter Nähe hatte 
er das Uationoltheater und den Paradeplatz. Ruch 
dieſe Stadt brachte ihm nicht die erhoffte innere 
Ruhe. Anfangs zwar ſchien es, als wenn die für 
einen Fremden weit angenehmeren geſelligen Der⸗- 
hältniſſe geeignet wären, ihn Frankfurt ſchnell ver⸗ 
geſſen zu laſſen. Schopenhauer war Mitglied der 
Barmoniegeſellſchaft und trat als ſolches in einen 
Kreis freidenkender und hochgebildeter Männer, wie 
ſie eine ſo kleine Stadt — Mannheim hatte um jene 
Zeit 20 600 Einwohner — ſelten beiſammen geſehen. 
Es ſei nur an den Landtagsabgeordneten von Jtz- 
ſtein, von Jagemann, an Baſſermann, den Kapell- 
meiſter Lachner, an Eiſenlohr, Fetzer, Kutenrieth, 
von Göler, von Roggenbach, den Obergerichtsadvokat 
Dr. Wedekind und an den Buchhändler Artaria er- 
innert. 

Aber auch Mannheim war nicht der Ort, ſein 
Licht leuchten zu laſſen, bald mußte er hören, daß 
er zwar um ſeinen Geiſt, aber nicht um ſein Herz 
beneidet werde. Dazu kam im Frühjahr di« Schnaken⸗ 
plage, als unangenehme Folge der ſtehenden Gewäſſer 
in der Umgebung der Stadt. Warf er dagegen die 
Dorteile Frankfurts in die Waagſchale, ſo konnte 
er nicht zweifelhaft ſein. Gleichwohl fiel ihm, wie 
ſo oft in ſeinem Ceben, die endgültige Vahl ſchwer. 
Auf dem Dechel ſeines Rechnungsbuches aus jener 
JZeit findet ſich folgende Gegenüberſtellung: 

Frankfurt: 

Geiundes Klima 

Schöne Gegend 

Annehmlichkeiten großer 

Städte, Abwechſlung aro⸗ 

ßer Städte 

Beſſeres Leſezimmer 

Das Naturhbiſtoriſche Muſeum 

Beſſeres Schauſpiel, Oper u. 

Conzerte 
Mebhr Enakönder 
Veſſere Kaffeehäuſer 

Hein ſchlechtes Waſfſer 

Die Senckenbergiſche Biblio⸗ 

thek 

Heine Ueberſchwemmungen 

Weniger beobachtet 

Die Freundlichkeit des Platzes 

und ſeiner ganzen Um⸗ 

gebüng 

NRannheim: 

Sünſtige Witterungsverhält⸗ 

niſſe unerträgliche Bitze 

Stille und kein Gedräng (Ge⸗ 
dräng im Theater und bei 

Tiſch) 

Mebr reſpektiert 

Beſſere Buchbändler für aus⸗ 

ländiſche Literatur 

Die Barmonie und ihre Bi⸗ 

bliothek 

Die Beidelberger Bibliothek 

Ein wirk ich geſelliger Verein 

Beſſere Bäder im Sommer 

Sparſt viel an Büchern 

Weniger Diedsgefahr 

In ſpäteren Jabren 

Magd zu balten 

Nichts iſt vielbegebrt 

das Thbeater 

eine 
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Frank furt: mannheim: 

Du biſt uneingeſchränkter und Ein beſſerer Tiſch für ſpätere 
weniger mit Geſellſchaft Jahre 

behelligt, die der Zufall, Ein ſehr gutes Lokal zum 

nicht deine Wahl dir gibt, Abendeſſen. 

und haſt die Freiheit, dir 

mißliebigen Umgang abzu⸗ 

ſchneiden und zu meiden 

Ein geſchickter Zahnarzt und 

weniger ſchlechte Aerzte 
Heine ſo unerträgliche Hitze 

im Soinmer 

Das Phyſikaliſche HKabinett. 

Dieſe Uotizen ſind in engliſcher Sprache verfaßt. 
ſpätere Zuſätze ſtehen in Klammer. 

Bis Juni 1855 dauerte der Mannheimer Kufent⸗ 
halt, dann kehrte der Fünfundvierzigjährige nach 
Franhfurt zurück, um dieſe Stadt, von kleinen us⸗ 
flügen abgeſehen, nicht mehr zu verlaſſen. 

Bis in ſein letztes Lebensjahr durfte Schopenhauer 
ſich einer feſten Geſundheit erfreuen. In den letzten 
elf Jahren teilten noch zwei hausgenoſſen ſeine Ein⸗ 
ſamkeit und blieben ihm bis zum Tode zur Seite: 
es war dies ſeine Dienerin Margareta Schnepp aus 
heidelberg und ſein brauner Pudel Butz, der ihm 
jedoch den Derluſt des überaus intelligenten weißen 
Dorgängers nicht erſetzen konnte. 

II. 

Uachtrag von Profeſſor Dr. Friedrich Dalter. 

Arthur Schopenhauers erſter kurzer Aufenthalt 
in Mannheim fällt in das Jahr 1824. AHuf der 
Rückreiſe von München traf er über Stuttgart und 
heidelberg am 7. Juli 1824 hier ein und verweilte 
nach einer Aufzeichnung in ſeinem Manuſkriptbuch 
„Brieftaſche“ bis 28. Juli 1824 hier. (Max Cöſche 
hat in der „Heuen Mannheimer Jeitung“, Beilage 
„Aus Zeit und Ceben“, 16. Januar 1926, darauf hin⸗- 
gewieſen.) 

Schopenhauers Schweſter Adele war zweimal in 
Mannheim, das erſtemal mit ihrer Mutter Johanna 
Schopenhauer im Cktober 1816 (erſter Beſuch am 
13. Gktober in der Familie des Generals von Din⸗- 
centi). Damals ſchloß ſie mit Caura (Dincenti?) 
Freundſchaft. Das zweitemal war ſie im Juli 1822 
allein hier und wohnte bei Dincenti im Hanſe. 
Johanna Schopenhauer erwog damals, nach Mann- 
heim überzuſiedeln, deshalb ſuchte ſich Adele über 
die hieſige Geſellſchaft aus eigener Anſchauung ein 
Urteil zu bilden. 

Schopenhauers Mannheimer Dohnung in C2. 9 
wird durch das handſchriftliche Einwohnerverzeichnis 
beſtätigt. Das haus gehörte ſeit 1824 dem Schuh⸗ 
machermeiſter Michael Reuß. Unter den vielen raſch 
wechſelnden Mietern iſt auch Dr. Arthur Schopen⸗ 
hauer eingetragen mit dem Dermerk, daß er in 
dieſem hauſe vom 4. Hovember 1852 bis 18. Februar 
1855 wohnte und dann nach A 1, 0 verzog. 
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Unter den Mietern des hauſes A l, 9 iſt Dr. 
Arthur Schopenhauer für die Zeit vom 18. Februar 
1855 bis 6. Juli 1855 eingetragen. Beigefügt iſt 
der Wegzugsvermerk: „von hier fort“. Dieſes haus 
war 1835 im Beſitz der Schaffnerswitwe Katharina 
Kehrmann und gelangte 18355 in den Beſitz der haupt⸗ 
mannswitwe Jeanette Geres. 

Durch freundliche Dermittlung des inzwiſchen ver⸗ 
ſtorbenen Chemikers Dr. Jakob Abel erhielt ich 
im Juli 1908 von Fräulein Joſephine Follenweider. 
Klavierlehrerin, der Enkelin des Schuhmachermeiſters 
Reuß, Notizen über Schopenhauers Mannheimer 
Aufenthalt. Ihre Notizen ſind niedergeſchrieben aus 
der Erinnerung an die Erzählungen, welche die Mut⸗ 
ter von Fräulein Follenweider über den „Cogisherrn 
ihrer Eltern, den herrn Dr. Schopenhauer“, dann 
und wann zum Beſten gegeben hat. Ceider iſt die in 
Ausſicht geſtellte Ergänzung dieſer Notizen durch 
herrn Dr. Abel unterblieben. Der Brief von Fräu- 
lein Follenweider hat folgenden Wortlaut: 

„Gern komme ich der Aufforderung des herrn 
Dr. Abel nach, was ich aus den Erzählungen meiner 
mRutter über den Philoſophen herrn Dr. Schopen- 
hauer weiß. Derſelbe wohnte bei den Eltern meiner 
Mutter in deren haus C 2 Ur. 9 bei herrn Schuh⸗ 
machermeiſter Michael Reuß (den Jahrgang weiß 
ich allerdings nicht). 

Er hatte die Wohnung eine Treppe hoch inne. 
Uleine Mutter erzählte, wenn herr Dr. Sch. als 
des Uachts 1—2 Uhr von der Harmonie nach hauſe 
kam, er mit einem Stock auf alle Möbe“ geſchlagen 
hat, ſo daß alle übrigen Bewohner aufwachten. Als 
mein Großvater 5. D. des andern Morgens zur 
Rede ſtellte, was das in der Uacht geweſen wäre, ſo 
ſagte er: „Ich citiere meine Geiſter des Uachts.“ 

Uun hatten ſich die Ceute ſchließlich an dieſe 
Manie gewohnt und ließ man ihn gehen. 

Dann wollte er nicht vom Dienſtmädchen des 
Hauſes bedient ſein, ſondern von der Frau des 
Hauſes ſelbſt. h. D. Sch. war aber furchtbar jäh⸗- 
zornig und bei der kleinſten Deranlaſſung warf er 
gerade, was zunächſt zur hand war, auf den Boden 
und trat mit den Füßen darauf herum. Meine Groß⸗- 
mutter war eine ruhige ſanfte Frau und ein paarmal 
ging es in Eüte wieder vorbei, er bat immer um 
Derzeihung, aber einmal nahm er das Cintenfaß. 
warf es auf den Boden und trat darauf herum und 
dies gab den Anlaß zur Kündigung. Das Zimmer 
hatte nämlich einen ſchönen Parkettboden, was zu 
damaliger Zeit in einem Bürgerhaus eine Seltenhei! 
war, und kann man ſich denken wie derſelbe zu⸗- 
gerichtet war. Trotzdem 5. D. Sch. meine Groß⸗ 
mutter vielmals um Derzeihung gebeten hat und den 
Boden wieder in Ordnung bringen ließ, ſo nahm 
mein Großvater die Kündigung nicht mehr zurück 
und er mußte fort. 5. Sch. erzählte, daß an allem 
Unglück ſeine Mutter Schuld hätte, ſie habe ihn ſo 
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ſchlecht erzogen und er verfluche ſie noch im Grabe. 
Er iſt ſehr ungern von hier fortgezogen, es hat ihm 
hier gefallen, ich glaube, er ging nach Frankfurt.“ 

Ueber die Beziehungen Schopenhauers zur har— 
moniegeſellſchaft hat das verſtorbene Aus- 
ſchußmitglied des Mannheimer Altertumsvereins, 

blättern“ findet ſich zum erſtenmal am 25. Oktober 
1852 unter „Kauf- und Handelsſachen“ folgendes 
Geſuch: „Ein männlicher Pudel von ganz ächter und 
ſchöner Race, 2 bis 4 Monate alt, wird zu kaufen 
geſucht in Citera C 2. Ur. 9.“ Das gleiche Inſerat 
findet ſich mehrmals, nur wünſcht er in ſeinen ſpä⸗ 

A 
Fer 9 VAle Fye,= Æιν. 

F. ,3 

Profeſſor IDr. Claaſen, aus den harmonieprotokollen 
folgendes feſtgeſtellt: hofmammerrat Friedrich ſchlägt 
berrn Profeſſor Schopenhauer aus Berlin als Mit- 
glied vor, I. Dezember 18532. Wahlprotokoll vom 
21. Dezember, Eröffnung der Wahlkäſten 27. Dezem⸗ 
ber 1832 (10! für ja, 9 für nein). „Dr. philos. 
Schoppenhauer.“ 

Die von Schopenhauer eigenhändig geſchriebene 
Hustrittserklärung (Beilage zum Protokoll 1853) 
wurde dem Mannheimer Altertumsverein 1908 von 
der Harmoniegeſellſchaft geſchenkweiſe überlaſſen 
und iſt hier in Fakſimiledruck abgebildet. 

Gleichzeitig mit Schopenhauer wurde der Rechts⸗ 
praktikant flexander von Soiron, der nachmalige 
Dizepräfident der Frankfurter Nationalverſamm- 
lung, als harmonie-Mitglied vorgeſchlagen. 

* * * 

Aus Max Cöſche's Feſtſtellungen (a a. O.) ſei noch 
folgendes beigefügt: 

Huch in Mannheim hat ſich Schopenhauer einen 
Pudel angeſchafft, denn in den „Mannheimer CTage⸗ 

2¹   

teren Anzeigen einen Pudel im Alter von 3—6 
Monaten. Am 29. November erſcheint das Pudel⸗ 
geſuch zum letzten Male, ſo daß man annehmen kann. 
daß er dann den erwünſchten Kauf abgeſchloſſen hat. 

Kuch nach Schopenhauers Weggang von Mann- 
heim im Jahre 1835 ſind die Derbindungen mit 
Mannheim nicht ganz abgebrochen. Sicherlich hat die 
Mannheimer Jeit bei ihm keine allzu nachhaltigen 
Eindrücke hinterlaſſen, denn wiederholt hat er in 
ſeinen Briefen ſeine Mannheimer Seit der Frank⸗ 
furter mit eingerechnet, ohne ſie beſonders zu er⸗ 
wähnen. Dagegen nutzte er den erwähnten Dor⸗- 
zug aus, daß es in Mannheim beſſere Buchhändler 
für ausländiſche Citeratur gab. Diederholt erwähnt 
er in ſeinen Briefen aus den Jahren 1855 und 1854. 
daß er ſich durch den Mannheimer Buchhändler Ar⸗ 
taria, der im deutſchen Buchhandel eine führende 
Rolle ſpielte und den auch Eoethe kannte, auslän- 
diſche Derke und Zeitſchriften bezog. Don 1858 an 
trat dann an Artarias Stelle der Mannheimer Buch- 
händler Friſch, der ſich ebenfalls die größte Mühe gab. 
Schopenhauers Dünſche zu befriedigen, was Schopen⸗ 
hauer dankbar anerkannte. 
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Künſtlerbriefe aus dem 
gräflich Oberndorff ſchen Archiv 

Mitgeteilt von 

Dr. Cambert Graf von Oberndorff. 

Iwei Eingaben Ferdinand Kobells. 

Anterthänigſtes Pro Memoria. 

Jedes der 3 Gemälden, welche Seine Kurfürſtliche 
Durchlaucht auf mein unterthänigſtes Anſuchen in 
das Keichsgräflich von Brezenheimiſche Famillen 
Hauß allhier von mir verfertigen zu laſſen gnädigſt 
bewilliget haben, iſt nach dem mir von tit. herrn 
von Derſchaffelt gegebenen hier beyliegendem maaß 
8 ſchuh 9 Joll hoch und 5 ſchuh 5 Joll breit. 

Cabinetsgemählde von dieſer betrachtlichen Größe 
nach all meinen Kräften auf das ſleißigſte auszu⸗ 
führen — und der Waal der Durchleuchtigſten Be- 
ſtellung würdig zu verfertigen iſt eine große Arbeit 
— relche lange Seit und alle anſtrengung erfordert. 
Ich verdiene gewiß dafür, die damit verknüpfte 
Auslagen mitgerechnet, den preuß von 100 Louisd'or 
per Gemälde. Dem erhaltenen gnädigſten Befehle, den 
preuß für dieſe Semälde voraus zu beſtimmen zur 
ſchuldigſten Folge übergebe ich dieſe gehorſamſte An⸗ 
zeige und füge noch die unterthänigſte Bitte bey, 
damit ſeine Kurfürſtliche Durchlaucht mir zu der 
nötigen beſtreitung der beträchtlichen Kuslagen für 
Farben, Tuch etc. etc. einen hinlänglichen Dorſchuß 
gnädigſt verwilligen möge. Mein ſehnlichſter Wunſch 
war immer, eine Gelegenheit zu finden, um durch 
äußerſte berwendung meines Calents ein monument 
meines tieffeſten Dankes für die Höchſte, mir von 
meinem Durchleuchtigſten Kurfürſten zugefloßene 
Enaden zu hinterlaßen. Ich bin wegen dem erſten 
erhört und für das andere bitte ich in tiefeſter Ehr⸗ 
furcht, mich mittelſt dieſer gnädigſten unterſtützung 
in den ſtand zu ſetzen, damit ich auch dieſen End⸗ 
zweck gänzlich erfüllen und das lob und den gnädig⸗ 
ſten beyfall meines Durchleuchtigſten Beſchützers auf 
eie Uachwelt übertragen könne. Mannheim den 
2. Nov. 1784. Ferdinand Kobell. 

(Original Archiv Ueckarhauſen. Min. Ahkten 1786.) 

Unterthänigſtes Pro Memoria. 

Das zweynte Gemälde jener Landſchaften, welche 
Seine Kurfürſtliche Durchleucht auf mein unter⸗- 
thänigſtes Bitten zu Derziehrung des Geſellſchafts⸗ 
zimmers in dem neuen Keichsgräflich von Brezen⸗ 
heimiſchen hauß allhier zu mahlen mir gnädigſt auf⸗ 
getragen haben, iſt nunmehr auch völlig geendiget 
und kann ſtündlich überliefert werden. Seine Chur⸗ 
fürſtliche Durchleucht haben die höchſte Gnade gehabt. 
mir zu mehrerer aufmunterung und zu beßerer 
Conſiſtenz bey meiner ſtarken famille das erſte dieſer 
Gemälde anticipando bezahlen zu laſſen. Dürffte 
Ich dieſe höchſte Enade bei nunmehro fertigem zwey⸗ 
ten Gemälde nicht ebenfalls hoffen und unterthänigſt 
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bitten, daß mir der gnädigſt accordirte betrag von 
855 fl. 20 Kkreuzer dafür ebenfalls verabfolget würde? 
Ich unterfange mich ſolches unterthänigſt zu er⸗ 
warten und ich werde dieſe höchſte kurfürſtliche 
Enade mit gehorſamſtem Dank erkennen und mit 
ſchuldigſter anwendung all meines talents nach Mög⸗ 
lichkeit zeitlebens zu verdienen ſuchen. Mannheim 
den 15. Mai 1786. Ferdinand Kobell. 

(Original Archiv Ueckarhauſen. Min. Akten 1786. 
Dabei die Quittung Kobells über obige Summe 
vom 15. Mai 1786.) 

Eingabe des Malers J. W. Hoffnas. 

Durchlauchtigſter Kurfürſt, gnädigſter herr! 

Euer Kurfürſtl. Durchlaucht habe unterthänigſt 
wollen bitten, mir doch abzunehmen ein lebensgroßes 
portredt von Ihro Kurfl. Durchlt. nach pom- 
neio Bat oni, ohne ſelbſt rum eine unverbeſſer- 
liche Copia. ich thete es mit mein Frau und 4 Kinder 
hochnöthig brauchen, da man dahier ohne die gnadt 
von Ihro Churfl. Durchlt. von der Kunſt nicht leben 
kan. Dieſes portredt finden Ihro Churfürſtl. 
Durchlt. ſehr oft gelegenheit es zu plaßiren. 

So gelangen an Cuer Churfürſtl. Durchlt. mein 
unterthänigſtes Bitten, in mildeſten anbetragt obiger 
umſtände, mir doch (für) das lebensgroße portredt 
die zahlung von 500 fl. angedeien zu laſſen. Für 
dieſe Böchſte Enade werde in tiefſter Dankbarkeit 
unterthänigſt biß im Grabe ſein. 

Euer Churfürſtl. Durchlaucht 

unterthänigſt treu gehorſamer 

Johann Wilhelm Hoffnas 
Bofmahler. 

Mannheim den 25. Aug. 1786. 

(Original im Gräfl. Oberndorff'ſchen Urchiv 
Ueckarhauſen.) 

Eingabe Lorenzo Guaglios. 

Durchlauchtigſter Kurfürſt. Snädigſter Herr! 

Euer Churfürſtl. Durchl. erlauben goͤgſt. in aller 
Unterthänigkeit vorzuſtellen, daß ſeit der Ankunft des 
Tit. v. Werſchaffel (sic!) in der ganzen Stadt ſich 
das Gerücht verbreitete, daß nach dem von ihm Euer 
Churfl. Durchl. vorgelegten Komödien-haus Plan 
auf dem ſchon ſo lange von mir unterthänigſt vor- 
geſchlagenen Blatz zur Erbauung eines neuen Uatio- 
nal-Theaters nun von ihm ausgeführt werden ſoll. 

DWelchen Eindruck und ſchröckliche Derwirrung 
dieß ſo unerwartete Gerücht auf mich gemacht und 
wie ſchmerzlich es mich betroffen, belieben Euer 
Churfl. Durchl. daraus zu erſehen, wenn höchſt⸗ 
dieſelbe nach dero angebohrenen Milde goͤſt. erwegen 
wollen, daß. da ich durch 50 Jahre hindurch die Hhöchſte 
Enade genieße, Euer Churfl. Durchl. als Theater- 
Architect zu dienen und die usführung eines ſolchen 
Gebäudes vor all andern Runſtlern umſo mehr aus- 
zuführen vermuthete, als ich durch 50 und mehrere 
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Jahre mit ſo vieler Mühe, Fleiß und Erfahrung, 
dann erworbenen Henntniſſen, vor denen, die in 
dieſem Jach ganz und gar unwiſſend ſind, den Dorzug 
zu verdienen glaubte. 

Daß ich aber zu Erbauung eines Uheaters nicht 
allein die nöthigen Kenntniſſe des Innern, ſondern 
auch jene des Heußern von Grund aus beſitze, be⸗ 
weiſen eben die Plane, die ich von dem Mauth-haus 
am Parade-Platz vor 6 Jahren auf höchſt dero Befehl 
verfertiget habe, die auch goͤſt. aufgenommen worden 
ſind. 

Nicht minder beweiſet die zu Herſtellung eines 
ſolchen Gebäudes beſitzende Kenntniſſe des Bauweſens 
ſowohl als ökonomiſche Einſichten das von mir in 
Mannheim Ueu und in ſo kurtzer Seit aufgeführte 
National-Theater, wie auch die herſtellung des 
Redouten-Saals, deſſen Eintheilung und angebrachte 
architectiſche Ordnung, beſonders aber die von 
lebendigem Stein aufgeführte Hhauptſtiege nach dem 
wahren Baugeſchmack und Kenntniß von allen Ken⸗ 
nern der Baukunſt erkennet werden kann. 

Erwegen Euer Churfl. Durchl., daß die Herſtellung 
eines Theaters, deſſen innere als äußere Derzie⸗ 
rungen und derſelben Einteilung ſo genau mit ein⸗ 
ander verbunden ſind, daß eines von dem andern 
nicht geſchieden werden könne. Sind dieſe nicht nach 
allen Kunſtregeln und Einſichten mit einander ver⸗ 
einiget, ſo müſſen unvermeidliche Fehler entſtehen, 
wie in verſchiedenen Theatern zu ſehen, die zwar 
von geſchichten und der Baukunſt erfahrenen, aber 
in den wahren Theaterkenntniſſen unerfahrenen 
Architekten erbauet worden, und wovon (um von 
ſo vielen andern keine Meldung zu thun), das hieſige 
Bofopertheater, ſo prächtig es auch ausgeziert. ein 
wahres Beiſpiel iſt. 

Daß der Cit. Werſchaffel, deſſen Talenten in an⸗ 
dern Fächern vor andern den Dorzug verdienen, in 
dem theatraliſchen Fach aber ebenſo wenige Kennt- 
niß beſitze, als obige Andere, folget von ſelbſten, da 
er ſich mit dieſem Jach niemal weder als Ciebhaber 
und noch viel weniger aus Obliegenheit abgegeben. 
welches vielleicht aus ſeinem eigenen Plan erwieſen 
werden könnte. 

Euer Churfrl. Durchl. haben die höchſte Gnade. 
mir als einem 30 Jahre erprobt, getreu und eifrigen 
Diener zu glauben, daß ich mich nicht aus hang und 
Begierde nach Gewinn dieſes in aller Unterthänig⸗ 
keit vorzuſtellen erkühne, ſondern nur um meine 
durch dieß gekränkte und gänzlich zernichtete Ehre. 
und 30 Jahre hindurch erworbene Reputation zu 
retten; denn, nachdem ich die höchſte Snade habe. 
Euer Churfürſtl. Durchl. eben in dieſem Fach meine 
unterthänigſten Dienſte zu widmen und nach ſo 
augenſcheinlichen, durch Erbauung des Mannheimer 
Theaters gegebenen Proben, nachdem ich die verſchie⸗ 
denen müheſamen Plane aus dero gnädigſt und höch⸗ 
ſten Befehl, welches dem ganzen hof und dem größten 
Theil des Publicums bekannt iſt, verfertiget habe. 
nach allem dieſen ſoll ich ohne mir vorwiſſende Be⸗ 
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ſchuldigung mich auf einmal verſtoßen, zur Erniedri⸗ 
gung und Derachtung, nicht allein eines ganzen Pu⸗ 
blikums, ſondern meiner eigenen Untergebenen, dar⸗ 
geſtellet werden. Der Gedanke iſt ſchröcklich und für 
einen ehrenvollen Künſtler höchſt erniedrigend. 

Und da Euer Churfürſtl. Durchl. nach dero an⸗ 
gebohrnen Milde bey allen Dicaſterien, Depa-tꝛments 
und Militaire göſt. bedacht ſind, jedermann, der ſich 
keines Verbrechens ſchuldig gemacht, ben ſeiner Würde 
und Geſchäft gdſt. zu ſouteniren geruhen, ſoll ich allein 
ſo unglücklich ſein, hiervon ausgeſchloſſen zu werden. 

Ich werfe mich demnach in aller Unterthänigkeit 
zu Euer Churfrl. Durchl. Füßen und Gnadenthron. 
um die Rettung meiner gekränkten Ehre und nicht 
gäntzliche Zernichtung meiner Reputation von dero 
höchſten Gnade und Milde zu erflehen. Ich beſchwöre 
Euer Churfl. Durchl. ganz unterthänigſt und um 
alles, was heilig iſt, göͤſt. zu erwegen, daß Ehre und 
Reputation das einzige Sut eines Künſtlers iſt. 
und daß dieſe durch gänzliche Ausſchließung von dieſem 
Geſchäft vor dem ganzen Publico gänzlich zernichtet 
und zu Boden geworfen würde. Ich bitte daher Euer 
Churfl. Durchl. unterthänigſt, nicht zulaſſen zu wol⸗ 
len, daß ich als ein getreuer Diener nicht ungehört 
beſtraft und zum niederſten der verachteten Künſtler 
heruntergeſetzt werde. 

Sollte nach allem dieſen mein unterthänigſtes 
Geſuch ungehört bleiben, und Euer Churfürſtl. Durchl. 
bey dero vielleicht ſchon feſtgeſetztien Entſchlüßung 
gdiſt. beharren zu wollen (sic!), ſo werde ich mich 
allemal dero höchſten Dillen unterwerfen, nur bitte 
ich ganz unterthänigſt, daß Euer Churfürſtl. Durchl. 
die höchſte Snade haben möchten, ehe und bevor das 
Werk angefangen wird, meine verſchiedenen verfer⸗ 
tigt und wirklich in der Urbeit habende Neue 
Plane gegen jene des Tit. Werſchaffel und andere. 
wann ſolche vorhanden ſind. zu halten und gadiſt. 
examiniren zu laſſen, damit weniaſtens hiedurch 
meine hierin beſitzende Wiſſenſchaft des Iheaterfachs 
ſowohl. als in der Baukunſt einigermaßen gerecht- 
fertiget werden möge. 

Ich getröſte mich einer gdiſten Bittes-Erhör und 
mildeſten Uachſicht eines treu eifrigſt und gekränkten 
Dicners, der in aller Unterthänigkeit beharre und 
erſterbe 

Euer Churfrl. Durchl. 

Unterthänig gehorſamſter 

Dde Quaglio Acchitect. 

München den Eten Junv 1787 

Eingabe Derſchaffelts 

Durchlauchtigſter Thurfürſt. gnädigſter Herr! Euer 
Churfürftl. Durchlaucht haben voriges Jahr mir die 
Erlaubniß. die Erbauung der teutſchen Ordenskirche 
zu Nürnberg übernehmen zu dürfen anädigſt ver- 
ſtattet, die Fundamenten dieſer Kirche ſind auch nach 
meinen Niſſen würklich geändert und gefertiget wor⸗ 
den. Dermalen aber iſt es an deme, daß der Ueberbau 
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angefangen werden ſoll, wozu 
allerdings rötig iſt. 

Da nun zu demjenigen, ſo an dem Gräflich von 
B'ezenheimiſchen Sebäude dieſen Sommer noch an⸗ 
gebauet werden ſoll, der Anfang nach denen ſchon 
länaſt gefert-aten und von Euer Churfürſtl. Durch⸗ 
laucht gnädiaſt genehmigten Zeichnungen bereits ge⸗ 
machet iſt, die weitere Ausführung allerdi⸗gs auch 
von dem Mau-ermeiſter allein beſorget werden 
kann: Und mir über dieſes für jetzt nichts be'onderes 
bemußt iſt. daß Ew. Churfürſtl. Durchlaucht höchſte 
Dienſte meine Anweſenheit erfordern. So ergeht an 
Euer Churfürſtl. Durchlaucht meine unterthänigſte 
Bitte, mir die E-laubniß eine Reiſe nach Uürnberg 
machen zu dürfen gnädigſt zu erteilen. 

Mildeſter Willfahrung mich getröſtend erſterbe in 
tiefeſter Unterwerfung 

Euer Churfürſtlichen Durchlaucht 

unterthänigſt treu gehorſamſter 

PD. de Derſchaffelt. 

meine Anweſenheit 

Mannheim den 27. März 1787. 

miniſter Sberndorff an Miniſter Dieregg 

den 9. Jan. 1785. 

„Auch bin ich wegen denen in das Reichsgräfl. 
von Brezenheimiſche Famille haus dah'er durch tit. 
H. Kobel ve-fertiat werden ſollenden 3 großen Cayd⸗ 
ſckaften nach fordeſamſter Benehmung mit tit. herrn 
von Derſckaffelt mit Erſterem dahin übereingekom- 
men. daß er von denen anfänglich für dieſe 3. ſtüch 
geforderten 300 ſtück Carolin ſich nunmehr mit 
2500 fl. begnügen und ſolche Malerſchaft dergeſtalten 
verfertigen wolle, daß ihm zu Anſchaffung des hiezu 
erforderlichen Tuckes und ſonſtiger Notwendigkeiten 
ein Dritteil des convenirten preiſes bezahlt werden 
möate. Euer Erzellenz erſuche ich S. Churfl. Orlt. 
dieſe Uebereinkurft unterthäniaſt anzuzeigen und 
die böckſte Entſchließung zu weiters erforde“lichen 
Derfügung mir gefälligſt zugehen zu laſſen.“ 

(Original Archiv Ueckarhauſen Min. Akten 1786.) 

Kleine Beiträge 
Fannv von Ickſtadt und Mozart. Unter Binweis auf 

meine Mitteilung an dieſer Stelle (1050, 2601 ſei noch aur 

eine Nachricht aufmerkſam gemacht die ich der Beilage „Die 

Heimat“ der Münchner Neueſten Nachrichten vom 21. 1. 1951 

entnehme: 

„Am 29. Januar dieſes Jabres ſind 150 Jabre ver⸗ 

floñen ſeitdem Mozart bei der Erſtauffübrung ſeines Ido⸗ 

meneo im Reſiden⸗tbeater in München jſelbſt vor dem Cem 

dle faß und die Auffükrung leitete Unſer Nationaltbeater 

bat zur Feier dieſes denkwürdigen Tages eine Neueinſtudie⸗ 

rung des viele Jabhrzebnte von der Bübne verſchollenen 

Idomeneo vorbereitet. Schwierigkeiten aller Art beſonders 

die Beſchaffung des Notenmaterials, baben es nicht ermög⸗ 

licht die Feſtvorntellung an dem Gedenktage ſelbſt zu geben. 

Sie ſoll im Juni ſtattfinden. Wie ſchon erwäbnt, bat Dr. 
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Friedrich Trefz eine hiſtoriſche Erzählung geſchrieben, die 
demnächſt bei Knorr u. Hirth als Buch erſcheint. Das erſte 

Hapitel dieſer Erzählung, die das Schickſal des unglücklichen 

Freifräuleins Franziska von Ick ſtadt behandelt und ein 

lebendiges Bild der Zeit vor hundertfünfzig Jahren gibt, 

ſpielt am Abend der Erſtaufführung des Idomeneo im 

Neſidenztheater. Aus der Erzählung, die den Titel trägt 

Fanny oder der Sturz vom Frauenturm. 

veröffentlichen wir im nachfolgenden zugleich als Erinne⸗ 

rungsblatt an Mozarts Anweſenheit in München dieſes 

Kapitel.“ 

In dem nun abgedruckten Abſchnitt intereſſiert das Fol⸗ 

gende: Beim Uaffee am anderen Morgen — nur die Vor⸗ 

nehmen und Adeligen tranken ihn, die übrige Bevölkerung 

pflegte vor 11 Uhr überbaupt kein Frühſtück einzunehmen 

— bildete im HBeppenſteinſchen Hauſe die Auf⸗ 

fübrung vom Abend vorher das Geſprächsthema. Die kleine 

Fanny war ganz Ohr. „Wenn man einen ſolchen Mann 

nur in München behalten könnte,“ meinte der kurfürſtliche 

Rofrat von Beppenſtein, der zweite Gemahl ſeiner 

Frau, die eine geborene Weinbach war und in erſter 

Ehe mit dem allzufrüh, 1771, heimgegangenen Profeſſor 

Peter von Ickſtatt in Ingolſtadt verheiratet war. Dieſer 

erſten Che waren die beiden Kinder Fanny und Magdalena 

entſproſſen. Fannyv war 1768 in Ingolſtadt geboren. Die 

beiden Mädchen führten alſo den Namen Freifräulein von 

Ickſtatt. Fanny batte ibren Namen von der Mutter geerbt, 

die immer nur Fanny gerufen wurde. Frau von Heppenſtein 

batte von ibrem zweiten Satten auch noch ein kleines 

Söhnchen, einen hübſchen, blonden Unaben. der ſich mit 

ſeinem ganzen Weſen zu ſeiner älteren Schweſter Fanny 

bingezogen fühlte und deren Liebling er auch ſtets war. 

„Wie ſab der Mozart aus?“ unterbrach die kleine Fannv 

plötzlich die Eltern. „Iit es wabr, daß die Rofdamen ſich 

in ihn verliebt haben?“ 

Die Eltern mußten beide berzlich lachen. Der gütige 

Papa gab ihr nun eine ihrem Auffaſſungsvermögen ent⸗ 

ſprechende Schilderung, die die Kleine geradezu verſchlang. 

„RNoſa bat mir geſagt.“ fubr die Uleine jort, „daß der 

berühmte Mann im Schwarzen Adler in der Haufingerſtraße 

zu Rittag ißt und daß der gute Berr Albert erlauben will, 

daß ich einen Blumenſtrauß an ſeinen Platz ſtellen darf. 

Gib mir ein paar Ureuzer, Mama, daß ich einen kaufen 

kann.“ Der Bofrat zog einige Kreuzer aus ſeiner geſtickten 

Geldbörſe gab ſie Fanny und ſagte: „Geb zu in Sottes 

Namen, grüße mir deinen Berrn Mozart.“ 

Frau von Beppenſtein blickte ibren Gatten durch Lorgnon 

etwas mißbilligend an, ſagte aber weiter nichts als: „Die 

Kinder ſind beute ſo frübreif und mit phantaſtiſchen, ſchwär⸗ 

meriſchen und überichwenglichen Gedanken erfüllt, daß es 

mir oft für ibre Hukunft bangt.“ Fannvs Mutter war eine 

Schweſter der erſten Gattin des erſten pfälziſchen Regie⸗ 

rungspräſidenten F. X. von Swackb⸗Holzhauſen 

(1756—1845:. Der am 27. Nodember 1845 in Mannbeim 

Verſtorbene war aljo ein Onkel der unglücklichen Fannv. 

Val. meine Schrift „Die Speverer Regierung vor hundert 

Jabren“ 101r, S.⸗A. 11. 

Albert Becker. 
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Der Pfalzgraf (Dolkslied aus „Des Unaben Wunder⸗ 

born“). Der tragiſche Tod des Bruders von Harl Philipp 

(ogl. hugo Drös, Die Ruheſtätte des Kurfürſten Uarl 

Philipp Nr. 8/ 1950), des Pfalzarafen Friedrich Wilbelm 

oor Mainz am 15. Juli 1680, ſand im Volkslied ſeinen 

gefühlsmäßigen Ausdruck. In „Des Unaben Wunderhorn“, 

Alte deutſche Lieder geſammelt von L. A. v. Arnim und 

Clemens Brentano, OGriginalausgabe Band 2, S. 262, ſind 

folgende Verſe zu leſen: 

Der Pfalzgraf. 

Der erſchoſſene Pfalzgraf, wahrſcheinlich des Kurfürſten 

Püilipp Wilhelms Sohn, Pfalzgraf Friedrich Wilhelm, er⸗ 

ſchoſſen vor Mainz, 1689 den 15. Juli. 

Es reitet die Gräfin weit über das Feld 
mit ihrem gelbbaarigen Cöchterlein fein, 

Sie reiten wobl in des Pfalzgrafen ſein Felt, 

Und wollen fein fröhlich und luſtig ſein. 

Frau Gräfin, was jagt ihr ſo früb ſchon hinaus? 

0) reitet mit eurem fein Liebchen nach Baus, 

Der Pfalzgraf kommt ſelber gleich zu euch hinab, 

Sie tragen ihn morgen hinunter ins Grab. 

Es hat ihn eine Kugel ſo tödlich verwundt, 

Da ſtarb er ſogleich in der nämlichen Stund, 

Da ſchickt er dem Fräulein ein Ringelein fein, 

Soll ſeiner beim Scheiden noch eingedenk ſein. 

Hat dich, o Pfalzgraf, die Kugel getroffen, 

wWär ich viel lieber im Neckar erſoffen; 

Trägt man den Liebſten zum RNirchbof berein, 

Steig ich wohl mit ibhm ins Brautbett binein. 

Will reichen ihm meinen jungfräulichen Uranz, 

Will ſterben und ſcheiden von Gütern und Glanz; 

Sieb Mutter, ſet; du mir den Kranz in das Baar. 

Auf daß ich ſchön ruben kann auf der Bahr. 

Steck mir an den Finger das Ringelein fein, 

Es mit mir ſoll liegen ins Grab binein, 

Ein ſchneeweißes Hemdelein zieh du mir an, 

Auf daß ich kann ſchlafen bei meinem Mann. 

Auf CTöchterleins Grab ſollſt legen ein Stein, 

Drauf ſollen die Worte geſchrieben ſein: 

Hier rubet der Pfalzaraf und ſeine Braut; 

Da hat man den beiden das Brautbett gebaut. 

Heidelberg. Dr. Gabriel Bartmann. 

Moſcheroſchs Vorfabren. In der Dezember⸗Nummer 

der Mannheimer Geſchichtsblätter bringt Pfarrer Biun do 

einige Nachrichten über die Vorfabren des Satirikers 

moſcheroſch. Dieſe ſind unrichtig. Wie Maximilian 

Buffjchmid in ſeinen Beiträgen zur Genealogie Moſcheroſchs 

in der Zeitſchrift ſür die Geſchichte des Oberrbeins, 

N. F. Bd. 55, S. 182— 204, 1920, nachgewieſen hat, ent 

ſtammt der Satiriker einem alten Bürgergeſchlecht aus 

Hagenau i. Elſ. Die Fabel von ſeiner vornehmen ſpaniſchen 
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Berkunft iſt erſt nach ſeinem Tode entſtanden. Ich bemerke 

noch, daß ſein Sohn Ernſt Bogislaus, Gymnaſiallehrer ſich 

1665 nach Frankfurt verheiratete und mit deſſen Urenkel, 

dem Tuchhandler Philipp Jakob Moſcheroſch, die Familie 

hier im Jahre 1785 ausſtarb. 

Frankfurt a. M. Juſtizrat Dr. A. Dietz. 

Die Brüder Kremer. In Chr. G. Jöchers Gelehrten⸗ 

Lerxikon, 5. Band (1810), S. 8s7, finden ſich folgende 

Angaben: 

Kremer (Chriſtoph Jacob), ein berühmter pfälziſcher 

Geſchichtsſchreiber, geboren zu Worms am 10. Uiai 1722, 

wo ſein Later Conpuient war, ſtuoierte zu Cüvingen, 1rar 

hernach als Regiſtraior in rheingrafliche vienſte zu Grum 

bach, war gegen Ende des Jabres 1760 als churpfalziſcher 

Hof⸗ und Ebegerichtsrath nach Mannheim berujen, Mit⸗ 

glied der churpfälziſchen Akodemie der Wiſſenſchafien, und 

in der Folge zum pfälziſchen Hiſtoriographen ernannt. Er 

ſtarb am 19. April 1777. Seine Schriften ſtehen in Meuſels 

L.ex. VII. pag. 345 folg. Uremers Leben ſtebet in 
3. Bande der Comment. acad. eiect. scientiarun. 

Theod. Palatin. 1783 (S. 5 „Kremeri Elogium“ 

Kremer (Johann Martin), Bruder des vorbergeben⸗ 

den, geboren zu Worms 17 18, ſtudierte zu Heidelberg, ward 

dort im Jabr 1732 Licentiat der Rechte, alsdann rhein⸗ 

gräflicher grumbachiſcher Hofrat und 1770 fürſtl. Naſſau⸗ 

iſcher geheimer und Geſanttrat der fürſtl. Naſſau⸗Saar⸗ 

brückiſchen Linien zu Wiesbaden, wo er bis 1776 wohnte, 

und darauf nach Weilburg zog, aber um 27. Januar 193 

ſtarb. 

Weid. B. XN. I pag. 440. Ausfübrlicher jtebet ſein seben 

im 4. Bande der Deductions⸗Bibliotb. S. 2180. Seine 

Schriften hat Meujel im L.ex. VII. pag. 347-—319. 

Geilſchriften⸗ und Bũücherſchau 
Der mannbeimer Altertumsverein hat den 

Freunden Alt Mannbeims eine reizende und wertvolle Gabe 
auf den Weibnachtstiſch gelegt: ein Alt⸗ Mannbeimer 
Quartettſpiel. An vorzüglich ausgewählten und zu⸗ 
ſammengeſtellten 12 Quartetten erhält der Spieler einen 
anſchaulichen Uederblick über Mannbeims Geſchichte und 
Entwicklung; der Nachdruck liegt dabei auf dem 18. Jabr⸗ 
bundert, auf der kurfürſtlichen Glanzzeit Mannbeims. 
Schon durch dieſen ganz einbeitlichen Charakter ſeiner Bild⸗ 
tafeln unterſcheidet ſich das Quartett vorteilbaft von äbhn⸗ 
lichen Spielen. Es bat auch durch kiuge Ausnahl aus der 
Fülle des Stoffes jede ermüdend wirkende Einſeitiakeit ver⸗ 
mieden: Stadtpläne und Geſamtanſichten der Stadt aus ver⸗ 
ſchiedenen Jabhrhunderten ſteben voran, Teilanſichten Mann- 
beim vom linken Rbeinufer aus) folgen. die Abbildungen 
von großen Bauten, Straßen und Plätzen, von Kirchen, 
Adels⸗ und Bürgerbäufern vermitteln Einzeleindrücke; mi: 
den verborgenen Schönbeiten der Stadt wird man rertraut 
durch die Abbildungen von Innenröumen (Feſtſäle und 
Hirchenräume] und von Sckhutzbeiligen. Eine geſchloſiene 
Gruppe bilden die zwei Quartette, die einerſeits die Mur⸗ 
fürſten von der Pialz, die für die Geichichte der Stadt be⸗ 
deutſam waren, darſtellen, die andererſeits die große Seit 
des Mannbeimer Tbeaters in der Schillerzeit mit ſeinen 
Hauptvertretern — dem Dichter Schiller. dem Schauſpieler 
Jijland und dem Intendanten Dalberg — aujleben laſſen. 
Dem Spiel liegen teils ausgezeichnete Photograpbien 
Riaucour'ſches HBaus X 2, 4. Trinitatiskirche. die Jung⸗ 
fran Maria am Hauje X 5. 4 3. B.), teils bekannte alte 
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Stiche (Merian, Baertels, u. a.) zugrunde; beide Arten von 
vorlagen kommen im Druck gleich wirkſam zur Geltung. 
Die Aufteilung der Schauſeiten in Bild und Beſchriftung 
iſt ſehr glücklich. Ein beſonderer Vorzug des Quartetts iſt 
die Beſchriftung ſelbſt, die bekanntlich oft bei derartigen 
Spielen vernachläſſigt wird. Der beigegebene Text gibt jedem, 
der an der Geſchichte Mannheims intereſſiert iſt, Jung und 
Alt, wertvolle Aufſchlüſſe. Vom geſchichtlichen, vom kunſt⸗ 
biſtoriſchen, vom heimatkundlichen, vom künſtleriſchen und 
pädagogiſchen Standpunkt aus iſt das Quartett gleicher⸗ 
mißen anzuerkennen. Der Verein dankt die Anregung zu 
dem Spiel und ſeine tatkräftige Förderung Frl. Wilma Stoll. 

M. C. 

Richard Wagner. Skißzen und ESntmürfe 
zur Ring⸗Dichtung. herausgegeben von Otto 
Strobel. F. Bruckmann A. G., Nünchen. In der 
Richard⸗Wagner⸗Stadt Mannheim, in der „der Meiſter“ 
durch die „Gerechten“ wichtige Förderungen erfuhr, zumal 
auch Aufführungen der Teile des „Ringes“ ſchon in die 
frühen Jabre 1879 (Rheingold und Walküre) und 1884 
(Siegfried), 1885 (Götterdämmerung) fallen, darf das Er⸗ 
ſcheinen dieſes Buches nicht überſehen werden. Strobel 
bietet in ſeinem Werk auf Grund des im Wahnfried⸗Archiv 
— und anderswo — verwahrten Quellenmaterials die volle 
Geſchichte der dichteriſchen und muſikaliſchen Entſtehung der 
Ring⸗Dichtung. Ausgehend von der leichten Erregbarkeit 
des Hünſtlers trieb die Leidenſchaft ſeines Geiſtes und die 
ſtarke Sinnenkraft ſeines Weſens ihn zur Dämonie des 
Geſtaltens. Was ihm auf dem Mutterboden des Erlebens 
zum wörtlichen oder muſikaliſchen Rhythmus und zum 
ſzeniſchen Bilde erwuchs, dehnte ſich bei Richard Wagner 
in jeder Stufe des Tiefereinlebens aus dem Erdhaften ins 
Hosmiſche und darüber hinaus ins Sinnbildliche. So kommt 
es, daß Richard Wagner das „Ring“⸗Problem in mehreren, 
ſich immer ſteigernden Stufen auf⸗ und ausbaut. Drei, vier 
Faſſungen in Proſa und Vers liegen vor, bis die dichteriſche 
kosmiſch⸗mythologiſche Endform erreicht iſt, in der aller⸗ 
dings einzelne Stellen rbytbmiſch und melodiſch ſchon 
charakteriſiert ſind. Von hier aus erſt beginnt die Kom 
poſition, an der unabläſſig, allerwärts und unter den ver⸗ 
ſchiedenſten Anregungen, wie an der Textdichtung, unab⸗ 
läſſig gearbeitet wird. In dieſen Darlegungen wird man 
in die Tag⸗ und Nacht⸗Werkſtätte des Hünſtlers eingeführt. 
Hier wird der ungebeure und komplizierte Organismus des 
großen Kunſtwerkes klar, denn wir ſtehen mitten im Ge⸗ 
triebe genialen Schaffens und Geſtaltens. J. A. R. 

In den wichtigſten Veröffentlichungen der Badiſchen 
Hiſtoriſchen Kommiſſion gehören die Badiſchen Bio⸗ 
graphien, deren fünf erſte Bände die hervorragenden 
Badener aus dem Jahrhundert von 1800— 1900 behandeln. 
von dem noch in Vorbereitung befindlichen 6. Teil, der 
die Toten des Jabhrzehnts 1901— 1910 umfaßt, liegen nun⸗ 
mehr ſieben Hefte vor. Es iſt hocherfreulich, daß die un⸗ 
günſtigen wirtſchaftlichen Verbältniſſe das Weitererſcheinen 
der insbeſondere auch für Nachſchlagezwecke unentbebrlichen 
Publikation nicht unterbrochen haben. Von den Heraus⸗ 
gebern des 6. Bandes ſind A. Urieger und O. Cartellieri 
verſtorben, ſo daß die KRedaktion nunmehr ausſchließ!:c 
in den Händen von Gebeimrat Harl Obſer liegt, der ſich 
um das geordnete Weitererſcheinen des Werkes bobe Ver⸗ 
dienſte erworben bat. Von den im Verlag der Univerſitäts⸗ 
buchhandlung Carl Winter, Heidelberg, erſchienenen beiden 
Heften (Heft 6, 1950, Heft 7, 1951) iſt hervorzuheben. 
daß ſie wiederum die Biograpbien einer ganzen Reihe be⸗ 
deutender Mannbeimer entbalten. Fr. Schulte bat Leben 
und Wirken des Geb. Hofrats Felix Hecht geſchildert, 
Tbeodor Hänlein ſteuert die Biograpbie ſeines Vaters, de⸗ 
Mufikdirektors Albrecht Hhänlein, bei, von Friedrich 
Walter ſtammen die Auffätze über den Fofmuſikalienbänd⸗ 

ler und Wagnerfreund Emil Keckel, den Kapellmeiſter 
Ferdinand Sanger und den Schauſpieler Germann 
Jacobi. Arthur Blauſtein und Paul Well haben Bei⸗ 
träge über Guſtav Rummel, Philipp Diffené 
und Carl Reuther geliefert. Karl Obſer berichtet über 
Felix Baſſermann. Eine ausführliche Biographie des 
Revolutionärs Karl Blind gibt Fr. Lautenſchlager. 
Auch der von 7 Otto Cartellieri geſchriebene Beitrag über 
Franz Sigel wird in Mannheim beſonderes Intereſſe 
finden. Es wäre zu wünſchen, daß die Fortſetzung des 
Werkes durch regen Bezug aus allen Kreiſen nachdrücklich 
unterſtützt würde. 

Hans Adolf Bühler. Von Bermann Sris 
Buſſe, 180 Seiten mit 72 Abbildungen und zwei farbigen 
Bildtafeln. (Heimatblätter „Vom Bodenſee zum Main“ 
Nr. 58, herausgegeben i. A. des Landesvereins Badiſche 
Heimat e. V. von Hermann Eris Buſſe, Freiburg i. Br.) 
C. F. Müller, Karlsruhe, 1951. (Geheftet 4.90 , gebunden 
6.50 l.) — Ein Buch über einen noch mitten im Leben 
und mitten im Kampf der Meinungen ſtehenden Hünſtler 
zu ſchreiben, iſt eine waghalſige Sache: aber wenn das 
Werk dieſes Künſtlers ſo eigenwillig und eigenartig und 
auch ſo reich ſich darbietet wie das des Malers Hans Adolſ 
Bühler, Profeſſors an der Landeskunſtſchule, iſt die Gewähr 
gegeben, daß es für alle Feiten gültig geſchildert und aus⸗ 
gedeutet werden kann. In ſeiner ſoeben erſchienenen Schrift 
über den Karlsruher Maler Hans Adolf Bühler hat Herm. 
Eris Buſſe dieſem Meiſter am Oberrhein, der, bewußt und 
durch Geburt und Raſſe dazu beſtimmt, die Linie der alten 
Meiſter am Oberrhein weiterführt, ein hervorragendes Denk- 
mal geſetzt. Er hat ihn als Kind ſeiner Landſchaft und 
ſo widerſpruchsvoll das ſcheinen mag angeſichts ſeines „zeit⸗ 
fernen“ Werkes — als Kind ſeiner Zeit dargeſtellt. Er hat 
ihn zwar nicht mit der Kritikleidenſchaft des zünftigen 
Kunſthiſtorikers behandelt, aber mit großem Wiſſen um die 
oberrheiniſche Kunſt und Kultur ſein Wachstum aus ihrem 
unausſchöpflichen geiſtigen und lebensinnigen Bezirk ent⸗ 
wickelt. Was ſachliche Feſtſtellung verlangte, blieb ſachlich 
dargeſtellt in dieſer Monographie. Sie hat durchaus den 
Vorzug biſtoriſcher Zuverläſſigkeit, ſie biel' ſich immer ſo 
nahbe am gegebenen Stoff als nur möglich. Sie hielt ſich an 
den Menſchen Bühler und den Maler, wie er ſich wahr und 
wahrhaftig gibt. Sie iſt zugleich von Bedeutung als dich⸗ 
teriſches Kunſtwerk, denn bei allem guten Wollen, das den 
Biographen beſeelte, nur vom Maler und ſeinem Werk zu 
berichten, das heißt beſcheiden ſich als Vermittler zwiſchen 
Meiſterwerk und Volk zu betrachten, kam es doch zu tiefen, 
ſprachkünſtleriſchen Prägungen und vorab bei der Deutung 
der Landſchaft am Rhein zu jener Pracht und Innigkeit, 
die aus dem ſchöpferiſchen Erlebnis kommt. Die vorbild⸗ 
liche, gediegene Ausſtattung durch den Verlag ſoll nicht 
vergeſſen ſein. Bildſchmuck, nach den OGriginalen hergeſtellt, 
und zwei farbige Lichtdrucke erhöhen den Wert des Werkes. 
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Witteilungen aus dem Altertumsverein 

In der Ausſchußſitzung vom 10. Februar 
1931 wurden Frau Wilheim Dögele und herr Dr. 
Walter Tuckermann. ordentlicher Profeſſor an 
der handels-Hochſchule, zu Mitgliedern des 
Ausſchuſſes gewählt. — Ueber die der 
ordentlichen Mitgliederverſammlung vorzulegende 
Satz ungsänderung, die nur formalen Charak⸗ 
ter hat, wurde Beſchluß gefaßt. Die ordentliche Mit- 
gliederverſammlung wurde auf 20. Kpril 1931 feſt- 
gelegt. — Der Dorſitzende ſprach herrn Dr. 
Joſeph Dögele den Dank für die ſStiftung des 
Bildes „PDarade auf dem Theaterplatz“ von Karg und 
Herrn Profeſſor Dr. Walter für die allſeitig an⸗ 
erkannte Ueugeſtaltung der Mannheimer Geſchichts⸗ 
blätter aus. — Das Mmodell der Caspari⸗ 
Medaille wurde vorgelegt und gutgeheißen. 
Bildhauer Heinrich Ehehalt-Karlsruhe iſt nunmehr 
mit der Ausführung der Medaille beſchäftigt. — 
Un die Stadtverwaltung wurde das Erſuchen gerichtet, 
die bei der Wiederherſtellung des Camenſchen Hauſes 
entfernten Gedenktafeln für Nüßlin und 
KAuguſt Camey wieder anzubringen. Der Herr Gber⸗ 
bürgermeiſter hat mit Schreiben vom 17. Februar 
erwidert, daß die beiden alten Gedenktafeln durch 
eine einzige Sedenktafel aus Muſchelkalk erſetzt 
werden. Die bereits fertiggeſtellte Cafel werde nach 
Abſchluß der Froſtperiode auf der am Parkeingang 
des Hauſes gelegenen Seite angebracht. 

E 4* 1* 

Dem Dorſtand des Altertumsvereins gelang es. 
Geheimrat Profeſſor Dr. D. h. c. Dr. Ing. E. h. 
Theodor Diegand, Erſten Direktor der An⸗ 
tikenſammlung der Staatlichen Muſeen in Berlin. 
für einen Cichtbildervortrag über das Stadtbild 
von pergamon zu gewinnen. Wegen des zu 
erwartenden allgemeinen großen Intereſſes wurde 
für dieſen für 9. März beſtimmten Dortrag der 
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Muſenſaal des Roſengartens gewählt. Der urſprüng⸗ 
lich für dieſen Tag vorgeſehene Cichtbildervortrag 
Dr. Guſtavr Jacobs über Adelsſchlöſſer 
in der Umgebung Rannheims 
wurde auf mMittwoch, den 22. Gpril in Der- 
bindung mit der Mitgliederverſammlung verlegt. 
In dieſem Dortrag wird Dr. Guſtav Jacob, 
deſſen Unterſuchungen auf umfangreichem neuen 
Guellenmaterial beruhen, an hand zahlreicher. 
bisher noch nicht gezeigter Cichtbilder die Schloß⸗- 
anlagen in Ilvesheim, Leutershauſen, Weinheim. 
Seckenheim, Wieblingen, Edingen und Leckarhauſen 
behandeln. 

4 * * 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Baer, Robert, Kaufmann, L 15, 15. 

Frelle, Guſtav jun., Maler⸗Gbermeiſter, Stadtverord⸗ 

neter, Mannheim⸗Waldhof, Altrheinſtraße 25. 

Greulich, Georg, Elektrotechn. Inſtallationsgeſchäfi, 

Meerfeldſtraße 59. 

Gutmann, Dr. Selmar, Frauenarzt, I. 5, 5. 

Becht, Dr. Guſtav, Oberregierungsrat, Pforzbeim. 

Herrle, Seorg, Friſeur, C 2, 234. 

Hirſchler, Dr. Franz, Rechtsanwalt, Charlottenſtr. 17. 

Kalmbacher, Ludwig, Simmermeiſter, Präſident der 

Bandwerkskammer, Lenauſtraße 12. — 

Lechner, E. S., Glaſermeiſter, Sontardſtraße 5. 

Luginsland, Ernſt, Spenglerei und Inſtallat., XI 4, 12. 

NRevringer, Joſeph, Direktor der Bierdrauerei Dur⸗ 

lacher Hof AG. vorm. Bagen, Häfertalerſtraße 170. 

Neumann, Julius, Direktor der Treuhand Kurpfalz AG., 

D 5, 7. 

Noll, Peter Alois, Bauingenieur, Stadtrat, Mannbeim⸗ 

Neckarau, Schmiedgaſſe 5. 

von Oberndorff., Dr. Alfred Graf, Gejandter J. D., 

MRünchen. Prinzregentenſtraße 13. 

Poeſchl, Dr. Viktor, ordentl. Profeſſor an der Bandels⸗ 

Hochſchule, Rbeindillentraße 16. 

Reichert, Emil, Architekt, Eliſabetdſtraße 4.



Sachſe & Rotbmann E. m. b. B., Malergeſchäft und 

Werkſtätten für künſtleriſche Dekoration, Roſengarten⸗ 

ſtraße 20. 

von Stengel, Franz Freiherr, Generalmajor a. D., 

münchen, Lenbachplatz 5. 

Durch Tod verloren wir unſere MRitglieder: 

Roebig, Willv, Bankdirektor a. D. 

Wagenmann, Julius, Privatmann, Schwetzingen. 

Worſter, Heinrich, Oberlehrer, Altrip. 

Veranſtaltungen des Altertumsvereins 
Am 25. Februar ſprach im großen Saale der Barmonie 

vor einem zahlreichen und aufmerkſamen Hörerkreiſe Hoch⸗ 

ſchulprofeſſor Dr. Franz Schnabel⸗Karlsruhe über das 

Thema „Tradition und Seitgeiſt. Die feſſelnden 

Ausführungen des hochgeſchätzten Redners, den wir immer 

mieder mit beſonderer Freude in unſerer Mitte begrüßen, 

fanden lebhaften Beifall. Wir laſſen den Bericht der „Neuen 

Badiſchen Landes zeitung“ folgen: 

„Und wenn Sie nun auch alle Quellen zu klären und zu 

durchforſchen vermöchten: was würden Sie findend Nichts 

anderes als eine große Wahrheit, die längſt entdeckt iſt 

und deren Beſtätigung man nicht weit zu ſuchen braucht; 

die Wahrheit nämlich, daß es zu allen Zeiten und in allen 

Ländern miſerabel geweſen iſt. Die Menſchen haben ſich ſtets 

geängſtigt und geplagt; ſie haben ſich untereinander gequält 

und gemariert; ſie haben ſich und anderen das bißchen 

Leben ſauer gemacht ...“ So hat ſich Goethe im Geſpräch 

mit dem Hiſtoriker Heinrich Luden, am 19. Auguſt 1806, 

geäußert; ſo, aller Fiſtorie abgewandt, denken viele noch 

heute, gerade heute. Nun iſt es ein oft ſchon beklagtes Sei⸗ 

chen dieſer Feit, den Zuſammenhang mit der Geſchichte ver⸗ 

loren zu haben. Die Gegenwart iſt geſchichtsmüde geworden, 

bewußt ahiſtoriſch; zwiſchen Zeitgeiſt und Tradition be⸗ 

ſteht keine Füblung mehr. Es war nicht immer ſo: die 

Geſchichte als Wiſſenſchaft hat einſt im deutſchen Bildungs⸗ 

leben eine beherrſchende Rolle geſpielt. Von woher kam der 

Umſchwung und wie iſt er zu erklären? Dieſe Fragen hatte 

der Mannheimer Altertumsverein Prof. Franz Schnabel 

geſtellt; zwei Fragen, die kaum ein anderer Hiſtoriker mit 

ſolcher Intenſität, ſolch innerer Lebhaftigkeit bätte beant⸗ 

worten können. Denn dieſes Thema „Tradition und Zeit⸗ 

geiſt“ berührt ja bei Schnabel, der kürzlich den erſten Band 

einer großangelegten „Deutſchen Geſchichte im 19. Jahr⸗ 

hundert“ hat erſcheinen laſſen, inneren Nerv ſeiner Arbeit 

und fragt darüber hinaus nach dem Sinn der Geſchichte 

überhaupt. Auch bei ſeinem Vortrag am 25. Februar ſtand 

im Letzten dieſe Frage zur Diskuſſion. 

Wie alſo kam es, daß die Geſchichte für uns ihren Sinn 

verloren? Schnabel gibt hierfür vier Haupturſachen an. 

Zum erſten iſt der Glaube an den Poſitivismus geſchwun⸗ 

den; die Folge: Gegnerſchaft gegen die Tatſachen. Ohne 

Tatſachen aber keine Hiſtorie. Zum zweiten iſt uns, nicht 

zuletzt durch den Krieg, die ungebeure Verflochtenbeit aller 

Catſachen klar geworden. Die Folge: wir zweifeln an der 

Möglichkeit, hiſtoriſche Tatſachen wirklich objektiv, d. b. 

eindeutig, klarzuſtellen. Wir bezweifeln aber nicht nur die 
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möglichkeit einer objektiven Forſchung, ſondern den Wert 

einer ſolchen Objektivität überhaupt. Man iſt bewußt ſub⸗ 
jektiv geworden, an Stelle objektiver Tatbeſtände iſt die 

innere Schau, die Mythenſchau, getreten. Endlich: der 

Glaube an die Kulturbedeutung der Geſchichte überhaupt 

iſt erſchüttert. Für die Unorientiertheit unſerer Feit wird 

die Geſchichte verantwortlich gemacht; ſie hat alle Werte 

relativiert, hat den Glauben an die abſoluten Werte er⸗ 
ſchüttert. Hier liegen die Wurzeln der gegenwärtigen Kultur⸗ 

kriſe. 

Gewiß iſt die Kulturkriſe durch die rapide Entwicklung 

der Naturwiſſenſchaften in der zweiten Hälfte des 19. Jahr⸗ 

hunderts außerordentlich gefördert worden. Vaturwiſſen⸗ 

ſchaftliches Denken mit ſeinem naiven Optimismus hat 

hiſtoriſches Denken zerſprengt. Alles Geſchehen wurde nur 

auf den Nutzeffekt hin angeſehen. die Maxime „Gut iſt, 
was dem Swecke dient“, mußte mit Notwendigkeit zum 

Machiavellismus führen. Doch iſt nach Schnabel die zer⸗ 

ſtörende Wirkung dieſer Denkweiſe auf die Kultur nicht ſo 

ſchlimm geweſen wie die Entwicklung des hiſtoriſchen Sin⸗ 

nes ſelbſt. Die geſchichtliche Entwicklung hat ganz unmittel⸗ 

bar die Werte entzaubert. Es ergibt ſich aber dabei das 

Merkwürdige, daß nicht die Methode der Wiſſenſchaft die 

Kriſe herbeiführte; ſie hat vielmehr in ihrer Art große 

Leiſtungen erſt ermöglicht — in ihrer Wirkung lag der Keim 

zur Kriſe. Durch den Relativismus und Hiſtorismus iſt die 

Anarchie der Werte in die Welt gekommen. 

Alle großen Riſtoriker des 19. Jabrhunderts haben ſich 

mit der Frage befaßt, befaſſen müſſen: wo läuft die Ver⸗ 

bindung zwiſchen der Individualität des Hiſtoriſchen, der 

Erſcheinungswelt, und der Identität oder Totalität der 

Vernunft? Man kennt den letzten großartigen Verſuch, den 

ein Hegel unternahm, um dieſe Frage zu löſen. Das Ergeb⸗ 

nis war eine Logiſierung der empiriſchen Tatſachen; ein 

Ergebnis, das zum Quietismus führte. Die Löſung, die der 

eigentliche Schöpfer des hiſtoriſchen Denkens, die ein Ranke 

gefunden hat, blieb auf ſeine Perſon beſchränkt. Denn 

Ranke, der den Erſcheinungen ihr individuelles Recht zu⸗ 

erkannte, war ein gläubiger, proteſtantiſcher Chriſt. Schon 
ſeine Schüler mußten ſich entſcheiden, ob ſie Uiſtoriker oder 

Metaphyſiker ſein wollten. Sie fanden einen Ausweg aus 

dieſem Dilemma, indem ſie, wie es Treitſchke tat, den 

Staat verabſolutierten. Oder indem ſie grundſätzlich alle 

Geſchichte, alle Wiſſenſchaft verwarfen; ſo Schopenhauer, 

Nietzſche, Tolſtoi. 

Hurz, man verſtebt, warum der Seitgeiſt ſich ſo tradi⸗ 

tionsfeindlich gebärdet, warum nur noch „hiſtoriſche Belle⸗ 

triſtik“, nicht mehr ernſthaft hiſtoriſche Werke ein Publi⸗ 
kum finden. Sie würden es finden, wenn ſie ſich der Pro⸗ 

blematik der Geſchichtswiſſenſchaft, das heißt der Pro⸗ 

blematik der Gegenwart, eher bewußt wären. Wenn ſie aus 

der Maſſe des Ueberlieferten die rechte Auswahl träfen 

und die Wertbeziebungen zur Gegenwart nicht überſehen 

wollten. Bei der Differenziertheit des heutigen Lebens iſt es 

natürlich kaum angängig, vollzählig dieſe Wertbeziehungen 

aufzuführen. Ein paar wichtige ſeien genannt: da iſt ein⸗ 

mal das Intereſſe am Staat. Geſchichte des Staats iſt Ge⸗ 

ſchichte des „Staat⸗Wollens“. Für dies ſich immer er⸗ 

neuernde Wollen iſt Erinnerung an Vorkämpfer, an Helden 
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nötig. Denn nur der Wille wirkt fort, der Wille wird blei⸗ 

ben; und Träger des Willens ſind ſtets Menſchen geweſen. 

Indes, wir ſuchen in der Geſchichte nicht nur nach 

vorbildern, Normen und Typen, nach Werten, ſondern wir 

ſelber gehen an der Hette entlang, die die Geſchichte uns 

liefert; wir wollen Klarheit über unſere Herkunft, wollen 

die Urſachen erkennen. Es iſt keine Frage, daß dieſes 

Bewußtſein der Kontinuität (wie es Burckhardt zumal 

immer wieder hervorhob) für Weltanſchauung und Ethos 

von weſentlicher Bedeutung werden muß. Kontinuität er⸗ 

zeugt Ehrfurcht, lehrt Erhaltung und Wandel, iſt konſer⸗ 

vativ und revolutionär zugleich. Hier weiß Tradition mit 

dem Zeitgeiſt ſich zu verbinden. Und Geſchichte hat wieder 

Sinn. 

Wir brauchen Geſchichte, das war es, worauf Profeſſor 

Schnabel zum Schluß ſeines weitausholenden Vortrages 

noch hinwies, brauchen Heimatgeſchichte, wie ſie z. B. der 

Mannheimer Altertumsverein anſtrebt, um zum Bewußt⸗ 
ſein unſeres Volkes, ſeiner Eigenart zu kommen. Und wir 

brauchen Geſchichtsunterricht für die ſtaatsbürgerliche Bil⸗ 

dung der neuen Generation. 

Jede Geiſteswiſſenſchaft muß hart um ihren Platz in 

einer total veränderten Welt kämpfen. Nur wo ſie ſich ſelbſt 

erkennt, ihre Grenzen und ihre Bedingtheit, wird ſie ſich 

bebaupten können.“ E. C. 

Kobellausſtellung des ſtädtiſchen 

Schloßmuſeums 
Das ſtädtiſche Schloßmuſeum hat am 1. Februar eine 

neue Sonderausſtellung eröffnet, die ſich „Ferdinand, 

Franz und Wilhelm Kobell, Aquarelle, 

Randzeichnungen und Graphik“ beititelt. 

Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Friedrich Walter 

gab in ſeiner Eröffnungsanſprache, die dem gedruckten 

Hatalog beigefügt iſt, einen Ueberblick über das Leben und 

Wirken der drei Hobells, die hier zum erſtenmal unter 

Heranziebung vieler wertvoller Leihgaben aus öffentlichem 

und privatem Beſitz vorgeführt werden. Ihr Schaffen weiſt 

vornehmlich auf das Gebiet der Landſchaft. Somit bildet 

die gegenwärtige Ausſtellung eine ergänzende Ueberſicht zu 

der vorangehenden Schau, die durch beſondere Berückſichti⸗ 

gung des Werkes Heinrich Sintzenichs nachdrücklich das 

Figürliche und das Porträt unterſtrich. 

Bei zablreichen Federzeichnungen Ferdinaud 

Kobells (1740— 1791), des älteſten des Mannbeimer 

Sweiges der Hünſtlerfamilie, rückt die Schilderung der 

pfälziſchen Heimat mit all ihren Sonderbeiten und merk⸗ 

malen ſtark in den Vordergrund. Seine Radierungen und 

Handzeichnungen ſind, an dem Vorbild der großen Hollän⸗ 

der geſchult, echte Zeugniſſe ſchäferhafter Naturromantik. 

Sie geben den Ton wieder, den Maler müller in ſeinen 

pfälziſchen Idyllen anſchlug⸗ 

Ferdinands jüngerer Bruder Fran; Kobell (1740 

bis 1821) wurzelt am wenigſten auf heimatgeſchichtlichem 

Boden. Beſtimmend für ihn wurde der Aufenthalt in Ita⸗ 
lien, vornehmlich in om 179—84. Hier fand er ſeinen 

eigenen Stil in Anlebnung an die Vertreter der heroiſchen 
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Landſchaft. Er fand ſeinen Niederſchlag in tauſenden mit 

Biſter oder Sepia durchgeführten Federzeichnungen. 

Die umfaſſendſte Perſönlichkeit der Malerfamilie iſt un⸗ 

ſtreitig Wilhelm Kobell (1766—1855), der zweit⸗ 

älteſte Sohn Ferdinands. Die frühen Arbeiten zeichnen 

ſich durch eine kraftvolle Aufnahme der großen Holländer 

des 17. Jahrhunderts aus. Das Schaffen des jungen Künſt⸗ 

lers war zudem mit Porträtzeichnungen und Studien nach 

der Natur ausgefüllt. Den breiteſten Raum der Mannheimer 

Ausſtellung nehmen Wilhbelm Kobells Aquarelle ein, die 

in ſeltener Vollſtändigkeit vertreten, zahlreiche unbekannte 

und bisher noch nicht öffentlich gezeigte Werke vor Augen 

führen. In den Jahren ſeines Münchener Wirkens — ſeit 

1795 — iſt der Künſtler neben Dillis und Dorner d. J. zum 

Begründer der Münchener Landſchaftsſchule geworden. Sein 

beſonderes Gebiet war die mit Menſchen und Tieren, vor⸗ 

nehmlich Pferden ſtaffierte Landſchaft, ſein maleriſches Pro⸗ 

blem die Wirkung direkten Sonnenlichts. 

Den gemeinſamen Boden, auf der die Kunſt Ferdinand 

und Wilhelm Kobell erwuchs, die beinahe ein Jahrhundert 

durchmeſſend, vom nachahmenden Spätbarock über das 

Rokoko und den romantiſierenden Ulaſſizismus bis zum 

Biedermeier reicht, dürfen wir als einen heimatgeſchicht⸗ 

lichen bezeichnen. So verſtanden, ergibt ſich bei der Betrach⸗ 

tung der in den ſchönen Sonderausſtellungsräumen des 

Schloßmuſeums überaus geſchmackvoll und inſtruktiv an⸗ 

geordneten Kobellſchau vielleicht der reizvollſte Geweinn. 

Die Ausſtellung, die auch in Fachkreiſen große An⸗ 

erkennung findet und ſich ſtarken Beſuches erfreut, wird 

bis Ende März dauern. 

Bibliotheksenkwürfe 
Peter von Verſchaffelts 

Don Dr. Dilhelm Fraenger. 

II 

Das Münchener Bibliothelesprojelet 
Ueber das Bauprojekt der Münchener Hof⸗ 

bibliothek, das Peter von Derſchaffelt — dem Zeug- 
nis ſeines Schmiegerſohns Franz Anton Mai zufolge 
— für Carl Theodor gefertigt hat, gibt die ein⸗ 
ſchlägige Citeratur nur unverläßlich Auskunft. Irr- 
tümer und Derſäumniſſe. welche ſchon bei der erſten 
Sichtung des Materials: bei der Beſchreibung und 
Klaſſifikation der Bauzeichnungen unterlaufen 
waren, haben von vornherein ſchon eine ſachgemäße 
Rekonſtruktion der Planungen Derſchaffelts unter⸗- 
bunden. Irrtümer inſofern, als man zwei ganz ver- 
ſchiedenartige, zeitlich um fünfundzwanzig Jahre 
auseinander liegende Bibliothekseutwürfe Peter von 
Derſchaffelts durcheinandermengte und ſolcherart 
ſein Ausſtattungsprojekt für die Schloßbiblio- 
thek zu Mannheim, das er im Frühjahr 1755 
angefertigt hatte, den Münchener Bibliotheksentwür⸗ 
fen zugeordnet hat. — Derſäumniſſe inſofern, als 
man unterlaſſen hatte, der großzügigen Bauplanung 
Derſchaffelts archivaliſch nachzuforſchen, ihre 
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Abb. 1: 

Entſtehungszeit zu prüfen, den in den Bau- 
zeichnungen feſtgelegten Erſtellungsort der 
Bibliothek im alten Stadtplan Münchens zu ermit⸗ 
teln und den geſamten Ueubauplan Carl Theodors 
in die ZJuſammenhänge der Münchener Biblio⸗ 
theksgeſchichte einzugliedern. 

Uachdem ich jüngſt in dieſer Jeitſchrift (Juli 1930) 
die Frage ſeiner Mannheimer Bibliotheksentwürfe 
zu bereinigen vermochte, ſtellt ſich das bisher zwei⸗ 
ſchlächtige Münchener Bibliotheksprojekt als ein⸗ 
heitlich in ſich geſchloſſener Seſamtplan dar, welcher 
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Grundriß des Erdgeſchoſſes. 

nach Grundriß, Kufriß, Innenausſtattung in allen 
Einzelheiten den Baugedanken Peter von Derſchaf⸗ 
felts zu erkennen gibt, den wir zunächſt in ſachlicher 
Beſchreibung zu erläutern haben. 

Srundriß des Erdgeſckoſſes. 

Die Grundrißanlage des Erdgeſchoſſes (Abb. 1) 
baſiert auf einem ſchräg gelagerten Ge⸗ 
bäude, deſſen Faſſade ſich in einem impoſanten. 
zentral gelegenen Portal mit Säulenvorbau und je 
vier Fenſtern beiderſeits zur Straße öffnet. Das 
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Abb. 2: Grundriß des Bibliotbek⸗Saales. 

Erdgeſchoß umfaßt zehn Räumlichkeiten, deren ver⸗ 
winkelte Gevierte auf dem Grundriß mit lateiniſch L 
bezeichnet ſind. Durch das Portal führt eine 
ſchräge Einfahrt, die das Dorderhaus mit 
dem rechtwinklig angebauten hHinterhaus verbindet. 
Durch dieſen Corweg kommt man rechts im Rück⸗ 
gebäude zunächſt zu einem anſehmlichen Ureppen- 
haus, das zu dem großen Bibliotheksſaal in der 
oberen Etage führt. — Ueben dem Treppenhaus be⸗ 

finden ſich drei Zimmer, die von der Corfahrt aus 
erreichbar ſind, doch unter ſich keinerlei Tür⸗ 

4¹ 

verbindungen beſitzen. Sie öffnen ſich in je zwei Fen⸗ 
ſtern auf einen langgeſtreckten Hinterhof, in dem 
Ziſternen und Gborte liegen. — Dem Treppenhauſe 
gegenüber gelangt man von der Drchfahrt wieder 
in drei Räumlichkeiten, welche als ziemlich lichtloſe 
KRemiſen drei Hinterhöfen vorgelagert ſind, in deren 
vorderſtem man wieder eine Ziſterne und Abort- 
anlage, darũber eine auf drei Pfeilern ruhende Holz⸗ 
galerie verzeichnet findet. 

Demnach ſtellt ſich das Bibliotheksgebäude — in 
ſeiner ganzen Tiefenausdehnung im Erdgeſchoß durch 
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Abb. 3: 

jene Durchfahrt untertunnelt — als ein ſogenanntes 
„Durch-haus“ dar. Dabei iſt es für unſere 
ſpäteren Zuſammenhänge von beſonderer Wichtig⸗ 
keit, daß auf dem Grundriß Peter von Derſchaffelts 
der Derlauf der Durchfahrt in zwei⸗ 
facher Geſtalt gezeichnet iſt. Zunächſt in un⸗ 
gebrochener, gerader Bahn, welche ſich — zuletzt 
in punktierter Zeichnung — bis zu der Front des 
Bauwerkes erſtreckt. Dann aber revidierte Peter 
von Derſchaffelt die gerade Bahn zu einem Schräg⸗- 
verlauf, indem er jene Torfahrt innerhalb des 
Dorderhauſes zu einer Winkelbrechung abgebogen 
hat. Dieſe Berichtigung iſt offenbar aus Gründen 
architekturaler Symmetrie erfolgt: Derſchaffelt 
wünſchte das Portal genau der Mittelachſe der 
Faſſade einzufügen und wollte deren Fenſterordnung 
ſtreng ſoömmetriſch regeln, was bei gerader Durch⸗- 
führung der Corfahrt ſchlechterdings unmöglich 

Entwurf der Fenſterwand. 

war. Daß aber deren ungebrochener Derlauf auf 
ſeinem Grundriß in punktierter Zeichnung feſt⸗ 
gehalten wurde, ſcheint mir eindeutig darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß dieſe ſchnurgerade Durch⸗ 
fahrt ſchon auf dem Baugelände ur⸗ 
ſprünglich gegeben war. Guch aus der 
Abſchrägung der Bibliotheksfaſſade 
geht hervor, daß ſich Derſchaffelt nach vorgefundenen 
Ortsverhältniſſen zu richten hatte. In dieſem Falle 
war er zweifellos an eine ſchräge Straßenflucht ge⸗ 
bunden, in deren ſchiefe Zeile er ſein Gebäude ein- 
zupaſſen hatte: Dies zwei Geſichtspunkte, welche 
für die Ermittlung des Erſtellungsortes unſeres 
Bauwerks von beſonderer Bedeutung ſind! 

Srundriß und Ausſtattung des Gberſt'chwerks. 

Derglichen mit der kleinteiligen, winkeligen 
Grundrißform des Erdgeſchoſſes ſtellt ſich das Ober⸗ 
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Abb. 1: Entwurf der Faſſade. 

43



ſtockwerk als großzügiges und klargefügtes Raum- 
gebilde dar (Abb. 2): In einem eigenwillig 
I-förmigen Grundriß ſchob der (rchitekt zwei 
Raumeinheiten aneinander, indem er einen quer- 
liegenden Vorderſaal mit einem lotrecht angeſetzten 
rückwärtigen Saalbau kombinierte. Der Dorderſaal 
empfängt ſein Cicht durch eine zweiſtöckige Fenſter⸗ 
ordnung, deren neun-achſiges Syſtem aus einem in 
ſtreng klaſſiziſtiſchen Geſchmack gehaltenen Dekora- 
tionsentwurf erſichtlich wird (Abb. 3). Der Hinter- 
ſaal wird durch ein Fenſterpaar an ſeiner Schmal- 
wand notdürftig belichtet. 

Dies ausladende Raumgebilde, das 105 Fuß 
(S 31,50 meter) in die Breite und 120 Fuß 
(S 36 Meter) in die Tiefe mißt, ſtellt ſich als ſog. 
„Saalbibliothek“, d. h. als Kombination von 
Magazin und Arbeitsſtätte dar. An ihren Wänden 
ſollte der geſamte Bücherfundus der kurfürſtlichen 
hofbibliothek in einer raumeinheitlichen, enzy- 
klopädiſch überſichtlicken Gruppierung den Benützern 
dargeboten werden. Während uns die Entwürfe 
Peter von Derſchaffelts nicht verraten, wie er ſich 
die Möblierung dieſes Saals im Sinne einer ein⸗ 
ladenden Urbeitsſtätte dachte, ſo geben ſie uns deſto 
beſſeren Beſcheid über das von dem Architekten vor⸗- 
geſehene Magazin-Syſtem, ſo über deſſen Etagierung. 
die Schrankeinteilung und die Anlage der Galerien. 

Schon aus der Grundrißzeichnung geht hervor, 
daß die geſamten Wandflächen des großen Saals — 
mit Kusnahme der beiden Fenſterwände — von 
Bücherſchränken eingenommen werden 
ſollten. Sie ſtellen ſich auf unſerer Grundrißſtudie 
als durchlaufende, ſchmale Streifen dar, welche in 
regelmäßigen Abſtänden durch kleine, dunkle Felder 
(S Zwiſchenwände) zu breiten Niſchen abgeteilt er⸗ 
ſcheinen. Dor dieſen Bücherſchreinen laufen Galerien, 
auf unſerem Grundriß dunkel eingefärbt, welche den 
Zutritt zu den Bücherſchränken der oberen Stock⸗ 
werke vermitteln ſollen. Der Zugang zu den Galerien 
ſelbſt erfolgt durch zwei Treppenhäuschen, die an den 
beiden abgeſchrägten Saalecken zu ſehen ſind. 

Deutlicher als der Grundriß es vermochte, ver⸗ 
mittelt uns ein Kombinationsentwurf, der ein 
Detail der Fenſterwand mit einem KHusſchnitt aus 
der Bücherwand zuſammenſtellt, ein Bild der Maga⸗ 
zin-Unlage (Abb. 5). Auf dieſer großen Sepiaſtudie 
verſchaffelts erſcheint die Bücherwand bis zu der 
Saaldecke emporgezogen, gegliedert durch zwei auf 
Konſolen ruhende Empore, die durch ein ſchräggeſtell⸗- 
tes Treppenhaus verbunden ſind. Die durch Pilaſter 
voneinander abgetrennten Bücherſchränke ſind jeweils 
in drei Cängsachſen gegliedert, dazu in neun Geſchoſſe 
derart eingeteilt, daß im unterſten die Tolianten, 
in den fünf mittleren die quartausgaben, in 

  

  

Adb. 5: 
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Hombinationsentwurf der Schrank und Fenſterwand. 
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den drei oberen die Oktaobände ihre Stätte 
finden. Schmückendes Beiwerk wurde von Derſchaf⸗ 
felt ſo äußerſt ſparſam angewendet, daß ſein Bücher⸗ 
ſaal dank ſeiner froſtigen Cektonik als ein Inbegriff 

  
Abb. 6: Die Alte Akademie. 

nüchterner Rationalität, rektangulärer Ueberſicht⸗ 
lichkeit und Ordnung gelten darf. 

Erwähnen wir noch, daß dem rückwärtigen Saal⸗- 
bau eine Simmerflucht, die offenbar Derwaltungs-⸗ 
zwecken diente, hinterlagert iſt, ſo haben wir damit 
die Inneneinrichtung des Bücherſaales 
in ihren Hauptfaktoren aufgezählt, ſo daß uns nur 
noch die Faſſade des Eebäudes (Abb. 4) zu be⸗ 
ſchreiben bleibt: In ihrem Außenbau ſtellt ſich die 
Bibliothek als dreigeſchoſſiger Palazzo dar. Ueber 
dem derb gequaderten Parterre erheben ſich zehn 
Kompoſitpilaſter, welche die oberen Stockwerke 
maſſiv verſpannen. Sehr ſchlank geſtreckte Fenſter 
in dem Erdgeſchoß, große Rundbogenfenſter in der 
mittleren Etage und faſt ſchon zum Guadrat ge⸗ 
ſtauchte Fenſter in dem dritten Stockwerk. Die 
Mittelachſe des Gebäudes iſt durch ein kräftiges 
Portal und einen auf zwei Doppelſäulen lagernden 
Balkon hervorgehoben. 

NUach dieſer ſachlichen Erläuterung der Bibliotheks⸗ 
entwürfe haben wir uns der Frage zuzuwenden, 
wo in dem alten München dieſer Bau erſtehen ſollte 
und wann Carl Theodor an ſeinen Architekten den 
großzügigen Auftrag dieſes Bibliothekneubaus ge⸗ 
langen ließ. 

Erſtellungsort der Bibliothek. 

Wir ſtellten als Charakteriſtika der Srundriß⸗ 
zeichnung folgende zwei Eegebenheiten feſt: Die 
Front der Bibliothek zeigt eine auffallende Abſchrä⸗ 
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gung, was darauf ſchließen läßt, daß Peter von Ver⸗ 
ſchaffelt die Faſſade in eine ſchon gegebene ſchräge 
Straßenzeile eingeglichen hat. Demgegenüber ſtand 
ihm — was die CTiefenausdehnung des Hinterhauſes 
anbelangt — ein weitläufiger Bauplatz zur Der⸗ 
fügung, gekennzeichnet durch jene tiefe Durchfahrt, 
deren urſprünglichen Geradverlauf die Grundriß⸗- 
zeichnung Peter von Derſchaffelts zu einer Winkel- 
brechung umgeſtaltet hatte. 

Setzt man zu dieſen Feſtſtellungen die Grund- 
tatſache in die Rechnung ein, daß nur beſtimmte, 
herrſchaftlich repräſentative Straßenzüge als Stand⸗ 
ort für die Bibliothek in Frage kamen, ſo bieten 
jene zwei Charakteriſtika der Grundrißzeichnung 
uns einen maßgebenden Fingerzeig, um den Er⸗ 
ſtellungsort der Bibliothen in dem Bebauungsplan 
des alten München zu beſtimmen!). 

Die altmünchener Herrſchaftshäuſer lagen nur in 
dem nördlichen Quartier der Stadt und waren — 
— wie der zeitgenöſſiſche Sewährsmann Joſeph 
Burgholtzer) berichtet — auf nur ganz wenige 
Straßenzüge eingeſchränkt: „Andere Hauptſtraßen. 
als die ganze Sendlingergaſſe, das ganze Thal, die 
ganze Ueuhauſergaſſe, andere Uebengäßchen zu ge⸗ 
ſchweigen, enthalten kein eigentliches herrſchafts⸗ 
gebäud in ſich, als nur allein die zwei Schwa⸗ 
bingergaſſen, die Prannersgaſſe, der 
Paradeplatz und überhaupt die nördliche Seite der 
Stadt. Gleichwie der Hof, ſo zog ſich der ganze Adel 
dorthin.“ In dieſem nördlichen Geviert der Stadt, 
nahe dem hofe und den Adelshäuſern, müßte dem⸗ 
nach der Bauplatz für die Bibliothek zu finden ſein. 

Sucht man nun auf dem von J. Carl Schleich“) 
mit hoher Sorgfalt ausgeführten Münchener Stadt⸗ 
plan aus dem Jahre 1806 (Abb. 7) nach deren mög⸗ 
lichem Erſtellungsort und prüft zugleich in Corenz 
Hhübner's“ ausführlicher Topographie des alten 
München die Adreſſen der anwohnenden Hausbeſitzer, 
ſo ſtellt ſich uns das ausgedehnte Kreal, das von der 
Schwabinger⸗Gaſſe Ur. 144 cheute CThea- 
tiner-Straße) ſich nach der Kapplerbräu⸗ 
Gaſſe (S Dordere Prannersgaſſe, heute Prome⸗ 
nade⸗Straße) erſtreckt, als das geſuchte Areal heraus. 

Hier lag das herzog Wilhelm'ſche Palais. 
das, ehedem von der reichsgräflich Fugger ſchen Fa⸗ 

1) An dieſer Stelle habe ich Herrn Oberbibliotheksrat 
Dr. Otto Bartig (Bayer. Staatsbibliothek zu München) 
auf das verbindlichſte dafür zu danken, daß er meinen 
Nachforſchungen nach dem Erſtellungsort und der Ent⸗ 
ſtehungszeit des Münchener Bibliotheksprojektes ſach⸗ 
kundigſte Beratung angedeihen ließ. 

) Bursgsboltzer, Joſeph: Stadigeſchichte von 
münchen als Wegweiſer für Fremde und Reiſende, Mün⸗ 
chen 1796, S. 80 f. 

) Plan der Baupt⸗ und Reſidenzſtadt München 1806 
auf allerhöchſten Befehl herausgegeden von der Agl. baier. 
Direction des topographiſchen Bureau. Geſtochen in Mün⸗ 
chen von J. Carl Schleich, KAgl. baier. topogr. Kupfer · 
ſtecher. 

) Hhübner, Lorenz: Beſchreibung der kurbaieriſchen 
Haupt⸗ und Reſidenzſtadt München und ihrer Umgebungen. 
München 1805. ̃ ̃ 
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milie erbaut, gemeinhin als der „Fuggerſtock“ 
bezeichnet wurde. Später hat Kurfürſt Maximi- 
lian III. Joſeph das Gebäude angekauft, das er nach 
den Entwürfen des berühmten Cuvillids' von 
Erund auf umgeſtalten ließ, und zwar zunächſt zu 
einem Domizil der 1759 von ihm gegründeten 
KHkademie der Wiſſenſchaften. 
Dies auf dem Schleich'ſchen Plan als KCNIGL. 
PALAlS ſignierte flreal weiſt uns zwei große, rings 
umbaute höfe. Das eigentliche herrſchaftshaus ent⸗ 
faltet ſeine impoſante Front an der Schwabinger⸗ 
gaſſe (AGbb. 6). Es beherbergte in ſeinem Erdgeſchoß 
die Zeichnungsakademie, in ſeinen oberen Geſchoſſen 

mit der Kapplerbräu-Saſſe') verbunden, in deren — 
aus anſehnlichen Paläſten aufgebauter — Flucht ſich 
dieſe Rückgebäude demnach in einem proviſoriſch 
unſcheinbaren Juſtand präſentierten. 

Nun, dieſer unfertige hofraum iſt die Oertlich⸗ 
keit, an der die Bibliothek errichtet werden ſollte, 
ſtellen ſich hier doch jene zwei Charakteriſtika des 
Bibliotheksgrundriſſes als gegeben dar: Erſtens ver- 
läuft die Kapplerbräu-GSaſſe in ſchräger Flucht, und 
zwar in gleicher Winkelbrechung, wie ſie die Front 
des Bibliotheksgebäudes zu erkennen gibt. — Zwei⸗- 
tens iſt hier der umfängliche Hofraum tatſächlich ge⸗ 
geben, der dem Architekten eine ſo ausladende Ciefen⸗ 

  
Abb. 7: Ausſchnitt aus dem Schleich ſchen Stadtplan 1806. 

die Derſammlungsräume der Akademie und — was 
für unſeren Zuſammenhang beſonders wichtig iſt — 
die hofbibliothek, die Kurfürſt Maximi⸗ 
lian III. Joſeph aus ihrem unwürdigen Stapelplatz 
im „alten Hof“ in das Akademiegebäude hatte über⸗ 
führen laſſen. 

Im Gegenſatz zu der palaſtartigen Gusgeſtaltung 
des Dorderhauſes ſtellen ſich uns die Rückgebäude, 
die ſich zur Kapplerbräu-Saſſe erſtrecken, als zwei 
gewöhnliche Remiſen dar, die einen tiefen Durch⸗ 
fahrtshof flankieren. Zu einer eigenen Faſſade 
ſchließen ſich dieſe Uebenbaulichkeiten nicht zuſam⸗ 
men. Sie ſind nur durch ein breites Einfahrtst 

  

   

ausdehnung des Bücherſaalbaus möglich machte. Zu⸗ 
gleich iſt jene urſprünglich gerade Durchfahrt-Achſe, 
die auf dem Grundriß Peter von Derſchaffelts das 

) Corenz Hüdner derichtet a. a. O. über den Be⸗ 
dauungszuſtand dieſer Straße i. J. 1805: „In der Straße 
befindet ſich der prächtige Palaſt der Portia'ſchen Erben, 
ein von Innen und Außen in dem edelſten Bauſtil aus⸗ 
geführtes Gebäude; das ungausgebaute Binter⸗ 
theil des ſog. Fuggeriſchen Stockes., jetzt der 
Wohnung Berzogs Wilhelm von Baiern; die nicht minder 
anſehnlichen Paläſte der Gräfinn und des Grafen von 
Hönigsfeld; die HBäuſer des Freiberrn von Stengel und 
des Herrn von Wolf und zwiſchen den deiden letzteren das 

tlotto⸗Amt.“ 
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geſamte Erdgeſchoß der Bibliothek durchſchneidet, auf 
unſerem Schleich'ſchen Stadtplan wörtlich vorgezeich⸗ 
net, und zwar in jener ſchnurgeraden Bahn, welche 
die Kapplerbräu-Saſſe mit dem zentralen Hofe des 
PALAlS verbindet. 

So ſollte denn — dem Wunſch Carl Theodors zu⸗- 
folge — das ſchöne kreal des „FJuggerſtockes“ auch 
in der rückgelegenen Front architektoniſch durch⸗ 
geſtaltet werden, wo die Bibliothek — in ſtreng ſym⸗ 
metriſcher Entſprechung zu dem Akademiegebäude 
Cuvilliès“ — zweifellos einen ſinnvollen und ſchönen 
Ort gefunden hätte, zugleich auch eine Unterkunft 
auf lange Sicht. denn die von Kurfürſt Maximi⸗- 
lian III. Joſeph vorgenommene Ueberführung ihrer 
Buchbeſtände ins zweite Stockwerk des Akademie⸗ 
gebäudes ſtellte nur eine vorläufige, wenig ideale 
Cöſung dar, welche den damals zeitgemäßen For- 
derungen eines vorbildlichen Bibliotheksraums 
keineswegs Senüge tat. Ddenn wie L. Weſten⸗ 
rieder“) 1782 ſchreibt, waren die Büchermaſſen 
in dem „zweyten Stockwerck des Akademiegebäudes 
. indeß in verſchiedenen abgeſonder⸗- 
ten Zimmern“ untergebracht, das aber heißt: 
in einer Weiſe aufgeſtellt, die jede raumeinheitliche 
Konzentration und Ueberſchaubarkeit im Sinne einer 
„Saalbibliothek“ vermiſſen ließ. Dieſen 
im 18. Jahrhundert zeitgemäßen Idealtyp einer 
Bibliothek hätte Derſchaffelts Münchener Projekt 
in großer Form verwirklicht. 

Entſtehungszeit des Bibliotheksprojektes. 

Die Münchener Bibliotheksentwürfe Peter von 
Dberſchaffelts ſind zeitlich durch zwei Jahresgrenzen 
feſtgelegt. Ihr terminus post quem iſt mit dem Mũn- 
chener Regierungsantritt des KHurfürſten Carl 
Theodor gegeben. Sie können demnach früheſtens 
im Jahre 1778 angefertigt worden ſein. Als 
terminus ante quem ſteht 1784 feſt. In dieſem Jahre 
wurde die Kurfürſtliche Hofbibliothek aus dem 
-Juggerſtock“ ins zweite Stockwerk des ehemaligen 
Jeſuitencollegiums in der Neuhauſer- 
Straße transferiert, wo deren Hauptbeſtand in einem 
großen Saal, der ehedem die Marianiſche Studenten⸗ 
Kongregation beherbergt hatte, ſeine Stätte fand. 
Gleichzeitig mit der hofbibliothen wurde auch die 
HAkademie der Wiſſenſchaften in dieſes weiträumige 
Ordenshaus verlegt. Seit wann die Münchener Re⸗ 
gierung ſich mit dem Projekt befaßte, in dem ſeit 
Aufhebung des Jeſuitenordens im Jahre 1773 frei- 
gewordenen Colleg die Hofbibliothek zu inſtallieren, 
iſt archivaliſch noch nicht klargeſtellt. Doch hat man 
1782 an dieſe Möglichkeit noch nicht gedacht, da da⸗ 
mals das Colleggebäude dem Malteſer⸗Orden 
übereignet wurde, der wiederum zwei Jahre ſpäter 
dieſes Domizil, als es für die Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften und die hofbibliothek beanſprucht wurde, 

) Weſtenrieder, Lorenz: Beſchreibung der 
Haupt- und Reſidenzſtadt München im gegenn örtigen Ju⸗ 
ſtande. München 1782, S. 21. 
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gegen den „Juggerſtock“ vertauſchte. Wie dieſe kom⸗ 
plizierten Transaktionen im einzelnen ſich auch voll- 
zogen haben: auf jeden Fall hat die Gelegenheit, 
Akademie und Bibliothek in dem Collegium zu kon⸗ 
zentrieren, die Derwirklichung der Ueubauabſichten 
Carl Theodors und ſeines Architekten unterbunden. 

Eine ruſſiſche Parade 
auf dem Alannheimer Cheaterplat; 

im Jahre 1815 
Don Muſeumskuſtos Dr. Guſtaf Jacob. 

Durch gütige Stiftung eines Dorſtandsmitgliedes 
gelangte der MNannheimer Altertumsver- 
ein in den Beſitz eines koſtbaren Aquarells, das 
von der hhand des einheimiſchen Malers Joſeph 
Paul Karg herrührt. Das vielfigurige Bild ver⸗ 
anſchaulicht, wie aus der Unterſchrift hervorgeht, 
eine „Revue Seiner Majeſtaet des Kaiſers von Ruß⸗ 
land in Begleitung Seiner Majeſtaet des Kaiſers von 
Oeſtereich über eine Abtheilung Kaiſerlich Ruſſi⸗ 
ſcher Truppen gehalten zu Mannheim auf dem freien 
Plaze vor dem Schauſpiel hauſe den 27ten Junj 
1815“. 

⸗Ernſte Zeiten waren dieſer friedlichen Cruppen⸗ 
ſchau unmittelbar vorangegangen. Am 12. Juni 1815 
309 Napoleon, von der Inſel Elba heimlich herbei⸗ 
geeilt, zum zweiten Male ins Feld. Blücher hat!e 
Wellington für den 18. Juni hilfe zugeſagt, falls es 
bei Waterloo zur Schlacht kommen ſollte. Mit der 

miederlage und Auflöſung des napoleoniſchen Heeres 
in der Entſcheidungsſchlacht bei Waterloo war der 
Traum der hundert Tage vorübergerauſcht. Blücher 
ſchrieb gleich darauf an einen Berliner Freund: 
„Bauptquartier la Belle Alliance vom 18. Juni. Was 
ich verſprochen, hab ich gehalten. Geſtern mußte ich 
der Gewalt weichen, heute habe ich, in Derbindung 
mit meinem Freunde Wellington, dem Napoleon 
wahrſcheinlich den Garaus gemacht.“ Gm 22. Juni 
dankte der Kaiſer zugunſten ſeines Sohnes Uapo- 
leon II. ab. Am 3. Juli ergab ſich Paris an die Der⸗ 
bündeten, die am 7. unter Blücher und Wellington 
in die Stadt einzogen. 

Das iſt in kurzen Dorten der hiſtoriſche Hinter⸗ 
grund, vor dem ſich dieſe bunte Truppenſchau ab⸗ 
ſpielt. Dährend dieſer. die ganze Welt tief erregen- 
den Geſchichtsereigniſſe waren am 5. Juni 1815 
Kaiſer Franz von Oeſterreich und Zar Alexander I. 
von Rußland unter großem Jubel in Heidelberg ein⸗ 
gezogen. Um gleichen Abend brannte man ein prunk- 
volles Feuerwerk ab. Die Häuſer der Straßen und 
die Univerſität waren mit tauſenden buntfarbiger 
LCampen erhellt:.). Denige Dochen ſpäter, am 25. Juni. 
begaben ſich die beiden Fürſten nach Mannheim, wo 

Dagl. Fr. Dittenberger „Der Uaiſer in Beidelberg“. 
Heidelberg 1815, S. 55. 
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über den „Feind der Menſchheit“ mit militäriſchen 
Paraden feſtlich beging'). 

Es iſt merkwürdig, daß die Mannheimer Jei⸗ 
tungen keinerlei Bericht über die Begebenheiten 
bringen. Im Mannheimer Intelligenzblatt vom 
Freitag, den 23. Juni 1815 verſtieg ſich nur ein ge⸗ 

daſelbſt ein, und bezog die vorher von dem Fürſten 
Wrede innegehabte Wohnung. Ein großer CTheil des 
Bauptquartiers und der Kanzleien war ſchon tags 
vorher angekommen. Se. Maj. der Kaiſer von Ruß⸗- 
land wurde am 25. von Bruchſal, wohin Er ſich von 
heidelberg begeben hatte, erwartet.“ Zwei Tage 

  

  

  

Ruſſiſche Parade auf dem Mannbeimer Tbeaterplatz 1815. 

wiſſer F. D. Schnell zu einem langatmigen Weihe⸗ 
gruß für Kaiſer Franz I. von Geſterreich, der wie 
folgt beginnt: 

Erhabner Enkel aus Rudolphens Stamme! 
Sei hoch willkommen uns in dieſem Landi! 
Es lodert Dir der Ciebe Opferflamme 
Boch auf — auch an den Rhein- und Ueckarſtrand, 
Froh eilte Badens Herrſcher Dir entgegen 
In Deiner Feldherrn Würde, Schmuk und Glanz. 
Dir folget ſeines Dolkes Srus und Segen: 
Sei hochwillkommen, Edler Kaiſer Franzk!! 

In der in Gugsburg erſchienenen Allgemeinen 
Jeitung leſen wir hingegen): „Kurz nach Ankunft 
Se. Maj. d. Kaiſers von Oeſtreich zu Mannheim 
(24. Juni) traf auch F. M. Fürſt von Schwarzenberg 

2) Dal. A. A. Schrubnikow. La maison d'Klexandre I. 
à Heidelberg. Aus der ruſſiſchen Zeitſchrift Minuwschije 
60dy“ (Dergangene Seiten!, Juni 1612. 

2, Allgemeine Seitung mit allerböchſten Privilegien 
Nr. 181, 50. Juni 1815, Seite 732. 

a. a. G. Nr. 185, 2. Juli 1815, S. 740. 
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Aquarell von J. P. Harg. — 

ſpäter finden wir in dem gleichen Blatte“]) folgenden 
kurzen Bericht: „Se. Maj. der Kaiſer von Rußland 
kam den 25. Juni abends gegen 11 Uhr zu Mann⸗ 
heim an, welches abermals beleuchtet war. Kurz 
vorher waren die beiden Großfürſten, Brüder Sr. 
Majeſtät eingetroffen. Am 26. langte Se. k. Hoheit 
der Erzherzog Karl von Mainz zu Mannheim an. 
Am 27. muſterten die beiden Kaiſer die 10 000 Mann 
ſtarke Infanteriediviſion des GSen. Azuwief, und 
gingen hierauf nach Speyer ab, wohin der Fürſt von 
Schwarzenberg folgte.“ 

In einem, vermutlich vom Sekretär der Städti⸗- 
ſchen Einquartierungskommiſſion in den Jahren 
1815/16 angelegten Cagebuch im Ttädtiſchen Archiv 
in Mannheim“), findet ſich außerdem unter dem 
24. Juni 1815 folgender Eintrag: „Iſt das Haupt⸗ 
quartier des Fürſten von Schwarzenberg und der 
Kaiſer Franz dahier eingetroffen. Auch desſelbigen 
Tages kam der kaiſerlich ruſſiſche Quartiermacher 

Dal. Fr. Walter, Mannbeimer Sinquartierung im 
Kriegsjabhre 1815, MRannbeimer Seſchichtsblätter XV. 205. 
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Rittmeiſter Albrecht dahier an, um für den ruſſiſchen 
Kaiſer Alexander und ſein Hoflager die Guartiere 
zu machen. Der Haiſer von Oeſterreich wurde mit 
ſeinem Hhoflager im Schloß untergebracht, während 
Kaiſer Alexander von Rußland im zweibrückiſchen 
Palais wohnte. 

Jahlreiche weitere hervorragende Perſönlich⸗ 
keiten ſtiegen in den Gaſthäuſern zum 
„Goldenen Schaf“ und zum „Silbernen Anker“ 
ab. Kus der Fremdenliſte des mMannheimer 
Intelligenzblattes vom 23., 27. und 30. Juni 
1815 ſeien angeführt: S. Exz. k. ruſſ. Generallieut- 
nant Graf von Cermolef, S. Exz. k. ruſſ. General 
Graf von Boderatzky, S. Exz. k. ruſſ. Generalmajor 
Baron von Gechmeiſter, S. Exz. k. ruſſ. General 
von Ransky, S. Exz. Generallieutnant Graf von 
Lamert, S. Exz. ruſſ. Seneral-Intendant v. Cancern, 
S. Durchl. Fürſt von Gewohoff, k. ruſſ. General⸗ 
major, Hherr von Ueubert, k. k. öſterr. Oberkriegs⸗ 
kommiſſär, S. kKgl. Hoheit, Erbprinz von heſſen⸗ 
Darmſtadt, S. Durchlaucht Fürſt von Reuß-Graitz, 
Ihro Durchl. Fürſtin von Iſenburg, Sraf von der 
Cippe, Baron von Kurländer aus Wien, Herr Arlet, 
k. k. öſterr. Poſtmeiſter, herr von Mercery, k. k. 
öſterr. General. 

Ein mannigfaltiges Ceben ſpielte ſich in Mann⸗ 
heim in jenen Cagen ab. Ein Gewimmel von 
Hoſtümen, Uniformen, Civreen und Equipagen bot 
eine Augenweide, die einen Maler reizen mußte. 
Schon ein Jahr zuvor hatten die einheimiſchen Bür⸗ 
ger am 12. Mai 1814 aqus Anlaß des erſten Einzugs 
der Alliierten in Paris eine prunkvolle Illumina⸗- 
tion erlebt. Gelegentlich der Anweſenheit der Kai⸗ 
ſerin von Rußland in Mannheim wurde am hauſe 
des Freiherrn Siegers van de Wuerde illuminierte 
Transparente aufgeſtellt, welche der Mannheimer 
mMaler und Graveur Friedrich Sprecher fertigte und 
noch im gleichen Jahre in Kupferſtichen herausgab“). 
NUoch großartiger müſſen die Feſtlichkeiten geweſen 
ſein, die ſich Ende Juni 1815 in Mannheim zutrugen. 
Das buntfarbige Bild, das die Parade der ruſſiſchen 
Infanteriediviſion auf dem Mannheimer Theater⸗ 
platz bot, hat der Maler Karg mit einer Hkkurateſſe 
geſchildert, die an Dielgeſtaltigkeit des Details und 
Sauberkeit des Aquarellpinſels nichts zu wünſchen 
übrig läßt. Die rechte Hälfte des Platzes wird von 
vorbeidefilierenden ruſſiſchen Fußtruppen eingenom⸗ 
men, voraus die Offiziere zu Pferd, aufgewichſt in 
empirehafter Hofgala, wie ſie der mächtige Im⸗ 
perator auch nach ſeinem Sturze den Hlonarchien 
als Geſchenk hinterließ. Es folgt die Eruppe der 
Trommler und ſchließlich das Fußvolk, das der 
Maler wie bunte Bleiſoldaten ſäuberlich in Reih und 
Glied gerückt hat. In der Mitte Kaiſer Alexander I. 
von Rußland, auf einem Schimmel reitend, neben 
ihm Kaiſer Franz von Heſterreich, gleichfalls zu 

„Beſchreibung einer Illumination in Mannbeim, 1814. 
Der Mannbeimer Druck befindet ſich im Beſitz des Mann⸗ 
beimer Altertumsvpereins und der Schloßbücherei. 
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Pferd. Der unmittelbar vor den naiſerlichen Maje⸗ 
ſtäten reitende, dem Beſchauer den Rücken zukehrende 
Offizier, welcher den Degen zum Gruße ſenkt, dürfte 
der ruſſiſche Seneral Azuwief ſein, deſſen 10 000 
Mann ſtarke Infanteriediviſion Revue paſſiert. Dor 
dem Theatergebäude haben die fürſtlichen Eäſte, die 
hohe Generalität und weitere Mitglieder des haupt⸗ 
quartiers Hufftellung genommen. Deiter rückwärts 
ſind huſaren in ſchmucker, roter Uniform poſtiert. 
Berittene Koſaken ſorgen für die Abſperrung des 
Platzes und halten die andringende Schar der Bür⸗ 
ger zurück. Im Dordergrund links kommt eine 
badiſche Hhofkutſche gefahren, in deren Fond wir mög⸗ 
licherweiſe die Großherzogin Stephanie erblicken 
dũrfen. 

Die CTypen, die der Maler vor Kugen führt, ſind 
freilich alles andere als Porträts. Es iſt nicht mög⸗ 
lich, den öſterreichiſchen Feldmarſchall und Eene⸗ 
raliſſimus der alliierten Heere, Karl Philipp Fürſt 
von Schwarzenberg, oder einen der anweſenden 
Generäle zu erkennen. KAllein die Beobachtungsgabe 
des Künſtlers für das Charakteriſtiſche der Jeit iſt 
bedeutend. Es iſt nicht mehr die exkluſive Geſell⸗ 
ſchaft des Rokoko, die uns in dem Kargſchen Blatte 
entgegentritt. Die Menſchen, die hier geſchildert 
werden, haben ſich von allem Gekünſtelten längſt 
emanzipiert. Die Herren erſcheinen in dem bouteille⸗ 
grünen, braunen oder grauen „Spenzer“, ſie be⸗ 
halten vorwiegend die hohen Stiefel der tränen⸗ 
reichen Dertherzeit bei, weil ſie für den Straßen⸗ 
ſchmutz äußerſt praktiſch waren. Für die Schnupfer 
gab es auch bald bunte Sacktücher, die ius Baum- 
wolle oder Perkal hergeſtellt, aufgedruckte Apotheoſen 
Blũchers und Dellingtons oder Karikaturen Hapo- 
leons I. zeigten. Guch die Damen treten uns in 
ſchlichter Einfachheit entgegen, es ſei denn, daß der 
ſchutenförmige Hut durch ſeine beſondere Farbe von 
der Coilette abſticht. 

Sehen wir von dem kultur- und koſtümgeſchicht⸗ 
lichen Intereſſe des Kargſchen Aquarells ab, ſo 
bleibt das koſtbare Blatt vor allem ein ſtadtgeſchicht⸗ 
liches Dokument von beſonderer firt. Die häuſerflucht 
zur Rechten zeigt das mit einem Dreieckgiebel aus⸗ 
geſtattete ehemalige Palais ZIweibrũcken, das Pfalz- 
graf Maz Joſeph von Zweibrücken käuflich er⸗ 
warb, als er 1789 ſeine Stellung in Straßburg als 
Oberſt des Regiments dAlſace aufgeben mußte. Zu 
jener Jeit fand auch Johann TChriſtian von 
Mannlich Unterkunft in jenem hauſe, das ſich 
zunächft im Beſitze des Freiherrn von Dalberg. 
ſeit 1769 in dem des Freiherrn von denningen 
beſand. fluch Mar Joſephs Sohn, Prinz Cudwig. 
der nachmalige König Cubwig von Bayern, ver⸗ 
brachte ſeine jungen Jahre in dieſem Hauſe, in wel⸗ 
chem „Offiziere und Komödianten“ gleichermaßen 
aus- und eingingen. Don zahlveichen beachtlichen 
Künſtlerperſönlichkeiten, die das Palais in der erſten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts beherbergte, ſei nur der 
Hupferſtecher Anton Karcher genannt. Das An⸗ 
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weſen blieb unverändert beſtehen, bis es 1875 dem 
Bau der Rheiniſchen Creditbank (heute Deutſche Bank 
und Disconto-Geſellſchaft) weichen mußte. 

Un dieſes vornehme Adelshaus grenzt links das 
heute noch beſtehende, in den 1750er Jahren für den 
Hofzimmermeiſter Warth erbaute Eckhaus mit reich 
ausgeſtatteter Niſche, in welcher die ſteinernen 
Figuren des hl. Joſeph und der hl. Jungfrau ſtehen. 
Es war lange Zeit im Beſitz der Familie v. Duſch. 
hier wohnte auch Gottfried Weber während 
ſeiner Mannheimer AUdvokatenzeit (1804—1814). 
Den rechten Flügel dieſes altehrwürdigen häuſer⸗ 
blocks nimmt das Anweſen B 4, 4 ein, das einſt der 
Leibarzt der Kurfürſtin Eliſabeth Auguſte Dr. Mai 
beſaß. Hinter der langgeſtreckten häuſerflucht feſſelt 
die maleriſche Silhouette der Jeſuitenhirche das 
fluge, während das gleichförmig ſich erſtreckende 
Bauglied des Jeſuitenkollegs zu der machtvollen 
Front des Schloſſes hinüberleitet. Den architektoni⸗ 
ſchen Abſchluß des linken Bildrands bildet das in 
ſtarre Summetrie geſpannte Sebäude des Theaters. 
Sitz und Ausdruck des geiſtig-künſtleriſchen Cebens 
jener Zeit, iſt der Bau ſeit den Tagen Schillers, 
Dalbergs und Ifflands unberührt geblieben, bis 
1855—55 Joſeph Mühldorfer die dazwiſchen⸗ 
liegenden höfe der Platzfront überbaute und ein 
weiteres Stockwerk hinzufügte. 

Ift ſo der hiſtoriſche Inhalt des Blattes in mehr 
als einer Beziehung in den Bereich ſtadtgeſchicht⸗ 
licken Intereſſes gerückt, ſo führt die Perſönlichkeit 
des Malers wiederum nach Mannheim. Joſeph 
Poaul Karg hat um 1791 in Mannheim als 
Sohn des Kreisſekretärs und ſpäteren Kanzleirats 
Andreas Karg und deſſen Ehefrau Agnes geborenen 
Barazetti in Mannheim das Cicht der Welt erblickt 
und ſtarb ebenda im Jahre 1837). Der Dater beſaß 
das Haus X 4, 21. Auch nach deſſen Tode blieb das 
Anweſen zunächſt im Beſitz der Familie. Joſeph Paul 
Karg ſcheint indeſſen nur vorübergehend in Mann⸗ 
heim anſäſſig geweſen zu ſein. In den Mannheimer 
Adreßbüchern wird ſein Uame nicht erwähnt. Seine 
künſtleriſche Hinterlaſſenſchaft, ſoweit ſie ſich bis 
houte überblicken läßt, iſt nicht gerade umfangreich. 
Sie beſteht aus folgenden 15 Arbeiten: 

1. Parade der baneriſchen Truppen auf dem Parade⸗ 
platz in Mannheim 1815. 

2. Parade der ruſſiſchen Cruppen auf dem Theater- 
platz in Mannheim 1815, beide im Beſitz von 
Frau Ernſt Baſſermann, Mannheim. 

3. Empfang des Großherzogs Karl und der Groß⸗ 
herzogin Stephanie von Baden am Rheinufer bei 
Mannheim 1811. 

4. Dorbereitung zum Empfang des Großherzogs- 
paares. Ur. 3 und 4 ehemals im Beſitz der durch 
Brand zugrunde gegangenen Sammlung larc 
Roſenberg, Baden-Baden. Ur. 1—5 befanden ſich 
einſt im Beſitze der Familie Barazetti. 

70 Chieme- Becker, Künſtlerlexikon XIX. 357 
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5—7. Drei Anſichten aus dem Mannheimer Schloß- 
garten 1819. Im Beſitz von Dr. Fritz Baſſer- 
mann, Mannheim. 

8—15. Sechs Knſichten des Mannheimer Schloß⸗- 
gartens 1819. Im Beſitz des Schloßmuſeums 
MNannheim. 

14. Dariante zur ruſſiſchen Parade (Ur. 2). Das 
Blatt wurde vom Künſtler dem Großherzog von 
Baden geſchenkweiſe überlaſſen und befindet ſich 
gegenwärtig im Schloß in Baden-Baden. 

15. Zweite Dariante zur ruſſiſchen Parade (Ur. 2). 
Dieſes abgebildete und oben ausführlich beſchrie⸗ 
bene Blatt befand ſich zuletzt in ruſſiſchem 
Staatsbeſitz und wurde auf der Auktion Boerner 
in Ceipzig vom 11.—13. November 1930 zum 
Derkauf gebracht. Durch freundliche Stiftung 
wurde es Eigentum des Mannheimer Alter- 
tumsvereins“). 

Kargs Arbeiten ſind vornehmlich Aquarelle auf 
hellem Papiergrund und von mittlerer Größe (zirka 
35 X 45 Jentimeter, ſeltener 45 & 65 Zentimeter). 
Sie ſind mit Feder und Tuſche ſorgſam unterlegt. 
bunt bemalt und mitunter mit Deckfarben gehöht. 
Was allein gegenſtändlich auf ſeinen Bildern vor ſich 
geht, iſt ungeheuer. Die Durchbildung ſeiner Blätter 
iſt von miniaturhaft penibler Feinmalerei. Der 
Formcharakter gleich dem Bilderbogenſtil. Die ruſ⸗- 
ſiſche Parade auf dem Mannheimer CTheaterplatz ge⸗ 
hört zu des Künſtlers vielfigurigſten Kompoſitionen. 
welche die meiſterliche Sewandtheit der Pinſel⸗ 
führung und die Gediegenheit der Arbeit prägnant 
offenbart. halb Koſtüm- und Uniformſchau. halb 
politiſches Begebnis, halb Cokalgeſchichte in ſich ver⸗ 
einigend, gehört das Blatt zu den treffendſten und 
criainellſten Darſtellungen der Mannheimer Stadt- 
geſchichte. 

Urſprung der Familie v. Craitteur 
Don Carl v. Traitteur, Kleinheubach a. M. 

Zu den alten Familien, von denen Uamensträger 
in der ehemaligen Kurpfalz und im früheren Hoch⸗ 
ſtift Speyer hervorragende Stellungen einnahmen. 
zählte die Familie v. Traitteur. Berr Dr. Florian 
Waldeck hat bereits im Jahre 1021 in den „Mann⸗- 
heimer Geſchichtsblättern“) über dieſe Familie einen 
ſehr ausführlichen Bericht erſtattet und dabei über 
den Urſprung dieſer Familie Husführungen gemacht. 
die nach den nunmehr vorliegenden Forſchungsergeb⸗ 
niſſen der Ergänzung und Berichtigung bedürfen. 
Uach der Familientradition und den Angaben im 
Adelsbrief (Adel-⸗Erneuerung durch Kurfürſt Karl 
Theodor im Jahre 1700) haben die Dorfahren der 

Val. C. G. Voerner. Leipzig. Veriteigerungskataloa 
(LXVII. Auktion von Dubletten der Kupferſtichjamm⸗ 
lung der Eremitage zu Leningrad. 11.— 15. November 1050., 
Nr. 1149. 

) Mannbeimer Geſchichtsblatter WVI. Sp. 110 fj. und 
VIIVIII, Sp. 150 ff. 1021). 
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Jamilie v. Traitteur im ehemaligen Hochſtift Cüttich 
gelebt und ſind im Cütticher und Jülicher Cande ſehr 
begütert geweſen. Als Stammvater der jetzt noch in 
Deutſchland lebenden Traitteur wird ein Michael 
genannt, der ums Jahr 1660 fluchtartig ſeine heimat 
verließ, weil ſein Uater Johann zum Proteſtantis- 
mus übergetreten war und ihn ebenfalls zum Reli⸗ 
gionswechſel zwingen wollte. Michael ließ ſich in 
PDüttlingen bei Diedenhofen (Cothringen) nieder, 
verheiratete ſich daſelbſt, zog dann an den Rhein ins 
Bistum Speyer (Maikammer), wo er auch ſtarb. 
Dieſe auf Familienakten beruhenden Angaben wur⸗ 
den jedoch angezweifelt, weshalb einige Familien⸗ 
glieder in den letzten Jahren zur Ergründung der 
Wahrheit in Cüttich und Püttlingen Uachforſchungen 
anſtellten; auch in Maikammer und an anderen 
Orten ſowie beim Staatsarchiv Speyer wurden Er⸗ 
hebungen gepflogen. Die Nachfragen in Cüttich nach 
der Anweſenheit einer Familie v. Traitteur (im 
17. Jahrhundert) dortſelbſt blieben bis jetzt erfolg⸗ 
los, Püttlingen konnte auf die erſte Anfrage nur 
erwidern, doß die Perſonalakten damaliger Zeit 
(1660 —1700) nicht mehr vorhanden ſeien und des⸗- 
halb keine Aufklärung gegeben werden könne. Nie⸗ 
mand im Dorfe könne ſich auch aus etwaiger Ueber⸗ 
lieferung an den Namen Craitteur erinnern. 

Im Jahre 1924 kam nun einem Ungehörigen der 
Familie durch Zufall das genealogiſche Taſchenbuch 
der Ritter- und Üdelsgeſchlechter, Brünn 1870, in 
die Band, in welchem eine Familie Veſque v. Pütt⸗ 
lingen (die heute in Oeſterreich noch exiſtiert) ein⸗ 
getragen war. Dieſe hat die hHerrſchaft Puttlange 
oder Püttlingen beſeſſen und ein Jean Deſque-Pütt⸗ 
lingen iſt mit einer Katharina Traiteur verheiratet 
geweſen. Ein Uachkommen dieſer Familie, Herr 
TCandesregierungsrat Alf. Freiherr Deſque-Pütt⸗ 
lingen, Wien, konnte eine Anfrage dahin beantwor⸗ 
ten daß das genannte Ehepaar ums Jahr 1730 die 
herrſchaft Püttlingen mit 12 Dependenzien beſeſſen 
hat und daß eine Schweſter der Katharina Deſque- 
Traiteur mit Namen Margaretha mit einem herrn 
v. Staultgen, Gutsbeſitzer in Stadtbredinnes (Cuxem- 
burg), verheiratet war. Nach Ermittlungen in Coth⸗ 
ringen waren dieſe Frauen — Katharina und Mar⸗ 
garetha Traiteur — Cöchter von Georg Traiteur. 
der ums Jahr 1715 Bürgermeiſter in Ginningen bei 
Diedenhofen und Darlamentsmitglied in Metz ge⸗ 
weſen iſt. Dieſer ſelbſt war nach einer alten Stamm- 
tafel Craiteur-Duras, im Beſitze der Familie Guſtav 
Deurer in Mannheim, ein Sohn des vorgenannten 
mNichael (des Stammvaters der Jamilie v. Trait- 
teur). Herr l. Deſque-Püttlingen. Wien, konnte auch 
eine alte Dappenzeichnung der Püttlinger-Traiteur 
vorweiſen, die ganz genau mit dem Ur-Dappen der 
in Deutſchland lebenden CTraitteur übereinſtimmt. 
Das katholiſche Pfarramt Püttlingen, dem von dieſen 
Forſchungsergebniſſen Mitteilung gemacht worden 
war, hatte ebenfalls Uachforſchungen angeſtellt und 
konnte daraufhin mitteilen, daß in einer Broſchüre 
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über die Deſque-Püttlingen) die obigen Angaben 
über die Deſque und Traiteur beſtätigt ſind und daß 
darin noch erwähnt iſt, daß „die Traiteur von Cüttich 
gekommen ſeien“. 

Die Erhebungen in Maikammer und beim Staats- 
archiv Speyer hatten ergeben, daß das Ehepaar 
Johann Michael und Eliſabetha Traiteur (oder 
wie die Pfälzer ſchreiben und ſprechen „Tretter“) 
an einem Tag im Uovember 1704 in Maikammer 
geſtorben ſei. Deitere Mitteilungen konnte das Bür⸗ 
germeiſteramt Maikammer über dieſe Eheleute nicht 
machen. Dieſe müßten Ende des 17. Jahrhunderts in 
Maikammer eingewandert ſein, da vorher der Uame 
in den Perſonenakten uſw. nicht vorkomme. Woher 
dieſe Eheleute kamen, ſei in Maikammer nicht be⸗ 
kannt bzw. nicht mehr feſtzuſtellen. (Ueber die Uach⸗ 
kommen des Michael bringen die Mannheimer Ge⸗ 
ſchichtsblätter vom Jahre 1921 ſowie die Schrift: 
„Alte Mannheimer FJamilien“, zweiter CTeil, 1922, 
Seite 48 ff., erſchöpfende Nachrichten.) 

Sowohl die Püttlinger wie die Maikammerer 
Traitteur ſchrieben ſich anfänglich „Traiteur“ 
mit einem t) und erſt anfangs des 19. Jahrhunderts 
wurde die Schreibweiſe „Craitteur“ allgemein. 
Dazwiſchen finden ſich auch in den Akten des 18. 
Jahrhunderts Einträge wie Tretteur, Tretter, Trai- 
tair, Traitteur, und in älteren Akten Uamen wie 
Trettor, Traytor, Traytorreus, auch Craitteur. 
Wieviel ſchlechte Schreib- und Kusdruchsweiſe zu 
dieſen Derſchiedenheiten beigetragen hat, läßt ſich 
nicht feſtſtellen. Caut Abten des Bad. Generallandes- 
archivs Karlsruhe H. S. 305 war ſchon im Jahre 
1684 ein franzöfiſcher Sprachmeiſter in heidelberg 
anſäſſig, der ſich Julius Peter Cudwig „Trait⸗ 
teur“ ſchrieb und mit den ihres Glaubens halber 
vertriebenen Piemonteſen und Franzoſen nach der 
PDfalz eingewandert war. Ein verwandtſchaftlicher 
Zuſammenhang mit den beſprochenen Traitteurs 
kann allerdings bis jetzt nicht dargetan werden. Uach 
einer Abhandlung im „Pfälzer Muſeum“, Heft 9“10. 
S. 242, Jg. 1928, von Dr. S. Bausmann über die 
pfälziſchen Studenten an der alten Univerſität 
Straßburg i. Elſ. wurde am 6. Kuguſt 1728 ein 
Maikammerer Student „Adam Craiteur“ als 
Jurift immatrikuliert. Dies war der ſpätere Amt⸗ 
mann in Philippsburg geb. 1707 in Maikammer, 
geſt. 1772 als fürſtbiſchöflicher hofrat in Philipps- 
burg) und der Dater der vier Traitteur, denen im 
Jahre 1790 der Adel erneuert wurde. Bemerkens⸗- 
wert ift, daß ſich in einem Ceilungsprotokoll der 
„Traiteurſchen Erben“ (wie Uotar Deidmann 
das Protokoll überſchrieb) vom Jahre 1765 — Mai- 
kammer — genannte Adam mit Adam„Craiteur“ 
unterſchrieb, während ſeine Geſchwiſter mit „Tret- 
ter“ und Tretterin“ unterzeichneten. 

*Notes généẽalogiques et biographiques sur la 
kamille VLesque de Puttelange par Emile Diederich 
et Nicolas Ries. Luxemburg 1927. 
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Uach Mitteilungen von verwandter Seite finden ſich 

im Gräflich v. Traitteurſchen Archiv in Bühl (Baden) 
Urkunden, teils von deutſchen, teils von franzöſiſchen 
Behörden, wodurch die Abſtammung der Uraitteur 
aus dem Hochſtift Cüttich ſicher dargetan iſt, ebenſo 
ſeien Belege vorhanden, die den alten RKeichsadel 
der Familie nachweiſen“). Allerdings haben Michael 
und ſeine unmittelbaren Uachkommen ihren Uamen 
die Adelsbezeichnung nicht beigeſetzt, denn durch die 
Flucht Michaels war das Familienvermögen verloren 
gegangen, und die Uachkommen mußten ſich erſt nach 
und nach wieder emporarbeiten. Uach den Familien⸗- 
akten und nach den Angaben im Adelsbrief ſtarb 
kurz nach der Flucht Michaels nach Püttlingen ſein 
vater. Da Mlichael, der einzige Erbe, aber abweſend 
war, ſo fand ſich der Magiſtrat (Innenrat) der Stadt 
Cüttich veranlaßt, die Familiengüter und das Der- 
mögen zu ſequeſtrieren, gab aber dieſes nicht mehr 
heraus. Der k. k. Obriſtleutnant Andreas v. Trait⸗ 
teur als rechtmäßiger Uachkomme des Michael fand 
ſich genötigt, unter dem Schutze Sr. kaiſerl. Majeſtät 
Joſeph II. im Jahre 1782 — auch namens ſeiner 
Brüder — das Familienvermögen zu reklamieren. 
Die geeigneten Schreiben und die nötige Legitima⸗ 
tion wurden Andreas zugeſtellt. Jedoch wurde die 
mit ſehr wahrſcheinlichem guten Erfolg betriebene 
Reklamation durch die franzöſiſche Revolution gänz⸗ 
lich vereitelt. 

Dieſe Angaben erſcheinen in mehreren alten 
Schriftſtüchen, ſo daß an der Richtigkeit nicht gezwei⸗ 
felt werden kann. Uachforſchungen in Cüttich ſind 
bis jetzt allerdings reſultatlos verlaufen, aber es 
wird ſeitens eifriger Familienforſcher immer wieder 
verſucht, Klarheit in dieſe Sache zu bringen. Sehr 
erwünſcht und dankenswert wären Uachrichten über 
die Familien Traitteur-Duras, die von Ceſern dieſes 
Blattes bei kfrchivſtudien uſw. gefunden wurden. 

Kleine Beiträge 
Die Familie Moſcheroſch in der Pfalz (Nachtrag). In 

Anſchluß an meine mitteilung: „Einträge der Familie 

Moſcheroſch in einem Heidelberger Studentenalbum“ in 

den Mannheimer Geſchichtsblättern, 51. Jahrgang 1950, 

Spalte 267——68, ſchreibt mir Hherr Karl Sinkgräf⸗ 

wWeinheim, daß „ein Karl Friedr. Moſcheroſch. Land⸗ 

chirurg, am 50. Juni 1823à im Alter von 57 Jabren in 

Weinbeim geſtorben iſt. Er war verbeiratet mit Helene 

Catharina Deuerlein. Näheres iſt mir über dieſen Be⸗ 

amten, der nur kurz in Weinbeim geweſen ſein muß, nicht 

bekannt geworden“. 

Offenburg. E. Batzer. 

à) In dem genannten Traitteurſchen Archio in Bühl 
befindet ſich eine Urkunde, welche eine Adelsbeſtätigung 
der ſämtlichen (s) Urgroßeltern des Johann Andreas v. Cr. 
— väterlicher und mütterlicher Seite — entbält. Damit 
iſt auch der Zutritt des Genannten zu dem Reichsritter⸗ 
orden des hl. Georg von 1705, welcher dieſes voraus ſetzte, 
dargetan. 
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Frhr. von Uinkel. Ddie Mannbeimer Seitung vom 

16. November 1821 enthält folgende Todesanzeige: 

Am loten dieſes, Morgens um 6 Uhr, ſtarb mein innigſt 

geliebter Gatte, Feinrich Auguſt Freyherr von 

Kinkel, Königlich Niederländiſcher Vice-Admiral und 

außerordentlicher Geſandter an den Höfen von München, 

Stuttgardt und Karlsruhe, an den Folgen eines reumathi⸗ 

ſchen Fiebers, im 7östen Jabres ſeines thätigen Lebens. 

Tiefgebeugt mache ich dieſen unerſetzlichen Verluſt den 

Verwandten und zahlreichen Freunden des Verewigten mit 

der Bitte bekannt, meinen Schmerz durch ſtille Teilnahme 

zu ehren. 

Mannheim, den 15. November 1821 

Sliſe, Freifrau von Kinkel 

geborene Freyvin von Botzhbeim. 

Der Bericht über die Beiſetzung iſt im gleichen Blatte 

vom 15. November 1821 enthalten: 

„Mannheim, den 15. November. Heute früh um 8 Uhr 

erfolgte die feierliche Beerdigung Sr. Excellenz; des Ad⸗ 

mirals Freyherrn von Kinkel, königlich Niederländiſchen 

Geſandten an mebreren deutſchen Föfen, mit allen, ſeinem 

Stande und Range angemeſſenen Ehrenbezeigungen. Der 

Sug beſtand aus ſechs Chaiſen und dem, mit à Pferden 

beſpannten Leichenwagen. Das Grab, welches ausgemauert 

wurde, befindet ſich auf dem (bisberigen) lutheriſchen Kirch⸗ 

bofe. Unter den vielen Einwohnern, welche folgten und 

ſeinen Sarg umringten, befanden ſich gewiß manche, die 

von Gefüblen der Dankbarkeit durchdrungen waren für des 

Verewigten unabläſſiges Streben, den Gewerbefleiß, oft 

mit Aufopferung, zu befördern.“ 

Frhr., von Kinkel, der bier großes Anſeben genoß und 

ſich beſonders um die Bebung des Gewerbefleißes verdient 

machte, bewohnte das Baus L. 2, 9 (ogl. Walter, Geſchichte 

Mannbeims II, Sa). 

Seitſchriften⸗ und Bücherſchau 
„Ich dien“, Feſtgabe zum 60. Geburtstage 

von Wilbelm Diehl. Berausgegeben von Bans 
o. d. Au, Heinrich Baſſinger, Hermann Bräuning⸗Octavio, 
565 S. L. C. Wittich Verlag, Darmſtadt. Sum 60. Geburts⸗ 
tage des Prälaten D. Dr. Dr. h. c. Wilbelm Diehl 
in Darmſtadt iſt im Januar ein Buch als Feſtgabe unter 
dem Titel „Ich dien“ erſchienen, das eine würdige litera⸗ 
riſche Ehrung des als Tbeologe, Kirchenpolitiker, Geſchichts⸗ 
forſcher, Ldehrer und Lolkserzieber weit über die Grenzen 
Heſſens binaus bekannten und geſchätzten Fübrers der 
heiſiſchen evangeliſchen Landeskirche bedeutet. Das auch 
äußerlich ſchön und vornehm ausgeſtattete, mit vier Bild⸗ 
tafeln geſchmückte Werk iſjt in ſeinem erſten Teile der Per⸗ 
ſönlichkeit des Geburtstagskindes gewiomet. wäbrend der 

zweite umfangreichere Teil eine Anzahl wertvoller wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Abhandlungen entbält, die ſich meiſt auf die 
evangeliſche Kirchengeſchichte und kirchliche Literatur oder 
dem eng verwandte Gebiete bezieben und deren Verfaſſer 
bekannte Namen aus der beſſiſchen Gelebrtenwelt. insdejon⸗ 
dere der theologiſchen, tragen. Ein Geleitwort des Staats⸗ 

präſidenten Adelung gebt voraus. Der erſte. der perjönlichen 
Ebrung Diebls beitimmte Teil. von Freunden und Schülern 
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geſchrieben, ſucht der ungewöhnlichen Bedeutung des Man⸗ 

nes gerecht zu werden, indem er in elj Aufſätzen deſſen 

Herkunft, Sebensgang und Lebensleiſtung ſchildert. ihn als 

Studenten, als Forſcher, als kirchlichen Erzieher, als ſozia⸗ 

len Pfarrer, als Jugendlehrer und Volksbildungsmann, als 

Schriftſteller und Politiker würdigt und ſein Verhältnis zu 

beſonders wichtigen praktiſch⸗kirchlichen Fragen behandelt, 

wie zur Einbeit der erangeliſchen Bekenntniſſe, zur Dorf⸗ 

kirche, zur Simultanſchule. Wir ſehen aus den von Freund⸗ 

ſchaft, Dank und Verebrung getragenen Arbeiten das Bild 

eines Menſchen erwachſen, deſſen geiſtiges Weſen beſtebt 

in der glücklichen Verſchmelzung eines ſtarken Intellektes 

mit beweglichſtem Temperament und zielbewußtem, auf eine 

ſichere Weltanſchauung gegründetem Willen. Eines Mannes 

von unbeſtreitbar autoritärer Geſinnung, die führen kann 

und fübren will, die aber verbunden iſt mit einem untrüg⸗ 

lichen Sinn für Gerechtigkeit, der liberales und ſoziales 

Empfinden verbürgt. Eines Mannes. der die Kräfte de⸗ 

Bebarrens zu vereinen weiß mit denen der Bewegung, der 

ſein angeborenes Fübrertum begreift als Dienſt an der 

Sache und an andern. So beißt das Buch mit Recht: „Ich 

dien“. Auch dem Mannheimer Altertumsverein iſt Prälat 

Diehl kein Fremder; hat ihm doch die KHirchen⸗, Orts⸗ und 

Perjonengeſchichtliche Forſchung gerade auch in Kurpfalz 

reiche Förderung zu danken. Vor allem aber iſt ihm die 

Familiengeſchichtliche Vereinigung verpflichtet. der er wie⸗ 

derbolt ſein erſtaunliches Wiſſen, ſeinen kernigen Bumor 

und ſein redneriſches Temperament zur Verfügung geſtellt 

bat. So ſchließen ſich die „Geſchichtsblätter“ von Berzen 

an die lange Reibe der Gratulanten. Dr. Sch. 

In dieſem Fuſammenhang machen wir darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß Prof. Dr. jur. et phil. Karl Sſſelborn. 
unſer geſchätzter Mitarbeiter, im Verlag des Biſtoriſchen 

Vereins für Heſſen und auf Veranlaſſung der Vereinigung 

jür beſſiſche Kirchengeſchichte ein Verzeichnis der Bücher 

und ſonſtigen Veröffentlichungen Wilbelm 
Diehls berausgegeben hat. Das Verzeichnis iſt chrono⸗ 

logiſch geordnet und mit einem Namen⸗ und Sachregiſter 

verſeben. 

Albert Becker. Sommertag. Neues zur Ge⸗ 
ſchichte und Volkskunde der Pfälzer Lätarebräuche. (Bei⸗ 
träge zur Heimatkunde Hejt 10.) Mit s Abbildungen und 
einem Härtchen. 48 und 4 Seiten. Neuſtadt a. d. 5. 1951, 
D. Meininger. 1.20 . — Albert Beckers neue, vom Geiſt 
der Heimatliebe erfüllte Schrift, die an Stelle ſeiner lange 
ſchon vergriffenen „Pfälzer Frühlingsfeiern“ (1908) tritt, 

bringt fefſelnde Beiträge zur tauſendjährigen Geſchichte des 

jchönſten Pfälzer Frühlingsbrauchs. Der auch politiſch 
charakteriſtiſchen Wandlungsfähigkeit des Sommertags und 
Stabaus wie dem kulturgeſchichtlich wichtigen Forſter Lãtare- 
ſpiel wird beſondere Aufmerkſamkeit zuteil. Das Büchlein 
möchte den in vielen Orten neuaufgerichteten Sommertags⸗ 

feiern Zeuge und Fübrer ſein. Der Anbang bringt außer 
wertvollen Bildern Sommertagsverſe, den Text des Forſter 
Lätareſpiels ſowie ein Neuſtadter Sommertagsſpiel von 
Fran;z Bartmann. 

Georg Biundo. Bellbeim im Wandel der 
Seiten. Eine ortsgeſchichtliche Studie mit beſonderer 
Berückſichtigung der proteſtantiſchen Pfarrei Bellbeim. Die 
vorliegende Ortsgeſchichte Bellbeims iſt dervorgegangen aus 

einer Reihe von Vorträgen, die der Verfaſſer als Mit⸗ 

arbeiter bei den Volksbildungsbeſtrebungen ſeiner Ge⸗ 
meinde gehalten hat. Sein Buch iſt aber durch ſeine ein⸗ 
dringlichen Urkundenſtudien, durch die Vielſeitigkeit der Ge⸗ 
ſichtspunkte, durch die wiſſenſchaftliche Genauigkeit der 
Quelienverarbeitung weit über den Rahmen eines Beitrags 
zur Erwachſenenbildung einer Dorfgemeinde binausgewach⸗ 
ſen. Es iſt eine umfaſſende Ortsgeſchichte geworden, der 
auch keine noch ſo unbedeutende ſtatiſtiſche Tatſache, kein 
noch ſo gleichgültiger Quellenbericht. kein noch ſo un⸗ 
ſcheinbares Ereignis zu gering iſt. um hbier mit 
Fleiß und Gründlichkeit verzeichnet zu werden. Die ur⸗ 
ſprüngliche Form des lebendigen Vortrags, die immer wie⸗ 
der bervorbricht, trägt zur Vermeidung des notwendiger⸗ 
weiſe gelegentlich trockenen Tones weſentlich bei. Dem Leſer, 
der ſelbſt einen böberen Blickpunkt hat, werden ſich im 
übrigen außerordentlich intereſſante Einſichten eröffnen; 
3. B. kann die Fuſammenſtellung der Bezahlung der Lehrer 
in Bellheim einen Einblick in die Entwicklung der ſozialen 
Stellung der Lehrerſchaft überhaupt ermöglichen. Der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt verfolgt allerdings dieſe von ihm aufgeſtellten 
Geſichtspunkte wohl ſchon deshalb nicht, weil ſonſt der an 
und für ſich ſtarke Band einer dörflichen Ortsgeſchichte zu 
ſehr angeſchwollen wäre. In anderer Binſicht ſtellt aber 
Georg Biundo ſeine Geſchichte Bellheims in größere Zu⸗ 
ſammenbänge: vor allem bei der Darſtellung der politiſchen 
und kirchlichen Geſchichte des Ortes, die er jeweils heraus⸗ 
wachſen läßt aus den großen weltgeſchichtlichen Ereigniſſen 
und Tatſachen. Auch in dem Abſchnitt über Rechts⸗, Ver⸗ 
faſſungs⸗ und Verwaltungsgeſchichte geht er von ſolchen 
weiteren Geſichtspunkten aus, wenn er die Rechtsverhält⸗ 
niſſe des Oberamts Germersheim voraus betrachtet, zu dem 
die Gemeinde Bellbeim in vielerlei Beziehungen ſtand. Daß 
die Geſchichte der proteſtantiſchen Pfarrei Bellheim einen 
verhältnismäßig breiten Raum in dem Buche einnimmt, 
erklärt ſich aus dem beſonderen Intereſſe, das der Verfaſſer 
als proteſtantiſcher Pfarrer des Ortes an dieſer Spezial⸗ 
frage hat. Hier wächjt auch wieder die Arbeit über das 
engere Thema hinaus in der Behandlung der zu Bellheim 
gebörigen proteſtantiſchen Filial⸗ und Parochialorte. Im 
ganzen iſt dieſe fleißige Arbeit weſentlich Ortsgeſchichte und 
mußte es werden, weil ja dieſer kleine pfälziſche Ort nie 

in der großen Biſtorie eine irgendwie bedeutſame Rolle 
ſpielte. Aber auch dem Nicht⸗Bellbeimer können dieſe in 
lebendiger Anſchauung dargeſtellten kleinen Dinge des Tages 
und das kleinliche Tun und Trachten in einer dörflichen 
Gemeinde Gleichnis ſein für jenes größere Geſchehen und 
Werden, das hinter allem Unſcheinbaren und an ſich Un⸗ 
bedeutenden ſteht. M. C. 
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Witteilungen aus dem Altertumsverein 
In der Kusſchußſitzung vom 20. März 

wurde feſtgeſtellt, daß die orträge von Rektor 
Profeſſor Dr. Meiſter, Profeſſor Dr. Schnabel und 
in ganz außergewöhnlichem Maße der Dortrag von 
Geheimrat Profeſſor Dr. Diegand das Intereſſe und 
die Anerkennung der Mitglieder gefunden haben. 
Der Dortrag Wiegands war von über 1200 Perſonen 
beſucht. — Trotz der Ungunſt der wirtſchaftlichen 
Derhältniſſe ſind dem Altertumsverein in dem noch 
nicht umfloſſenen erſten Dierteljahre 19351 40 neue 
mitglieder beigetreten. — Beſprochen wurden 
der Jahresbericht 1930, der im vorliegenden heft 
zum Abdruck gelangt, und der Doranſchlag 1931. 
— In einer Kusſprache über die Familien- 
geſchichtliche dereinigung und die Wan⸗ 
dergruppe nahmen die Dorſitzenden Dr. Schuh 
und Profeſſor br. GEropengießer Stellung zu 
den Uufgaben und Arbeiten dieſer Dereinigungen. — 
Der Dorſitzende dankte den Kusſchußmitgliedern 
Dr. J. H. Beringer für die erfolgreichen Be⸗ 
mühungen um die Caspari-Medaille und Cand- 
gerichtsdirektor Dr. Ceſer für die Bearbeitung der 
Dereinsſatzung. — Für die Sommermonate iſt zu⸗ 
nächft ein Ausflug nach Schloß berrnusheim 
bei Worms in Kusſicht genommen. Der Beſitzer 
dieſes früher Dalbergſchen Schloſſes D. Dr. Cornelius 
Freiherr Beyl zu Berrnsheim, Dorſitzender des Worm⸗- 
ſer Altertumsvereins, hat ſich freundlicherweiſe bereit 
erklärt, dem Mannheimer Altertumsverein die Be⸗ 
ſichtigung des Schloſſes, des von Skell angelegten 
Parkes und der Gruft zu geſtatten. Ferner iſt ein 
KRKusflug nach Dimpfen vorgeſehen. Geplant iſt 
außzerdem die Diederaufnahme der Mannheimer 
Führungen. Nähere Mitteilung über dieſe Der⸗ 
anſtaltungen wird noch erfolgen. 

* * 

In derſelben Sitzung wurde die MWilhelm⸗ 
Caspari-Medaille von heinrich Chehalt dem 
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Ehrenvorſitzenden des Altertumsvereins, Geheimrat 
Caspari, durch den Dorſitzenden Rechtsanwalt Dr. 
Waldeck überreicht. 

Don den in geringer Anzahl in Bronze ausgeführ⸗ 
ten Stücken der Medaille ſtehen einige Exemplare 
für Freunde Geheimrat Casparis und für Sammler 
zur Derfügung. Das Nähere wird gebeten, beim Vor⸗ 
ſtand zu erfragen. 

* * * 

Der Dorſtand des Altertumsvereins ernannte 
Kirchenpräſident Prälat D. Dr. Dr. h. c. Dilhelm 
Diehl Darmſtadt und Regieruncsoberbaurat 
Dr. h. c. Cudwig Schmieder heidelberg zu 
korreſpondierenden MRitgliedern 
des Dereins. 4 4 

Die diesjährige ordentliche Mitglieder⸗- 
verſammlung, zu der wir unſere Dereins⸗ 
mitglieder freundlichſt einladen, findet Mittwoch, den 
22. April in der harmonie, D 2, 6, ſtatt. Ihr geht 
abends 8.50 Uhr im großen Harmonieſaal ein Cicht- 
bildervortrag von Dr. Guſtaf Jacob, 
Kuſtos am Schloßmuſeum Mannheim, über die kur⸗ 
pfälziſchen Adelsſchlöſſer in der Um⸗ 
gebung Rannheims voraus. Der Redner 
wird von den Barockbauten des frühen 18. Jahr⸗- 
hunderts, Deinheim, Ilvesheim und Ceutershauſen. 
welche von den kurpfälziſchen Baumeiſtern Johann 
Adam Breunig und Johann Jacob Riſcher erſtellt 
wurden, ausgehen, ſodann die Spätrokoko-Anlagen 
von Edingen und Seckenheim behandeln, um als Ab- 
ſchluß das in ſeinem heutigen Beſtand aus dem erſten 
Diertel des 19. Jahrhunderts ſtammende Schloß in 
Ueckarhauſen zu erläutern. Au hand zablreicher 
Lichtbilder, denen im weſentlichen Ueuaufnahmen 
von Dr. Jacob zugrunde liegen, wird ſowohl die Ent- 
wicklungsgeſchichte dieſer Schloß- und Gartenanlagen 
aufgerollt werden, wie auch das Bild der bedeutſamen 
Derſönlichkkeiten der Bauherrn und Baumeiſter er⸗- 

ſtehen. 
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Für die Ulitglieder des Altertumsvereins werden 

auch in dieſem Jahre von der Direktion des Schloß- 

muſeums Familien-Dauerkarten für das 

ſtädtiſche Schloßmuſeum ausgegeben, die 

vom I. KHpril 1951 bis 31. März 1952 qültig ſind 

und zum freien Eintritt des Mitgliedes und ſeiner 

nicht ſelbſtändigen Aingehörigen in das Schloßmuſeum 

während der allgemeinen Beſuchszeit berechtigen. Der 

Preis beträgt 3 2. Diejenigen Mitglieder, die von 
dieſer Dergünſtigung Gebrauch zu machen wünſchen. 

werden gebeten, den Betrag von 3 u auf unſer Poſt- 

ſcheckkonto Karlsruhe 24 607 zu überweiſen oder die 
Karte in der Geſchäftsſtelle des Altertumsvereins 

oder an der Kaſſe am haupteingang des Schloß⸗ 

muſeums zu löſen. 

* ＋* * 

Als Mitalieder nurden neu aufgenommen: 

Dingeldein, Bans, Brauereibeſitzer, Q 4, 8. 

Elbert, Dr. Eugen, Rechtsanwalt, CI, 5, 

Fuchs, Dr. Rudolf, Nervenarzt, X 5, 7. 

Hoffmann, Dr. Sduard, Dipl.Volkswirt, Uaufmann, 

Richard⸗Wagner⸗Straße 25. 

Jordan, Dr. Paul, Amtsgerichtsrat, Auguſta⸗Anlage 29 

müller, Siefert & Co., G. m. b. B., Grapbiſche 

Kunſtanſtalt, Meerfeldſtraße 50. 

hbr, Otto, Ingenieur, Luiſenring 51. 

Sauer, Chriſtian, Prokuriſt der Firma B. 

J7, 16. 

Schnarrenberger, Sottfried, Regicrungsbaumeiſter, 

ſtellv. Direktor des Bad. Reviſionsvereins, Dammſtr. 52. 

Stromever, Frau Hedwig geb. Oeſterlin, Konſtanz 

Tborbecke, Karl, Fabrikant, Laubenbeim bei 

Dogelgeſang. Robert, Direktor, Södertörn⸗Villaſtad 

Schweden 

Milchſack, 

Durch Tod verloren wir unſer Mitalied: 

Mord, Hans, Direktor. 

Veranftaltungen des Altertumsvereins 
Um auch unſere Stadt an der Kulturtat, die im Oktober 

vergangenen Jabres der preußiſche Staat mit der Eröffnung 

des Pergamonmuſeums in Berlin für das Reich vollbradizt 

bat, teilnebmen zu laſſen, batte der Altertumsverein Berrn 

Geb. Rat Dr. Tb. Wiegand zu einem Vortrage gebeten.- 

Wäbrend in Berlin durch die Neueinrichtung der reiche 

Bildſchmuck des großen SZeusaltars wiederernanden im. 

fübrte der Vortrag über „Ddas Stadtbild 

Pergamon“ am Niontag, den 6. März, im würdigen 

Rahmen des Mufenſaales an die 1200 Beſucher in 

die Umwelt, in der jene Rieſenleiſtung bildbaueriſcher 

Arbeit geſchaffen worden int, zuf den das Kaikos⸗ 

tal weitbin beberrichenden Burgberg, auf deſſen Höhe 

aus den beſcheidenen Anfängen des Pbiletaitos im drinen 

Jabrbundert v. Cbr. die prunkrolle Hönigsrefdenz des 

zweiten Jabrbunderts entſtanden iſt, und an deſſen Fuße 

ſich die in römiſcher Zeit weit üder 6½ Bemobner 

faffende Großſtadt Kleinaſtens ausdebnte. Ibren Organis⸗ 

mus wieder klarzulegen. baben ſich die deutſchen Aus⸗ 

67 

D O N 

Mainz. 

grabungen zum Fiel geſetzt, ihre bisherigen und neueſten 

Ergebniſſe ließ ihr Leiter in einer lichtvollen ſtaunen⸗ 

erweckenden Bilderreihe vorüberziehen. Von der gewaltigen 

Toranlage des Eumenes und dem unteren Markt ſtiegen 

wir auf gepflaſterter Straße mit ihren offenen Waſſer⸗ 

kanälen zu einem weiteren Marktplatz hinan, in deſſen 

Volksleben ein paar realiſtiſche Bildwerke aus Marmor und 

Ton lebendig hineinführten, dann im Sickzack zum Stadt⸗ 

brunnen, den ſcharfe Vorſchriften in ſeiner geſundheitlichen 

Bedeutung für die Stadt behüteten. 55 UKilometer weit kam 
das Waſſer in einer Druckleitung, von Bergkuppe zu Berg⸗ 

kuppe ſpringend, herbei. Wieder eine Stufe höher zeigte 

das Gymnaſion mit dem Tempel des Hermes die enge Ver⸗ 

bindung des Sports der Paläſtra mit der Religion. Sodann 

kam der ſorgfältig gepflaſterte obere Markt mit dem 

Dionyſostempel, auf gleicher Böhe wie die lange Terraſſe 

mit dem großen Theater und dem feinen joniſchen Tempel. 

Darüber liegt die Terraſſe, die ehemals das Wunderwerk 

des Feusaltars trug; ſein Chaos, das der Spaten wieder 

enthüllt hat, zeugt noch heute von der Glaubenswut, mit 

der das Chriſtentum dieſen „Tbron des Satans“ vom Erd⸗ 

boden vertilgt hat. Von oben ſchaut der Athenabezirk herein 

mit den Hallenbauten der berühmten pergameniſchen Biblio⸗ 

tbek; der Fund der Marmorkopie der Athenaſtatue des 

Pbidias in dem Hauptſaal lehrt neben manchem anderen. 

wie eng dies belleniſche Kulturzentrum Kleinaſiens künſt⸗ 

leriſch und geiſtig den Anſchluß an das Atben des fünften 

Jahrbunderts geſucht bat. Dann ließen farbenprächtige 

Sichtbilder künſtleriſcher Moſaikböden uns einen Blick in 

die periſtrlartigen HKönigspaläſte tun. Ueber allem aber 

tbronte auf der Spitze der Tempel des Haiſers Traianus. 

deſſen Unterbauung eine Konſtruktion von unerbörter Kühn⸗ 

beit darſtellt. Dies eindrucksvolle Bild einer belleniſtiſchen 

Hönigsſtadt wird nun durch die neuen Ausgrabungen der 

letzten Jabre außerbalb der wehrhaften Stadtmauer noch 

weiter bereichert. So iſt das Heiligtum des Asklepios 

wieder entdeckt worden, das im zweiten und dritten 

Jabrbundert n. Cbr. der Ueberlieferung nach den Baupt⸗ 

rubm der Stadt gebildet hat. Unter einem mächtigen 

Trümmerbügel, zu dem eine 1 km lange, noch in den 

Säulenſtümpfen erbaltene Halle fübrt, ſind die Reſte 

eines Rundbaues mit ſieben Niſchen berausgekommen, 

defſen ebemalige Kuppelwölbung von 40 Meter Durchmeſſer 

als erjte Anlage dieſer Art in Kleinaſien die ſtadtrömiſchen 

Bauten wie das Pantbeon aus ibrer Vereinzelung löſt und 

zeigt, wo die Vorbilder für die Sophienkirche von HKonſtan⸗ 

tinopel zu ſuchen ſind. Daneben liegt ein noch merkwür⸗ 

digerer Rundbau, in deßen Obergeſchoß ſechs Hapellen ſich 
zur Mitte öffnen, vielleicht ein Teil der Kuranſtalt, deren 

von dem ariechiſchen Rbetor Aelius Ariſtides anſchaulich 

geſchilderter Heilbrunnen noch beute am Ende eines 

80 Meter iangen unterirdiſchen gewölbten Ganges ſprudelt. 

Dieſer fübhrt diagonal unter einem ballenumſäumten Feſt⸗ 

platz ber, an deſſen Nerdweſtecke ein großes Theater, das 

vierte in Pergamon, mit ſeinen von miarmorlöwen ge⸗ 

tragenen Sitzen jüngit aufgedeckt iſt. 

Reicher berzlicher Beijall lobnte die in ibrer klaren 

Einfachbeit überaus anſchaulichen und packenden Ausfüb⸗ 

rungen des berühmten Gelebrten. Der Vortrag Wiegands, 
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der in Mannheim als einziger ſüddeutſcher Stadt ſprach, 

war nicht nur für Mannbeim, ſondern auch für die weitere 

Umgebung ein Ereignis. 

Unter den Beſuchern des Vortrags waren die Nachbar⸗ 

ſtädte Beidelberg und Karlsruhe, ebenſo die Pfalz ſtark ver⸗ 

treten. Ton auswärts wohnten dem Vortrag u. a. an der 

Regierungspräſident der Pfalz Dr. Pfülf, der frühere 

badiſche Unterrichtsminiſter Dr. Ceers; von der Univer⸗ 

ſität Heidelberg waren u. a. anweſend der Rektor Meiſt er, 

die Profeſſoren Dibelius, Andreas, Anſchütz, von 

Salis, Ranke, Gruhle, aus Heidelberg ferner Ober⸗ 

bürgermeiſter a. D. Profeſſor Dr. Wal z. Von der Tech⸗ 

  
Mitarbeiter niſchen Bochſchule Karlsrube war Wiegand⸗ 

Profeſſor Wulzinger zugegen, weitechin der Präſident 

der Pfälziſchen Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften 

Gebeimer Rat Dr. v. Baſſermann⸗Jordan Deides⸗ 

beim), die Muſeumsdirektoren Dr. Wölcke⸗Frankfurt / m. 

Dr. Sprater⸗Sperer, Staatsarchivdirektor Dr. Pfeiffer⸗ 

Spever u. a. 

Vereinigungen des Altertumsvereins 

Familiengeſchichtliche Vereinigung 

Am 2. März ſprach in der „Familiengeſchichtlichen Ver⸗ 

einigung“ der Geſchichtſchreiber des Geſchlechtes Köchling⸗ 

Saarbrücken Ludwigshafen, Berr D. theol. Richard 

Nußinger, ein geborener Mannbeimer, der jetzt als 

emeritierter Geiſtlicher in Neckargemünd lebt. Er gab eine 

nach Form und Inbalt feſſelnde, durch eingeſtreute per⸗ 

jönliche Epiſoden zu beſonderer Lebendigkeit geſteigerte Dar⸗ 

jtellung „Aus der Seſchichte der Familie Röch⸗ 

ling⸗Saarbrücken“ folgenden Inhalts: 

Die Röchlings ſind ein weſtfäliſches Seſchlecht. In 

Wickede bei Dortmund lebte von 1640—106 Jobann 
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Diederich Köchling, der ein großes Hofgut beſaß, mit dem 

eine Wirtſchaft und das Schulzenamt verbunden war. 

Einer ſeiner Söhne, Johann Thomas (1690- 1764), wan⸗ 

derte nach St. Johann an der Saar aus und wurde der 

Stammvater der St. Johanner Linie, die heute ebenfalls 

noch im Saargebiet vertreten iſt. 

Ein anderer Sohn, Caſpar (1669— 1754), 

Beirat auf den Schulzenhof in 

kam 

Meſſebüren bei 

durch 

Unna. 

Sein Sohn, Johann Gottfried (1705—1780) wan⸗ 
wandert nach Saarbrücken aus und wird dort nacheinander 

Hüttenſchreiber, Füttenmeiſter, Bergbauptmann, Kammerrat 

und Präfſident der fürſtlichen Rentkammer. Er beſchäftigt 

  
ſich eifrig mit dem techniſchen Problem der Eiſenerzeugung. 

Pfalzaraf Chriſtian IV. Berzog von Zweibrücken beruft ihn 

1765 zum Direktor der von ihm neu errichteten Siſenhütte 

in Schönau Pfalzj. Sine ungewöbnliche Laufbahn für 

einen weſtfäliſchen Bofdauernſohn! Unverbrauchte Kraft, 

ſtählerne Geſundbeit, ein offener Blick, Fleiß, Strebſamkeit 

und ſtarke Willenskraft ſind ibm eigen und werden ein Erb⸗ 

aut des von ihm begründeten Saarbrücker Fweiges. Von 

ſeinen Hindern ſchläat der Aelteſte, Johann Fried⸗ 

rich 1756—1814), die theologiſche Laufbahn ein, wird 

Pfarrer in Saarbrücken, geiſtlicher Inſpektor und Präfident 

des Lokolkonſiſtoriums. Er erledt die jchwere Seit der fran⸗ 

zöſiſchen Rervolution, die Franzoſen beſetzten das Land, der 

letzte Fürſt muß flieden. die Seiſtlichen bleiben jabrelang 

ohne Gebalt. Jobann Friedrich bat 15 Hinder, von denen 

ihn nur 7 überleben. Sein aneeſter Sohn, Sbriſtian 

172—1855“, ſtudiert zuerſt Tbeologie. wird Freiprediger 

in der Grafſchaft Saarbrücken. Fauslebrer in Frankfurt 

am Main., aibt dann jeine theologiſche Laufbahn auf und 

fängt mit 28 Jabren an Medizin zu ſiudieren, zuerſjt in 

Jena dei Profeffor ufeland, dann in Wien und in Würz⸗ 

durg. Im Jabre 1805 läßt er ſich als Arzt in Sgarbrücken 

nieder, wo er üder 30 Jabre lang in jeiner weit aus⸗ 

70



gedehnten Praris eine geſegnete Cätigkeit entfaltete. Er 

wird Hoſpitalarzt und Kreisphyſikus, Sanitätsrat und Ge⸗ 

beimer Sanitätsrat. Als 1815 zum erjten Male wieder ein 

deutſcher Stadtrat in Saarbrücken gewählt wird, ijt er unter 

den Erwählten und veranlaßt eine Petition an den Fürſten 

Oardenberg, das Saargebiet möge dem Hönigreich Preußen 

einverleibt werden. Durch dieſe von warmer Vaterlands⸗ 

liebe zeugende Eingabe wird die damals ernſtlich beſtehende 

Gefabr, daß das frühere Fürſtentum Naſſau⸗Saarbrücken den 

Franzoſen ausgeliefert wird, beſeitigt. Seine Frau, Char⸗ 

lotte Wagner, die Tochter eines Glasinduſtriellen in Fried⸗ 

richsthal, 21 Jabre jünger als er, eine ſchöne Erſcheinung. 

lebbaft, energiſch und ehrgeizig, ſchenkt ihm 4 Söhne, die 

Bäupter der 43 Stämme des Saarbrücker Sweiges: 

Tbeodor, Ernſt, Karl und Fritz. Sie ergreifen 
den kaufmänniſchen Beruf und treten als Teilhaber in das 

Geſchäft ein, das ibr Onkel Friedrich Röchling im Jahre 

1822 in Saarbrücken gegründet hatte und das nach deſſen 

Tode von ibrem älteren Vetter Carl Schmidtborn weiter⸗ 

gefübrt worden war. Urſprünglich Holzhandlung, dann 

Handel mit Koblen, Koks, Eiſen und Beteiligung an indu⸗ 

ſtriellen Unternehmungen. Seit 1875 beißt die Firma end⸗ 

gültig Gebr. Röchling. 

Theodor (1825—1885) wird Kommerzienrat und iſt 

mehrere Jabre Präſident der Saarbrücker Handelskammer. 

Seine 5 Söhne Paul,, Fritz und Otto — inzwiſchen auch 
ſchon verſtorben — ſind ebenfalls in der Firma tätig, Otto 

als Chef des Handelsbauſes in Baſel. 

Harl (1827- 1010), der bedeutendſte, eine Kämpfer⸗ 

und Hraftnatur, Feuergeiſt, impulſiv, weitblickend, un⸗ 

gebeuere Arbeitskraft, Kaufmann, Organiſator, Wirtſchafts⸗ 

politiker und Großinduſtrieller mit eingebenden techniſchen 

Kenntniſſen, überlebt ſeine Brüder um 20— 50 Jahre und 

wird ſchließlich zum Gebeimen HKommerzienrat ernannt. 

Aus ſeiner Ebe mit Alwine Vopelius, einer Tochter der 

Glasinduſtriellenfamilie Vopelius in Sulzbach, gehen 14 

Kinder bervor, darunter Männer wie Kommerzienrat Louis 

Böchling, der langjährige Vorſitzende des deutſchen Stabl⸗ 

werksverbandes, und Kommerzienrat Dr. Hermann Röchling 

in Völklingen, die fübrende Perſönlichkeit im Röchling⸗ 

Honzern und im politiſchen Seben des Saargebiets. 

Der jüngſte der a Brüder, Fritz (1555- 1895) iſt nicht 

beſonders hervorgetreten. 

Ernſt Röchling (1825—1877) wird Cbef des im 

Jabre 1849 in zudwigsbafen a. Rb. gegründeten Bandels⸗ 

bauſes. Er verbeiratet ſich am 7. Juni 1855 mit Anna 

Schultz, einer Urenkelin des frühberen Mannbeimer Ober⸗ 

bürgermeiſters Jobann Wilbelm Reinbardt. Ibhr Groß⸗ 

vater war der Bankier Johann Wilbelm Reinbardt in 

MI, 3. Ibre Mutter, Maria Barbara Reinhardt, ver⸗ 

cbelichte ſich im Jabre 1850 mit dem Haufmann Auguſt 
Schultz in Mainz, der ihr aber nach 11jäbriger Ebe wieder 

durch den Tod entriſſen wird. Sie ziebt mit ibrem Töchter⸗ 

chen Anna zu ibren Eltern nach Mannbeim. Nach Annas 

Lerebelichung mit Ernſt Röchling wohnt ſie mit ibrer Fa⸗ 

milie im Röchlingſchen Handelsbauſe, das ſich damals im 

Hauſe Ludn igſtraße 85 in Sudwigsbaſen befand. Ihr Gatte, 

der eine vielſeitige Tätigkeit im Geſchäft und im öffent⸗ 

lichen Leben entfaltete, ſtirbt bereits im Jabre 18r7. Sie 

überlebt ibn um 50 Jabre, ijt Mitbegründerin des Frauen 
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vereins und deſſen langjährige Vorſitzende und ſtiftet ihm 

die Hinderſchule, eine vortreffliche Frau mit praktiſchem 

Sinn, warmem Herzen und goldenem Humor. Ihre Mild⸗ 

tätigkeit erſtreckt ſich auf die Aermſten der Stadt. Von ihren 

Söhnen, die ihren Wohnſitz in Mannbheim aufſchlugen, iſi 

Rudolf vor 5 Jahren geſtorben, Seheimer Kommerzienrat 

Auguſt R. und Kommerzienrat Heinrich R. führen das 

Geſchäft in Ludwigshafen weiter und auch manche Enkel 

der Frau Anna befinden ſich in leitenden Stellungen. 

Es wird wenige Familien geben, die im Laufe von zwei 

Jahrbunderten eine ſo große Anzahl von bedeutenden Per⸗ 

ſönlichkeiten in den verſchiedenen Berufsſtellungen hervor⸗ 

gebracht haben wie die Röchlings, die namentlich der deut⸗ 

ſchen Volkswirtſchaft eine Keihe von ſchöpferiſchen Kräften 

geſchenkt haben. 

Der klare, von Verſtändnis und Liebe für die Sache 

zeugende Vortrag fand den wohlverdienten herzlichen Bei⸗ 

fall. In ſeinem Schlußwort wies der Vorſitzende darauf 

bin, wie auch an dieſem durch Leiſtung und Erfolg aus⸗ 
gezeichneten Geſchlecht ſich Kraft des Geiſtes und des 

Willens, körperliche und ſeeliſche Geſundheit, die ein langes 

Leben verbürgt, und Uinderreichtum als größter Segen 

erweiſt. Sie ſind die Vorbedingung für die Tradition, die 

allein dem Aufſties Dauer ermöglicht. Die Familien⸗ 

geſchichtliche Vereinigung legt großen Wert darauf, gerade 

der Bedeutung Mannheimer Familien gerecht zu werden 

und hat es mit beſonderer Freude begrüßt, die unter 

Fübrung des Herrn Geh. Kommerzienrates Auguſt Röchling 

erſchienenen Mitglieder des Ludwigshafen⸗ Mannheimer 

Hauſes als Gäſte willkommen zu heißen. Dr. Sch. 

Die Wilhelm⸗Caspari⸗Medaille 
Don Dr. J. A. Beringer. 

Einen Teil der Dankbarkeits- und Ehrenbezeugung, 
die bei der Uiederlegung ſeines Amtes als Dorſitzer 
des Mannheimer Altertumsvereins dem nunmehrigen 
Ehrenvorſitzer Geh. Hofrat Wilhelm Caspari 
zuteil wurde, bildet die Derleihung der ſilbernen 
Ehrenmedaille. Dieſe Medaille iſt nunmehr in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Friſt fertiggeſtellt und zur 
Uebergabe dem Dorſtand des Altertumsvereins 
ausgefolgt worden. 

Für die weitere Oeffentlichkeit unſeres Dereins 
ſei in VDort und Bild darüber folgendes gebracht: 

Die Bildſeite zeigt das Profilbildnis nach 
rechts des herrn Geh. Rat Wilhelm Caspari 
als Schulterſtück in hochreliefmodellierung und 
ſchöner Raumeinteilung mit der Umſchrift 
XIL.HELM CASPARI verſehen und unter 

dem Schulterabſchnitt die Signatur 5. Ehehalt. 
Die Rückſchauſeite bringt im oberen Swei⸗ 
drittel des Medaillenrundes das VDohn- und erſte 
KAmtshaus des Dargeſtellten — das Eomnaſium — 
mit dem alten und neuen Sternwarteturm, aus dem. 
der Dohnung des Aſtronomen Schönfeld, deſſen Toch⸗ 
ter als Gattin unſeres Ehrenvorſitzers hervorging. 
und der zwiſchen der neuen Sternwarte und dem 
alten Eymnaſium — jetzt Handels-Hochſchule — lie⸗ 
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genden Jeſuitenkirche. Die Kompoſition dieſer Bau- 
anlage mit dem axial gelagerten neuen Stern- 
warte-Turm kann als beſonders natürlich und 
glücklich bezeichnet werden. Die Umſchrift lautet: 
MVXNNHEINER ALTERTUMSVEREIN. 

Das untere Drittel des Kreisſegmentes iſt mit den 
Worten: „DEM EHRENVORSITZER GE- 

VIDMET 1930“ ausgefüllt. (Auf den Bronzeſtücken 
wird die Widmung weggelaſſen, um der ſilbernen 
Ehrenmedaille den Charakter der Einzigkeit zu 
wahren.) — 

Die Medaille, 8 em Durchmeſſer, wurde in leder- 
nem Etuis mit roter Samtpolſterung überreicht. 

Dieſe Medaille iſt ein Ehren- und Schauſtück 
hohen künſtleriſchen Ranges und bildet einen neuen 
Beweis für die gediegene, auch in Frankreich an⸗ 
erkannte Kunſt Ehehalts, wo zurzeit die Medaillen⸗ 
und Plakettenkunſt in hoher und gepflegter Blüte 
ſteht. 

heinrich Ehehalt, in der Plaſtik ein 
Schüler von Prof. Dr. Herm. Dolz-Karlsruhe, in 
der Geſtaltung ſeiner Kleinplaſtiken aber im 
weſentlichen ein Veiterbildner der hohen Medaillen⸗- 
kunſt des 15.—17. Jahrhunderts, hat als Erſter 
wieder die unmittelbar in der gewünſchten Größe 
frei und fertig modellierte — alſo maſchinell nicht 
reduzierte — Uledaillenbildnerei aufgenommen. Er 
arbeitet in paſtoſer Cechnik und ſichert damit ſeinem 
Werk von vornherein den plaſtiſch lebendigen Cha- 
rakter des Spieles in den Cichtern, was er nach 
dem Guß durch Siſelierung und Patinierung bedeu⸗ 
tungsvoll hervorzuheben weiß. Seine Medaillen 
haben den prickelnden und lebendigen Reiz unmittel- 
barer, natürlicher Geſtaltungen, nicht die tote Härte 
und Schärfe der nach großen Modellen reduzierten 
und geprägten, münzartigen Bildungen. Das wahrt 
den Ehehalt-Medaillen ihren intimen Charakter. Da 
ſie meiſt in nur beſchränkter Anzahl gegoſſen und 
ausgegeben werden, kommt ihnen auch noch Selten⸗ 
heitswert zu. — Ehehalts Medaillen ſind in allen 
größeren Münzkabinetten (Berlin München, Karls- 
ruhe uſw.) und in vielen privaten Sammlungen ver⸗ 
treten, auch die Direktion des Louvre Paris) hat 
mehrere Arbeiten von ihm erworben. 

Aus der Geſchichte der 
Mannheimer Wirtſchaften 
Von Regierungsrat Dr. Kudolf Leiber. 

Wenn man ſich täglich mit den Konzeſſionsgeſuchen 
der Mannheimer Gaſtwirte befaßt, liegt es nahe, ein⸗ 
mal die Gedanken aus der Gegenwart in die Der⸗- 
gangenheit zurückwandern zu laſſen. Die Dolizei- 
direktion beſitzt über die Wirtſchaften, welche auf 
Grund eines Realrechtes betrieben werden. Akten. 
welche weit zurückreichen und daher manche inter⸗ 
eſſante Urkunde aus den früheren Zeiten enthalten. 
Dieſe Akten hat der Derfaſſer einer gründlichen 
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Durchſicht unterzogen. Die Cektüre der alten Real- 
akten iſt in verſchiedener Hinſicht mühevoll. Oft 
ſind die Handſchriften ſchlecht leſerlich. Manchmal 
ſind Dutzende von Seiten angefüllt mit Streitigkeiten 
über juriſtiſche Spitzfindigkeiten, während man an- 
dererſeits häufig über wichtige Dorgänge nur ganz 
unzureichende Aktenvermerke vorfindet. In einzelnen 
Fällen ſind Realakten auch in Derſtoß geraten. Be- 
dauerlich iſt es, daß über Wirtſchaften, welche nicht 
auf Grund eines Realrechtes geführt werden, nur 
Akten aus neueſter Zeit vorliegen. Denn nach Dor- 
ſchrift der Regiſtraturordnung werden die Akten 
über perſönliche Wirtſchaftserlaubniſſe nach 20 Jah- 
ren ausgeſchieden. Sehr oft ſind aber Wirtſchaften, 
deren Inhaber heute nur noch ein Perſonalrecht 
innehaben, ſchon ſeit längſten Zeiten in Betrieb und 
das mit den betreffenden Wirtſchaften früher etwa 
verbundene RKealrecht iſt durch irgendeine Zufällig- 
keit zum Erlöſchen gekommen. Gerade bei ſolchen 
Wirtſchaften weiſen die nachfolgenden Zuſammen- 
ſtellungen Cücken auf. 

Manche Unklarheit ließ ſich erfreulicherweiſe 
durch zwei ausgezeichnete Wirtſchaftstabel- 
len beheben, welche ſich im Städtiſchen Archiv be⸗ 
finden und die mir durch freundliche Dermittlung 
des Herrn Stadtarchivar Profeſſor Dr. Walter zu⸗ 
gänglich gemacht wurden. Die eine Wirtſchaftstabelle 
wurde vom Kurfürſtlichen Rentamt im Mai 1733 
begonnen und zählt alle damals vorhandenen Schild- 
und Feuergerechtigkeiten Mannheims auf, „ſowohl 
die ſo neuerlich ertheilt alß welche von denen alten 
id est tempore privilegiorum ſich etablirten, gegen 

Erleg des goͤſt. determinirten recognitionsgeldts con- 
firmirt worden, regiſtrirt und eingeſchrieben ſeint“. 
Leider enthält die Tabelle von 1755 nur den Uamen 
der Schildgerechtigkeit und den Uamen des da⸗ 
maligen Inhabers., nicht aber die ngabe des hau- 
ſes, in welchem gewirtet wurde. Sehr aufſchlußreich 
iſt ſodann die vom Bürgermeiſteramt Mannheim 
IS3s im hinblick auf die damals neu herausgekom- 
mene Wirtſchaftsordnung aufoeſtellte Wirtſchafts- 
tabelle. Dieſe gibt den Stand der Dinge vor etwa 
100 Jahren wieder und verzeichnet außer dem Wirt- 
ſchaftsnamen und dem damaligen Betriebsinhaber 
auch das Haus. in welchem gewirtet wurde, den Um- 
fang des Konzeſſionsrechtes und das Datum der maß⸗ 
gebenden Konzeſſionserteilung. Die Tabelle von 1855 
zerfällt in vier Teile. Im erſten Ceil ſind die Gaſt⸗ 
wirtſchaften, im zweiten Teile die Reſtaurationen. 
Schank- und Speiſewirtſchaften, im dritten Teile die 
Bier- und Branntweinwirtſchaften und im vierten 
Ceile die ſonſtigen Betriebe zuſammengeſtellt. 

mit der Durchſicht des genannten Aktenmaterials 
verfolgte der Derfaſſer einen doppelten Sweck. In 
erſter Cinie ſollte feſtgeſtellt werden, welche der heu⸗ 
tigen Mannheimer Wirtſchaften auf eine Dergangen⸗ 
heit zurückblicken können. Daneben wollte der Der- 
faſſer aber auch eine Dorſtellung über die allge⸗ 
meine wirtſchaftliche Cage des Gaſt- 
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wirtgewerbes in den letzten 200 Jahren 
in der Stadt Mannheim erwerben. Der letztere Punkt 
ſoll zunächſt etwas näher ausgeführt werden. Man 
ſucht in den Akten vergeblich nach guten Zeiten des 
Wirtsgewerbes. Knſcheinend hat es ſolche nie ge⸗ 
geben, wenn man nicht unterſtellen will, daß man 
früher, auch wenn es einem gut ging, den Behörden 
gegenüber aus weiſer Dorſicht heraus vom Wohl- 
ergehen nichts merken laſſen wollte. Eine Gaſtwirte- 
vereinigung — früher hieß ſie „Mannheimer Wirt- 
ſchaftsverein“ — gibt es ſchon lange. Dieſe Standes⸗- 
vereinigung war ſchon vor nahezu hundert Jahren 
genau wie heute beſtrebt, einer weiteren Dermeh⸗ 
rung der Mannheimer Wirtſchaften entgegenzutreten. 
Die Geſetzgebung gab auch früher ſchon die Mög⸗ 
lichkeit, einem neuen Konzeſſionsgeſuche wegen man⸗ 
gelnden Bedürfniſſes nach Errichtung eines neuen 
Betriebes entgegenzutreten, und die Behörden von 
ehedem waren ſogar vielfach von einer Unnachgiebig- 
keit, die hartnäckige Geſuchſteller zu jahrzehnte⸗ 
langem Kampfe um eine Konzeſſion nötigte, ohne 
daß die Geſuchſteller trotz alledem ihr Ziel erreichen 
konnten. Auch früher ſchon erfolgte bei Konzeſſions⸗ 
geſuchen ſtets der hinweis auf die zahlreichen in der 
Nachbarſchaft gelegenen Betriebe, die in der Lage 
ſeien, den Bedarf des Publikums an Getränken voll⸗ 
auf zu decken. Auch damals ſchon gab es das, was 
wir heute ſcherzweiſe Kletterkonzeſſionen nennen. 
Da heute die Geſuchſteller wiſſen, wie ſchwer es hält, 
für einen neu zu errichtenden Betrieb Dollkonzeſſion 
zu bekommen, wird zunächſt verſucht, eine Erlaubnis 
für alkoholfreie Getränke zu erhalten, dann ſucht 
man ſich ſchrittweiſe Wein, Flaſchenbier, dann offenes 
Bier, Branntwein zuzulegen und vielleicht erſtrebt 
man am Ende noch das Beherbergungsrecht. Früher 
war es genau dasſelbe Bild. Erſt gab man um ein 
Perſonalrecht für Bierzapf ein, bemühte ſich dann, 
die Erlaubnis für Dein zu erhalten, bat um die Er⸗ 
laubnis, Pferde einſtellen zu dürfen, kaufte dann 
von irgendeinem Hauſe, in welchem vor Jahren eine 
Realwirtſchaft betrieben wurde, ein ſog. ruhendes 
Realrecht, erſuchte um die Senehmigung zur Trans- 
ferierung auf das Haus, in welchem bereits die 
Wirtſchaft als Perſonalrecht betrieben wurde, 
kämpfte dann um die Cebendmachung des ruhenden 
Kealrechts und ſchließlich verſuchte man auch die be⸗ 
hördliche Zuſtimmung zur Beherbergung von Gäſten 
zu erhalten. 50 kam man nach jahrelangen Mühen 
vom begrenzten Perſonalrecht zum Realrecht mit 
Dollkonzeſſion. 

Die Eingaben des alten Mannheimer Wirtſchafts⸗ 
vereins zu derartigen Kletterkonzeſſionen ſind oft 
recht witzig. Aus einer Eingabe zu einem Geſuch 
des Dirtes E. ſei als beliebiges Beiſpiel folgende 
Stellungnahme des Ulannheimer Wirtſchaftsvereins 
vom 1. Juni 1850 zitiert: „Wenn wir die Erklärung 
des E. leſen, daß er nun, nachdem das Miniſterium 
des Innern ſeine Bitte um Uebertragung ſeines er⸗ 
kauften Realrechtes zum goldenen Ochſen als un⸗ 
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ſtatthaft verwieſen habe, beabſichtige, ſich ein Per⸗ 
ſonalrecht zu erwerben, ſo kömmt uns die Keuße⸗ 
rung des Mohren in der Zauberflöte unwillkürlich 
ins Gedächtnis, wo er ſagt: mit der CTochter iſt nichts 
anzufangen, jetzt ſuche ich die Mutter auf. §0 geht 
es auch dem Wirt E., nachdem er alle Inſtanzen 
mit ſeinem unſtatthaften Geſuche durchlaufen, be⸗ 
ginnt er von neuem damit, daß er meint, ein Per⸗ 
ſonalrecht ſei leichter zu bekommen. Doch irrt der 
Bittſteller in dieſer Beziehung gewaltig ... uſw.“ 

Wenn man bei Durchſicht der alten Realakten 
ſieht, in welch weitgehendem Umfange früher Kon- 
zeſſionsgeſuche abſchlägig verbeſchieden wurden, 
frägt man ſich unwillkürlich, wie es möglich war, 
daß trotzdem immer darüber geklagt werden konnte, 
daß zuviele Wirtſchaften in Mannheim vorhanden 
ſeien. Es ſcheint, daß die Behörden zwar oft jahr⸗- 
zehntelang die beſtehenden Vorſchriften im Sinne 
einer Beſchränkung der Sahl der Wirtſchaften ſtreng 
handhabten, dann aber vorübergehend kurze Zeit 
aus irgendwelchen, aktenmäßig nicht feſtſtellbaren 
Eründen — vielleicht zwecks Erhöhung der Tax- 
einnahmen — auffällig viele Konzeſſionen bewil⸗ 
ligt wurden. Beſonders in der erſten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts ſcheint man mit der Bewilligung von 
Schildgerechtigkeiten (Realrechten) ſehr weitherzig 
geweſen zu ſein. Im Jahre 1735 beſtanden in dem 
damals doch ſehr kleinen Mannheim 227 Schild- 
gerechtigkeiten! Man war damals anſcheinend in 
erſter Cinie darauf bedacht, durch Derleihung von 
Schildgerechtigkeiten eine gute Geldquelle zu haben. 
Die Tarbeträge waren an der damaligen hohen 
Kaufkraft des Geldes gemeſſen viel höher als heute. 
Für eine Schildgerechtigkeit in den beiden Haupt- 
ſtraßen vom Ueckartor bis zum Kurfürſtlichen Keſi⸗ 
denzſchloß (Breiteſtraße) und vom heidelberger- bis 
zum Rheintor (Planken) einſchließlich der beiden 
Marktplätze waren 75 Gulden zu entrichten! In den 
NUebenſtraßen der Innenſtadt galten ermäßigte Sätze. 

Die Geſchichte der Mannheimer Wirtſchaften be⸗ 
ſprechen, heißt ein Stück Poeſie ins Gedächtnis zu⸗- 
rückrufen, beſonders wenn man die Wirtſchafts⸗ 
namen aus der Seit des 18. Jahrhunderts 
an ſich vorüberziehen läßt und ſich dabei im Geiſte 
die Wirtshausſchilder vorſtellt, wie ſie — oft Mei⸗- 
ſterwerke ſchmiedeiſerner Arbeit — am Eingang der 
Wirtſchaften hingen. Ceider iſt von der Romantik 
der damaligen Zeit heute das allermeiſte verſchwun- 
den. Kunſtloſe Schilder, Transparente zu Reklame- 
zwecken haben das Alte verdrängt. Bei Umbauten 
wurde vieles beſeitigt und eine große Anzahl Wirt⸗ 
ſchaften hat neuerdings überhaupt auf einen eigent⸗ 
lichen Wirtſchaftsnamen verzichtet Im 18. Jahr- 
hundert fügten ſich die Mannheimer Wirtſchaften zu 
einem bunten Tiergarten zuſammen. Hanche Tiere 
waren in allen Farben vertreten, ſo war z. B. ein 
brauner, roter, weißer, goldener und ſchwarzer Ochſe 
vorhanden, dazu ein weißer ungariſcher Ochſe und 
ein Ochſenhopf. Der Adler und der Cöwe waren in 
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ſchwarzer, weißer, roter und goldener Farbe ver⸗ 
treten, wozu ſich Anfang des 19. Jahrhunderts ſogar 
noch ein grüner Cöwe geſellte. Der Bock hatte im 
18. Jahrhundert nur Freude am Gold, während der 
braune und der ſchwarze Bock erſt in neuerer Zeit 
auftauchten. In dem Derzeichnis von 1753 marſchiert 
bald die ganze Tierwelt an uns vorbei: Taube. 
Eichhorn, Elefant, Ente, Falken, Gans. hecht. 
hering, hahn, Karpfen, Kalb, Pelikan, Pfau, Roß. 
Rappe, Schwan, Salm, Schlange, Schaf, Dogel, Wal⸗ 
fiſch und Dolf, dazu ein „Tiergarten“ und ein „Dieh⸗ 
hof“. Kuch die Pflanzennamen ſpielen eine große 
Rolle, da werden 1735 genannt: Apfel, Apfelbaum, 
UTraube, Gerſte, Eichbaum, Corbeerbaum, Holler⸗ 
baum, Cinde, RNebſtock und dazu ein „Roſengarten“. 
Sehr gebräuchlich war es auch, Städte- und Cänder⸗ 
namen als Wirtshausſchäld zu wählen, ſo ſind anno 
1733 vertreten die Städte Kachen, Alzey, Bethlehem, 
Bingen, Baſel, Bremen, Köln, Kreuznach, Kaſſel. 
Düſſeldorf, Dinkelſpiel, Frankenthal, Frankfurt. 
Feuchtwangen, Heidelberg, hamburg, Hagenau, heil⸗ 
bronn, Genf, Jeruſalem, Candau, Cüch, Cüneburg. 
Cyon, Neuburg, Ueckarſulm, Oppenheim, Wien und 
Worms. Um jene Zeit gab es ferner einen Bayeri- 
ſchen, Uürnberger, Ueuburgiſchen und Sulzbachiſchen 
Hof, denen ſich nach einiger Zeit der Kurpfälzer und 
Deutſche Hof zugeſellte. Dagegen ſind der Europäiſche. 
Darmſtädter, Württemberger, Rheiniſche, Ruſſiſche 
und Pariſer hof im Anfang des 19. Jahrhunderts 
und der heſſiſche, Bensheimer, Aſchaffenburger und 
heidelberger Hhof noch ſpäter entſtanden. Auch die 
Fürſten haben bei den Mannheimer Wirtshaus⸗ 
namen eine Rolle geſpielt. 1755 gibt es die Wirt⸗ 
ſchaft „zum Prinz Eugenio“, „zum Römiſchen Kai⸗- 
ſer“, „zum Kaiſer“, „zum Türkiſchen Kaiſer“, „zum 
Prinzen“, „zum Prinz von Oranien“, auch der 
Könige von Preußen, Portugal und Schweden war 
in Wirtshausnamen gedacht. Die Bezeichnungen Deut⸗- 
ſcher Kaiſer, Prinz Dilhelm, Prinz Friedrich, Prinz 
Karl, Pfalzgraf Birkenfeld folgten erſt ſpäter. Auch 
einige fromme Wirtshausſchilder waren vorhanden. 
ſo die Dirtſchaft „zu den 5 Königen“, „zum Ritter 
St. Georg“, „zum Engel“ und „zum Roſenkranz“. 

Wenn man dieſe alten Mannheimer Wirtſchafts⸗ 
namen durchgeleſen hat und daran denkt, welche 
NUamen ſich bis heute erhalten haben, erkennt man 
ſofort, daß nur der geringere Teil der Wirtſchaften 
den Stürmen der Zeit ſtandzuhalten vermochte. Die 
MRehrzahl mußte ihren Betrieb in irgendeiner Zeit 
wirtſchaftlicher Depreſſion einſtellen. Ddie Zahl der 
eingegangenen alten Wirtſchaften iſt zudem viel 
höher, als es auf den erſten Blick erſcheinen mag. 
Denn vielfach beſteht zwiſchen einer der Schildgerech⸗ 
tigkeiten von anno 1735 und einer heutigen Wirt- 
ſchaft gleichen Uamens kein Zuſammenhang. Eine 
Knzahl in neuerer Zeit entſtandener Wirtſchaften 
haben die Uamen eingegangener alter Mannheimer 
Wirtſchaften wieder aufgegriffen. 80 hat 3. B. die 
goldene Gans, heute Bismarckplatz 7. mit dem alten 
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GSaſthaus „zur goldenen Gans“ in 0 5, 9, oder die 
goldene Schlange, heute Elfenſtraße 22, mit der frü⸗ 
heren Dirtſchaft „Goldene Schlange“ in 0 3, 7, oder 
die Wirtſchaft „Badiſcher Hof“, heute L 15, 25, mit 
dem alten Badner hHof (jetziges Apollo) nichts zu tun. 
Weitere Beiſpiele können in dieſer Hinſicht auch aus 
dem nachfolgenden Derzeichnis alter Mannheimer 
Wirtſchaftsnamen entnommen werden. Mit Bedauern 
ſei an dieſer Stelle auch feſtgeſtellt, daß leider gerade 
in den letzten Jahren eine Reihe altangeſehener 
Ulannheimer Wirtſchaften, die 100 Jahre und mehr 
exiſtiert hatten, eingeſtellt werden mußten. Es genügt 
in dieſem Zuſammenhang als Beiſpiel den „Pfälzer 
Hof“ zu nennen, der Gpril 1020 ſeinen Betrieb ein⸗- 
ſtellen mußte, ferner die Wirtſchaft „zum wilden 
Mann“ in NJ 2, 13, deren Realrecht zwar noch läuft, 
deren Betrieb aber ſeit 1024 ſtilliegt, und das Re⸗ 
ſtaurant „Falſtaff“ in O 3. 8, welches ſich in dem 
genannten hauſe über 100 Jahre befunden hatte und 
1927 geſchloſſen wurde. 

Im Anſchluß an dieſe Ausführungen ſoll nun— 
mehr das Ergebnis der Nachforſchungen über die ein⸗- 
zelnen Mannheimer Dirtſchaften folgen. Berückſich⸗ 
tigt wurden nur heute noch betriebene Wirtſchaften. 
welche mindeſtens 50 Jahre beſtehen oder irgend- 
einen Zuſammenhang mit einer alten Mannheimer 
Wirtſchaft haben. Auf Dollſtändigkeit kann die Zu- 
ſammenſtellung keinen Anſpruch machen. da die 
Akten der auf Grund perſönlicher Wirtſchaftserlaub- 
nis betriebenen Wirtſchaften nur 20 Jahre verwahrt 
werden, alſo erhebliche Lücken aufweiſen. Irrtümer 
und Unrichtigkeiten laſſen ſich bei einer derartigen 
Juſammenſtellung leider auch nicht ganz vermeidon. 
Mehrfach beſtanden Widerſprüche zwiſchen einzelnen 
Aktenvermerken und Cabelleneinträgen, die ſich 
nicht aufklären ließen. häufige Derlegung der Wirt⸗- 
ſchaften in andere Hhäuſer. Transferierung der Real- 
rechte, wiederholte Aenderung der rechtlichen Dor- 
ſchriften und Abänderung der Wirtſchaftsnamen er- 
ſchwerten den Ueberblick. Die mehrfach geänderte 
Mannheimer Stadteinteilung und Umnumerierung 
einzelner Quadrate ließ auch manche Unklarheiten 
aufkommen. Die einzelnen Wirtſchaften ſind in 
alphabetiſcher Reihenfolge angeführt. wobei der An⸗- 
fangsbuchſtabe des maßgebenden hauptworts für die 
Einreihung entſcheidend war (5. B. goldener Adler 
nicht bei G,. ſondern bei K). Die nachfolgende Zu- 
ſammenſtellung enthält nur durch Urkunden belegtes 
Material. Im Intereſſe der Zuverläſſigkeit der An⸗ 
gaben wurde auf irgendwelche Bemerkungen, welche 
vielleicht die Durchſicht der Zuſammenſtellung an- 
genehmer geſtaltet und eine weniger trockene Dar⸗- 
ſtellung ermöglicht hätten, verzichtet. 

Alte Mannheimer Dirtſchaften und Wirtſchaftsnamen. 

l. Goldener Adödler. H 1. 15. Eine Schild- 
gerechtigkeit „zum güldenen Adler“ beſtand ſchon 
1733. Der damalige Wirt Johann Jacob Sponhauer 
entrichtete 1738 für dieſe Schildgerechtigkeit 60 Gul- 
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den. Anfang des 19. Jahrhunderts befand ſich der 

„goldene Adler“ in E 2, 15, zunächſt als Bier- und 
Weinwirtſchaft (Kreisdirektorialkonzeſſion vom 10. 7. 
1819), dann auch als Gaſthaus (Stadtamtsbeſchluß 
vom 26. 7. 1850). 1847 wanderte das Realrecht zu⸗ 

  

Ball im alten Badner Hof 
Stammbuchblatt, Aquarell 1856. 

nächſt nach der damaligen Citera C8, 2, bald darauf 
nach C 4, 10. Auf dieſem letzteren hauſe ging das 
Kealrecht „zum goldenen Adler“ unter. Es wird aber 
im genannten Hauſe heute noch eine Wirtſchaft mit 
dem Uamen „Badenia“ auf Grund eines Perſonal- 
rechts betrieben. 

Der Wirtſchaftsname „zum goldenen Adler“ iſt 
aber trotz Erlöſchens des entſprechenden Realrechts 
nicht untergegangen. Kuf dem Hauſe C 4, 11 (ſiehe 
unten Ziffer 6) hatte ſeit 1750 das Realrecht „zum 
goldenen Becher“ geruht, welches 1855 nach Hül, 15 
verlegt wurde. In dieſem hauſe wurde dann 1861 
wieder eine Dirtſchaft eröffnet. 1864 erhielt der da⸗ 
malige Inhaber der Wirtſchaft die Erlaubnis, ſein 
Realrecht „zum goldenen Becher“ in den Uamen 
„zum goldenen Adler“ umzuwandeln. 

2. Schwarzer Adler, D 6, 18. Guch eine 
Schildgerechtigkeit „zum ſchwarzen Adler“ beſtand 
ſchon 1735 (damaliger Wirt: Cäſar hauß). Dieſe 
Schildgerechtigkeit wurde am 28. 8. 1748 für das 
Haus im 355. Quadrat Ur. 4 und 4½ (heutige Citera 
R 3, I) gegen Entrichtung von 60 Gulden für den 
Küfermeiſter Johann Philipp Frey beſtãtigt (Ent- 
ſchließung der Kurfürſtlichen hofkammer). In der 
Wirtſchaftstabelle von 1855 iſt der ſchwarze Adler 
unter den Gaſthäuſern verzeichnet, doch ſcheint der 
Beherbergungsbetrieb nicht rentabel geweſen zu 
ſein, denn er war 1834—1847 eingeſtellt. Die Der⸗ 
legung des Realrechts von R 3, 1 nach D 6, 18 (wo 
ſchon 1820 gewirtet wurde, Kreisdirektorialkonzeſ⸗ 
ſion vom 25. 12. 1820 für den Dirt Jakob Schäfer) 
erfolgte am 7. 4. 1857. 

3. Schwarzer Adler, Käfertal. Auch im 
Dorort Käfertal beſteht in der Mannheimerſtraße 17 
eine Wirtſchaft „zum ſchwarzen Adler“, welche ein 
hohes Ulter beſitzt. In den Akten der poltzeidirektion 
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über dieſe Wirtſchaft iſt eine perſönliche Wirtſchafts⸗ 
konzeſſion aus dem Jahre 1828 enthalten, die Wirt⸗ 
ſchaft iſt aber wohl noch älter. 

4. Weißer Adler, F 5, 14. Eine Schildgerech⸗ 
tigkeit „zum weißen Adler“ beſtand in Mannheim 
ſchon 1735 (IUnhaberin: Witwe Weisbrod). Für die 
Gewährung des Schildrechts wurden damals 50 Gul- 
den entrichtet. In den Akten der Polizeidirektion 
befindet ſich ein Brief der Kurfürſtlichen hofkammer 
vom 15. 12. 1747, durch welchen die Schildgerechtig⸗ 
keit „zum weißen Adler“ beſtätigt wird. 1855 war 
der weiße Adler in D 6, 5 im Beſitz des Wirtes Cöb⸗ 
Bodenheimer. Das RKealrecht „zum weißen Adler“ 
wurde am 20. 6. 1840 erneut anerkannt. Die Der- 
legung des Realrechts nach F 5, 14 (wo ſchon 1826 
auf Erund eines Perſonalrechts gewirtet worden 
war, Kreisdirektorialkonzeſſion vom 21. 9. 1826 für 
Johann Müller) erfolgte am 9. 3. 1866. 

5. Kpollo, G 6, 3. Der Wirtſchaftsbetrieb im 
Hauſe G 6, 3 hieß ehedem „Badener Hof“ (auch Ba⸗ 
diſcher Hof). Eine Schildgerechtigkeit „zum Badener 
Hof“ wurde ſchon durch Kurfürſtliche Rentamts-Kon⸗ 
zeſſion vom Mai 1755 verliehen. Die Derlegung 
dieſer Schildgerechtigkeit nach G 6, 5 erfolgte 1797. 
Der damalige Eigentümer des hauſes war der Gaſt⸗ 
wirt Dalentin hagenmeier, welcher das zuvor als 
Pfalz-Bayeriſches Feldlazarett verwendete Gebäude 
in eine Badeanſtalt und einen Dirtſchaftsbetrieb um⸗ 
wandelte. Der Wirtſchaftsbetrieb war für die da⸗ 
malige Zeit ſehr modern, denn er umfaßte ein kom- 
fortables Reſtaurant mit Beherbergungsmöglichkeit, 
ein Tanzlokal, eine Kegelbahn und eine große Gar- 
tenwirtſchaft. Aus dem Jahre 1798 wird ſogar be⸗- 
richtet, daß hagenmeier Mittwoch nachmittags 
„5 Uhr Tanztee“ veranſtaltete. hagenmeier verſtand 
es mit großer Energie, bei den zuſtändigen Behörden 
bis zum Kurfürſten Max Joſeph hinauf die erforder- 
liche Erlaubnis durchzuſetzen. 1825 wurde im hauſe 
G 6, 3 ein Sommertheater eingerichtet. 1855 war 
der „Badener Hof“ im Beſitze des Joſeph Hillebrand, 
in deſſen Familie der Betrieb bis 1897 blieb, wo 
dann die Umwandlung zur Darietébühne in Angriff 
genommen wurde, welche den Namen „Apollo“ 
erhielt. 

6. Zwölf Gpoſtel., C 4, 11. Seit 200 Jahren 
wird nachweislich im Hauſe C 4, 11 gewirtet. 1738 
wurde einem Johann Jacob Müller das Realſchild⸗ 
recht „zum güldenen Becher“ für das haus Quadrat 

7 Ur. 4 damaliger Stadteinteilung, welches heute 
die Citera C 4, 11 trägt, gegen eine Gebühr von 
50 Gulden erteilt. 1756 wurde das haus mit dem 
daneben liegenden hauſe vereinigt. Das Realrecht 
blieb ausdrücklich erhalten. Gus der Wirtſchafts- 
tabelle von 1835 geht hervor, daß die Wirtſchaft 
„zum goldenen Becher“ auch das Beherbergungsrecht 
beſaß. 1855 wurde das Realrecht nach dem hauſe 
H I, 15 (ſiehe oben Jiffer 1) verlegt. 1888 wurden 
die Wirtſchaftsräume gründlich umgebaut. Feit 
dieſem Jahre wird im hauſe C4, 11 auf Erund eines 
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perſonalrechts gewirtet. Der damalige Wirt wählte 
den UNamen „12 Rpoſtel“. 1921—1926 war der Be- 
trieb eingeſtellt, um nach Dornahme verſchiedener 

10. Weißer Bär, L 6, 7. 17335 wird bereits 
eine Schildgerechtigkeit „zum weißen Bären“ ge⸗ 
nannt. Don der Witwe Dietrich Roth erwarb 1757 

  

    
Dalberger Bof (BSirkenfeld) Dü6, 5, Wirtſchaftsbof. 

Pbotogr. Aufnahme 1910 

baulicher Deränderungen 1926 neu eröffnet zu 
werden. 

7. Krche Noah. F 5, 2. 17355 gab es eine 
Schildgerechtigkeit „zur gülden Arch Noe“ (Inhaber: 
Georg Albrecht Spatz). Seit über 100 Jahren iſt die 
Arche Noah im hauſe F 5, 2. Durch Kreisdirehtorial- 
konzeſſion vom 5. 12. 1825 erhielt für genanntes 
haus der Wirt Jakob Götz das perſönliche Wirt⸗ 
ſchaftsrecht. In der Tabelle von 1835 wird die Arche 
Noah als ausgeſprochene Weinwirtſchaft bezeichnet. 
Da offenbar Anfang des 19. Jahrhunderts auf dem 
hauſe F 5, 2 kein Realrecht mehr ruhte, erwarb 
1861 der damalige Wirt ein anderes Realrecht (zur 
neuen Pfalz), welches er von D 2, 1 nach F 5, 2 
verlegte, ſo daß von dieſem Jahre an die Arche Noah 
wieder Realwirtſchaft war. 

8. Badiſcher hof,. Ueckara u. Die heute in 
der Rheingoldſtraße 18 in Ueckarau gelegene Wirt⸗ 
ſchaft „Badiſcher Bof“ läßt ſich bis 1752 zurückver⸗ 
folgen. Die Wirtſchaft hieß früher „zum goldenen 
Engel“. 

9. Ballhaus. Das Ballhaus im Schloßgarten er⸗ 
hielt erſtmals am 12. 12. 1867 Wirtſchaftserlaubnis. 
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die Maria Suſanna Neuerin dieſe Schildgerechtigkeit 
um 75 Gulden für das haus im Guadrat 48 Ur. 16, 
nach ſpäterer Bezeichnung G 2, 7. In dieſem Hauſe 
befand ſich der weiße Bär über 100 Jahre, der Be⸗- 
trieb ſcheint jedoch Anfang des 19. Jahrhunderts 
nicht mehr beſonders rentabel geweſen zu ſein, denn 
der Eigentümer wechſelte häufig, zeitweiſe war der 
Betrieb geſchloſſen, und aus einem Aktenvermerk iſt 
zu entnehmen, daß das Realrecht 1840 zugunſten 
der Forderung einer Weinhandlung verpfändet war. 
Don G 2. 7 wanderte der weiße Bär 1845 nach dem 
Hauſe L 5, 7. welches ſpäter in L 6, 7 umbenannt 
wurde. In L 6, 7 war ſchon vor 1845 mindeſtens 
ſeit 1820 gewirtet worden (Kreisdirektorial-Konzeſ- 
ſion vom 9. 10. 1820 für Jacob Bild). 

11. Caſino. R I, 1. Durch Erlaß der Regierung 
des Unterrheinkreiſes vom 11. 3. 1839 erhielt die 
Caſinogeſellſchaft erſtmals Wirtſchaftserlaubnis für 
das Baus R l,1 mit dem Recht, ein Billiard aufzu⸗- 
ſtellen. Es durfte ein Reſtaurateur angeſtellt werden. 
Die Wirtſchaftserlaubnis war auf die Bedienung der 
Geſellſchaftsmitolieder beſchränkt. 
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12. Dalberger hof, D 6, 2. Caut Kreis- 
direktorialkonzeſſion vom 12. 1. 1850 beſaß der Wirt 
Philipp Degen für das haus D 6, 3 das Realrecht 
„zum Pfalzgraf Birkenfeld“. 1866 wurde die Der⸗ 
legung dieſes Realrechts ins Uachbarhaus D 6, 2 
und die lenderung des Schildes in den Uamen „Dal- 
berger Hof“ genehmigt. 

13. Darmſtädter hof, G 3, 13. Im Jahre 
1840 kaufte der Wirt Joſeph Hachenburg das alte 
Realrecht „zum Rad“ (früher auf dem hauſe 6 5, 
ruhend und ſchon 17355 genannt). Dieſes Realrecht 
wurde nach (1 3, 13 verlegt und hachenburg erhielt 
die Erlaubnis, den Betrieb künftig „Darmſtädter Hof“ 
zu nennen. 

14. Durlacher Hhof, P 5, 2/3. Das Schild 
„zum Durlacher Hhof“ wurde dem Wirt Georg Moll 
für das damals neu erbaute haus P 5, 2/5 am 
21. 11. 1807 verliehen. Die Wirtſchaft hatte auch das 
Recht zur Beherbergung (Bewilligung an Johann 
Jacob Moll durch Großherzog Tudwig am 4. 12. 1821). 
Die Erlaubnis zur Errichtung einer Bierbrauerei 
wurde am 25. 2. 1824 erteilt. 

15. Grüner Eichbaum, P 5, 9/10. Schon in 
der Tabelle von 1735 wird die Zchildgerechtigkeit 
„zum grünen Eichbaum“ genannt. Sie wurde am 
27. 1J. 1736 für das Haus im 5. Guadrat No. 14 und 
141½ (nach jetziger Stadteinteilung P 5, 0) dem da⸗- 
maligen Inhaber Verner Ziegler erneut anerkannt. 
Für dieſe Schildgerechtigkeit zahlte Ziegler 40 Gul- 
den, außerdem aber weitere 50 Gulden für die Der⸗- 
leihung einer Bierbraufeuergerechtigkeit. Durch Er⸗ 
laß des Direktoriums des Ueckarkreiſes vom 10. 12. 
1827 erhielt der Bierbrauermeiſter Heinrich Forſch- 
ner für ſeine Perſon die Erlaubnis ſelbſtgebrautes 
Bier zu verzapfen. Durch Stadtamtsbeſchluß vom 
22. 12. 1855 wurde das Realwirtſchaftsrecht „zum 
grünen Eichbaum“ auch nach der damals geänderten 
Geſetzgebung ausdrücklich anerkannt. Der genannte 
heinrich Forſchner erweiterte den Betrieb durch Hin⸗ 
zuerwerbung des hauſes P 5, 10 erheblich unter 
einem Koſtenaufwand von über 8000 Gulden. 

16. Eintracht, H 6, 12. Durch Stadtamts⸗ 
beſchluß vom 14. 2. 1844 erhielt der Wirt heinrich 
haag die Erlaubnis, ein einige Jahre zuvor erwor⸗- 
benes Realrecht (zum Jakobsberg) nach dem Haufe 
D 3, 9 zu verlegen und die Bezeichnung „neues 
Brauhaus zur Eintracht“ zu wählen. Die Derlegung 
des Realrechts in das heutige haus H 6, 12 erfolgte 
ſodbann am 12. 9. 1864. 

17. Weißer Elefant, H 6, 2. 1735 wird 
lediglich eine Wirtſchaft „zum Elefanten“ (damaliger 
Inhaber Dalentin hirſchmann) genannt. Im hauſe 
H 6, 2 befand ſich zunächſt eine Pfeifenfabrik und 
dann erſtmals 1786 eine Wirtſchaft. In den erſten 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts war der Wirt- 
ſchaftsbetrieb ſtillgelegt. Durch Erlaß des Miniſte⸗ 
riums des Innern vom 8. 8. 1840 wurde dann das 
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Realrecht „zum weißen Elefanten“ dem Wirt Johann 
Sturm für das haus H 6, 2 verliehen. Schon in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts beſaß der weiße Ele⸗ 
fant das Beherbergungsrecht und war als eine Her⸗ 
berge für durchreiſende handwerksburſchen bekannt. 

18. Engel, 0 4, 10. Die heutige Wirtſchaft 
hat mit der Schildgerechtigkeit „àum güldenen 
Engel“ keinen Zuſammenhang (ſiehe aber unten ZIf. 
67). Die Wirtſchaft „zum Engel“ wird aufgrund 
eines Perſonalrechts im hauſe O 4, 10 ſeit 1873 be- 
trieben. 

19. Engel Seckhenheim. Die in der Haupt- 
ſtraße 86 in Seckenheim befindliche Realwirtſchaft 
„zum Engel“ geht auf eine Schäldgerechtigkeit zurück. 
welche dem Wirt Mathäus Tranſier durch die Kur- 
fürſtliche hofkammer am 30. 53. 1762 verliehen 
wurde. 

20. Engliſcher hof, R 3, ISa. Eine Schild- 
gerechtigkeit „zum engliſchen hof“ wurde im Mai 
1755 verliehen. Die Tabelle von 1835 verzeichnet 
im Hauſe R 3, 15 eine Wein-, Bier- und Branntwein- 
wirtſchaft „zum engliſchen Hhof“. Da anſcheinend die 
Wirtſchaft anfang des 19. Jahrhunderts ein Real- 
recht nicht beſaß, erwarb 1857 der damalige Wirt 
ein anderes Realrecht (zum Dogel Strauß, O 2, 8) 
und verlegte es nach R 3, 15. Die Wirtſchaft hieß 
auch weiterhin „zum engliſchen Hof“. Das Realrecht 
ging dann ſpäter durch Verlegung nach T 5, 1 (ſiehe 
unten Zf. 690) wieder verloren, die Wirtſchaft wurde 
als Perſonalrecht fortgeführt. 

21. Goldener Falke, 81, 17. Um 24. 9. 
1867 wurde das alte Realrecht „zur halben Cart- 
haune“ nach dem hauſe 8 1, 17 verlegt. Der Name 
der Wirtſchaft wurde 1868 in „goldener Falke“ um- 
geändert. 

22. Frankfurter hof, 8 2. 15a. Die im 
hHauſe S 2, 153 befindliche Wirtſchaft hieß früher 
„zum ſilbernen Berg“. Die Schildgerechtigkeit „zum 
ſilbernen Berg“ wurde durch Kurfürſtliche hofkam- 
merkonzeſſion vom 29. 2. 1764 gegen Entrichtung 
von 40 Gulden nach dem hauſe 8 2, 15 transferiert. 
Das Realrecht umfaßte auch das Beherbergungsrecht. 
In der Wirtſchaftstabelle von 1835 iſt jedoch ver⸗ 
merkt, daß damals der ſilberne Berg nur Bier- und 
Branntweinwirtſchaft geweſen ſei. 1884 wurde das 
Haus S 2, 15 abgeriſſen und im Ueubau, der an die 
Stelle trat (S 2, 15a), der Wirtſchaftsbetrieb fort⸗ 
geſetzt. Der Uame der Wirtſchaft war von da an 
„zum Franhfurter Hof“. 

25. Freiheit, R 4, 11. In der Wirtſchafts- 
tabelle von 1855 iſt angegeben, daß der Wirt Chri- 
ſtian Becker aufgrund der Kreisdirektorialhonzeſ⸗ 
ſion vom 23. 12. 1831 in R 4, 11 die Bier- und 
Weinwirtſchaft „zum Weingarten“ innehatte. Den 
Uamen „zur Freiheit“ führt die Wirtſchaft ſeit 1869. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Der Curnvater Franz Wilhelm Wetz 
von Profeſſor Dr. jur. et phil. Karl Eſſelborn 

in Darmſtadt. 

In dem Leben des hannoverſchen Turnvaters 
Franz Dilhelm Metz') bilden vier in Darmſtadt und 
zwei in Mannheim verlebte Jahre einen bedeut⸗ 
ſamen Abſchnitt, weil er während dieſer Zeit nicht 
nur ſeinem Uamen einen unvergänglichen Platz in 
der Geſchichte des dortigen Turnweſens errungen, 
ſondern auch den Grund gelegt zu der Bedeutung, 
die er in der Geſchichte der deutſchen Turnerei er- 
langt hat. Am 6. Oktober 1817 hatte er in Ceipzig 
das Cicht der Welt erblicht als Sohn des Schuh⸗ 
machermeiſters AGdam Metz und deſſen Ehefrau 
Roſine geb. Otto, deren Ehe mit zehn UKindern ge⸗ 
ſegnet war. Schon während des Beſuchs der Ceipziger 
volksſchule fand er viel Dergnügen an körperlichen 
Uebungen, die er als Ueunjähriger den Seiltänzern 
abſah. Seine Sewandtheit befähigte ihn mit zehn 
Jahren, allerhand Kunſtſtücke zu machen, wie z. B. 
hundert Schritte auf den händen zu gehen. Es war 
ein Erlebnis für ihn, als er in einem Milchgarten 
zu Gohlis bei Leipzig ein Rech und einen Barren 
entdechte und er nun an dieſen Geräten turnen 
konnte. Als Knabe wurde ihm das mit dem grauen 
Star behaftete linke Auge, anſtatt operiert zu wer⸗ 
den, zur Erhaltung des rechten herausgenommen 
und durch ein Glasauge erſetzt. Uach ſeiner Kon- 
firmation trat er im Juni 1832 in die Drucherei 
des Stadtrats Teubner ein, um das Schriftſetzer- 
handwerk zu erlernen. Das ihm am Ende ſeiner 
Lehrzeit ausgeſtellte Zeugnis hebt „ſeine eſchick⸗ 
lichkeit und Tätigkeit“ hervor. Während ſeiner Cehr⸗ 
zeit lag er abends und beſonders Sonntags Turn- 
übungen ob. Im Jahre 1835 ſcharte ſich zu dem 
gleichen Zwecke ein kleiner Kreis junger Leute um 
ihn, und im folgenden Jahre, als ſich auch Erwach- 
ſene für das Turnen begeiſtert hatten, erwuchs dar⸗- 
aus eine Turngeſellſchaft von vierundzwanzig Mit⸗- 
gliedern, deren Vorſtand aus ihm und einem Dr. 
heiland beſtand. Die Geſellſchaft verfügte über drei 
Reche, drei Barren, eine Kletterſtange und einen 
Springpfahl. Am 7. Juli 1837 gab Hletz als Dor- 
turner und Zeugwart der Turngeſellſchaft in Ceipzig 
im Schützenhauſe die erſte Turnſtunde und begann 
gerade zwei Jahre ſpäter, Privatſtunden gegen ein 
Stundenhonorar von einem guten Groſchen zu er⸗ 
teilen. 

Im Frühjahr 1842 kam Metz nach Darmſtadt. 
Daſelbſt bildete er ſich in der Schwimmanſtalt der 
Pionierkompagnie zum ausgezeichneten Schwimmer 
und CTaucher aus, ſo daß er befähigt war, Schwimm⸗ 
unterricht zu erteilen. Desgleichen nahm er Unter⸗ 
richt in der Fechtkunſt mit der Schlagwaffe ſowie 
im Exerzieren und erlangte auch hier die Fähigkeit, 
  

1) K. HB. Quietmeyver Franz Wilbelm Metz, Hannover 
1902; Carl Euler, Encyklopädiſches Handbuch des geſamten 
Turnunterrichts. Bd. 2, Wien und Leipzig 1895, S. 146 f. 
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ſelbſt wieder Unterricht darin zu erteilen. Er begann 
alsbald, einigen höheren Gewerbeſchülern Unterricht 
im Turnen in dem Garten des Medizinalaſſeſſors, 
ſpäteren Geh. Medizinalrats Dr. Ernſt Stegmayer 
zu erteilen. Im Laufe des Sommers kamen auch 
einige Cymnaſiaſten hinzu, und ſeine Turnerſchar 
belief ſich auf ſechzig. Am 18. September beteiligte 
er ſich an dem erſten deutſchen Wett-Turnen in 
Mainz, an dem im ganzen 1535 CTurner aus Darm- 
ſtadt, Mainz, Hanau und Frankfurt teilnahmen. Gm 
Uachmittag des Oſtermontags 1845 vereinigte ein 
Frei- und Schauturnen die Turner derſelben Städte 
in Frankfurt. Um dieſe Zeit war die Jahl der Darm⸗ 
ſtädter Turner auf hundert geſtiegen, allein der ge⸗ 
deihlichen Fortentwichlung des Turnens ſtand der 
Mangel an Geräten hindernd im Wege. Metzens 
„neue Turnſchule“ hatte indeſſen die KAufmerkſam- 
keit einer Anzahl Bürger, vor allem des Symnaſial- 
lehrers, ſpäteren Oberſtudienrats Dr. Karl Wagner 
erregt. Dieſe beſchloſſen, das Turnen der ganzen 
Jugend der Stadt durch Bildung eines „Turnvereins 
für Knaben“ zugänglich zu machen. Am 5. Mai 1843 
forderte ein den Zweck darlegender Aufruf zur 
Seichnung von Beiträgen, ſog Aktien, auf, deren 
Höhe dem jeweiligen Bedürfnis entſprechend beineſſen 
werden, aber den Jahresbetrag von drei Sulden 
nicht überſteigen ſollte. Auf dieſe Weiſe wurden 
1In Aktionäre gewonnen, ein am 12. Mai gewählter 
Kusſchuß entwarf zunächſt die Statuten und ver⸗ 
pflichtete Metz, gegen eine monatliche bergütung von 
25 Gulden an drei Abenden in der Woche Turnunter- 
richt zu erteilen. Am 2. Juli 1845 wurde die Turn- 
anſtalt auf dem von dem Kaufmann Karl Uetz zu 
nächſt auf drei Jahre zur Derfügung geſtellten Platze 
hinter dem Friedhof in der Nieder-Ramſtädterſtraße 
durch eine Anſprache Wagners in Gegenwart von 
244 Curnſchülern, die meiſt die höheren Cehranſtal- 
ten und Privatinſtitute beſuchten, eröffnet und Metz 
als Turnlehrer vorgeſtellt und durch handſchlag ver⸗ 
pflichtet. 

Am 29. Mai 1844 forderte Metz öffentlich die 
Erwachſenen auf, ſich ſelbſt tätig an der Turnerei zu 
beteiligen und für ihre Lebensweiſe und ihr Alter 
paſſende Körperübungen vorzunehmen. Der KRufruf 
hatte einige, wenn auch nicht eben viele Anmel- 
dungen zur Folge. 

Bei der Enthüllung der Cudewigsſäule am 27. 
Huguſt 1844 veranſtaltete Metz mit ſeinen im Alter 
von 10—17 Jahren ſtehenden Turnern, darunter 
Alfred Maul, der nachmalige Direktor der Turn- 
lehrerbildungsanſtalt in Karlsruhe, ein Feſt- und 
Schauturnen, mit dem er große Ehre einlegte. 

Anfang November 1845 wurden die Winter- 
übungen auch für Erwachſene eingeführt; freilich 
war der Uurnraum, ein Teil der heuwage, ſehr kalt 
und zugig. 

Bedeutungsvoll für Metz wurde ſeine Beteiligung 
an der Einweihung des Mainzer Turnplatzes Anfang 
Mai 1846. Der Kupferſtecher Heinrich Felſing, ein 
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eifriger Förderer des Turnens und der Erfinder des 
Uurnerzeichens, hatte ihn mit ſeinen Curnzöglingen 
dazu eingeladen. Metz folgte der Einladung und zu- 
ſammen mit Felſing und dem damaligen Jeichner 
auf dem Kataſteramte, Ferdinand Marx (1827 bis 
1898), dem nachmaligen Turninſpektor und Ceiter 
des geſamten heſſiſchen Turnweſens, ging er nach 
Gernsheim, um dort das Dampfſchiff zu beſteigen. 
Bei dieſer Selegenheit lernten ihn die Mannheimer 
Turner kennen, die einen tüchtigen Turnlehrer ſuch⸗ 
ten und den ihn von dem Frankfurter Turnlehrer 
KHuguſt Ravenſtein ſeinem nachmaligen Schwieger⸗ 
vater, Empfohlenen, die Leitung eines am 31. Mai 
in Heidelberg ſtattfindenden gemeinſchaftlichen Tur⸗ 
nens des Mannheimer und des Heidelberger Vereins 

übertrugen. Hierbei errang ſich Metz die uneinge⸗ 
ſchränkte Anerkennung des Curnlehrers der Uni⸗ 
verſität Heidelberg, des bekannten Turnſchriftſtellers 
Karl Waßmannsdorff (1821—1906) und wurde von 
den Mannheimern als Curnlehrer gewählt. Gm 
J. Juni ſchloß der Mannheimer Turnverein folgen- 
den Dertrag mit ihm ab: 

„§S 1. herr Metz übernimmt die Stelle eines 
Cehrers bei dem hieſigen Curnvereine und macht 
ſich namentlich verbindlich. täglich vier bis fünf 
Stunden Turnunterricht an die Mitglieder des Der⸗- 
eins und diejenigen Perſonen zu erteilen, welche 
dieſer auf dem Turnplatz aufnimmt. § 2. Dafür 
erhält derſelbe eine jährliche, monatlich zahlbare 
feſte Beſoldung von 500 fl. §S 3. Was den Ueben- 
verdienſt betrifft, ſo bleibt der mit Herrn Hilpert 
abgeſchloſſene Dertrag in voller Kraft. Im übrigen 
ſteht dem Herrn Metz die Benutzung des Turnplatzes 
zu dieſem Behufe frei. § 4. Bei allen das Cechniſche 
des Turnweſens betreffenden Fragen, welche im 
vorſtande zur Beratung kommen, hat herr Metz 
Sitz und Stimme in demſelben. §S 5. Dieſer Dertrag 
gilt auf unbeſtimmte Zeit, doch behalten ſich beide 
Teile ſechsmonatliche Aufkündigung bevor. Er tritt 
acht Tage nach Unterzeichnung desſelben in Kraft.“ 

In Darmſtadt ſah man Metz ungern ſcheiden, 
denn, wie ihm im Juni 1846 heinrich Felſing als 
Turnwart der Alten beſcheinigte, hatte er „nicht 
allein die allgemeine CLiebe der Gemeinde ſich er⸗ 
worben“, ſondern auch durch „die große herzens⸗ 
freudigkeit an ſeinem Berufe, und ſeine unver⸗ 
droſſene Haltung ſich ſehr ſchwer erſetzbar gemacht“, 
dabei war er „in ſeinen Theorien wie in Praxis 
durchaus tüchtig, ſeine Cehrmethode faßlich, ſeine 
Aufmerkſamkeit bei den Uebungen ſcharf; bei Un⸗ 
fällen entwickelte er, namentlich bei ungelenken 
alten Turnern, ſeltenes ungewöhnliches Einſpringen 
und Fangen der betreffenden. Selbſt leidenſchaftlicher 
Turner, ſcheute er keine Mühe und Zeit, um ſeine 
Schüler vorwärts zu bringen“. 

Am 28. Juni 1846 ſiedelte Metz, von 27 Darm- 
ſtädter Turnern, darunter Ferdinand Marx, bis 
Gernsheim geleitet und dort von fünf Mannheimern 
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empfangen, an den Ort ſeiner neuen Wirkſamkeit 
über. Seine Aufgabe war es daſelbſt, den Turn⸗- 
betrieb in dem ſeit dem 4. Januar 1846 beſtehenden 
Turnverein zweckmäßig einzurichten, daneben war 
er in den Schulen tätig, die zweimal in der Woche. 
die Turnhalle, die Geräte und den Turnplatz des 
Turnvereins benutzend, turnten. Kußerdem leitete 
er den am 18. Uovember 1846 ins Leben getretenen 
weiblichen Curnverein. Am 11. Juni 1847 wurde 
der Mannheimer Turnverein „als das öffentliche 
Wohl gefährdend“, durch Beſchluß des Miniſteriums 
des Innern aufgelöſt, und Metz durfte nur noch vier 
Engländer von 12—18 Jahren, die Enkel des iriſchen 
Dolksmanns O'Connell auf dem Turnplatz unter⸗ 
richten. Einen dieſer Jünglinge. der an Fallſucht litt. 
ſtreckte Metz durch einen Stoß beim Uebungsfechten 
nieder, und von da an war er von ſeinem Leiden 
befreit. 

Auch in Mannheim hatte ſich metz in der kurzen 
Zeit ſeines dortigen Wirkens als „ein ausgezeich⸗ 
neter Turnlehrer“ bewährt, der „die Gabe beſaß. 
mit alt und jung als Freund und Cehrer gleich an⸗ 
ſprechend zu verkehren“. 

Am 8. Uovember 1848 wurde Metz von dem auf⸗ 
gelöſten Turnverein „in jeder Beziehung das Seug⸗ 
nis eines ausgezeichnet tüchtigen Turnlehrers“ aus- 
geſtellt, der „nicht nur den Turnunterricht der Vor- 
turner und der Mitglieder des Turnvereins über— 
haupt, ſondern auch den Unterricht der Schüler der 
höheren und Dolksſchulen und denjenigen der Mäd- 
chen mit Sachkenntnis, Umſicht, Eifer und Liebe 
leitete“. 

Ein ehemaliger Schüler der Mannheimer höheren 
Bürgerſchule, heinrich Unger, der Redakteur des in 
mRundart geſchriebenen „Mannheimer Familien- 
blatts“, erzählte in der zur fünfzigjährigen Jubel- 
feier des Mannheimer Turnvereins im Jahre 1896 
ausgegebenen Feſtſchrift von Metz, daß er ihnen 
beſſer gefallen habe als der zu militäriſche und zu 
ſtrenge erſte Turnlehrer Euler. Als böſe Buben hät⸗- 
ten ſie ihn nur den roten Metz geheißen; denn die 
rote politiſche Farbe, die Mode war, hatte er nicht 
allein im Kopfe, ſondern auch in den haaren auf 
dem Kopfe getragen. Bei ihm hätten ſie mit Leib 
und Seele geturnt. Und dieſes kleine Männchen. 
deſſen Muskeln wie Stein und Eiſen geweſen ſeien, 
habe ihn auch den Cuftſprung, den ſog. Kabylen- 
ſprung, vom Trambelin aus übers Fangtuch gelehrt 
und er dafür den erſten Preis erhalten, aber, weil 
er darüber ſeine Schularbeiten vernachläſſigt habe. 
von ſeinem Cehrer das Turnen verboten bekommen. 
Als ihn dann Metz auf der Eisbehn getroffen habe. 
habe er ihn in ſeiner ſächſiſchen Mundart gefragt: 
„Biewele, warum derfſcht denn nit mehr uff de 
Turnblatz kumme? Was hoſcht dann gebooſt?“ und 
ihn dann nach Mitteilung der Urſache mit den Dor- 
ten getröſtet: „Uch Hercheeſes, Hercheeſes! Ua, ſei 
jetzt fleißig und homm bald wieder!“ 
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Zu der Jubelfeier des Mannheimer Turnvereins, 
der ihn damals zum Ehrenmitglied ernannte, war 
metz mit ſeiner Frau erſchienen. Mit viel humor 
ſchilderte er in einer Rede die erſte Fahnenweihe 
des Dereins am 25. Oktober 1846. Zu der bei dem 
Jubelfeſte beſchloſſenen Sammlung für einen Turn- 
hallenbaufonds zeichnete er den hohen Betrag von 
tauſend Mark. 

Die Auflöſung des Turnvereins drückte ihm wie⸗ 
derum den Wanderſtab in die hand. Auf der Dander⸗ 
ſchaft kam er am 4. April 1848 nach Hannover, 
gerade rechtzeitig, um an der von zweihundert Per- 
ſonen beſuchten Sitzung teilzunehmen, die drei Tage 
ſpäter über die Gründung eines Turnvereins be⸗ 
ſchließen ſollte. Man wurde hier auf ihn aufmerkſam 
und lud ihn auf den Turnplatz ein, wo er einem 
vom Barren Gefallenen vor dem Eintreffen des 
Urztes die erſte zweckmäßige Hilfe leiſten und als Ur⸗- 
ſache des Unfalls den Mangel an Dorübungen feſt⸗ 
ſtellen, ſowie ſich als Dorturner zeigen konnte. Er 
ſchloß ſich dem neugegründeten Männerturnverein 
an und wurde am 24. April in der Dorſtandswahl 
zum Turnwart ernannt. In der Zeit vom 29. Mai 
bis 10. Juli weilte er auf Einladung in Cüneburg 
und gründete dort einen Männerturnverein. Gehn⸗ 
liche Aufgaben hatte er ſpäter wiederholt zu erfüllen, 
wie z. B. die Kusbildung der Dorturner der Turn- 
gemeinde Witten im Sommer 1854. Häufig mußte 
er auch in den Jahren 1848— 1866 im Kuftrag des 
Oberſchulkollegiums den CTurnunterricht an den 
höheren Schulen des Königreichs Hannover teils ein⸗- 
richten, teils beſichtigen. In den 1850er Jahren 
unterrichtete er auch Offiziere und Unteroffiziere 
der GSarde, des Leibregiments und der Jäger im 
Turnen. Ueberall kam ſeine Lebensfriſche und 
jugendliche Auffaſſung des Turnunterrichts ſeiner 
Wirkſamleit trefflich zuſtatten. 

Im Sommer 1848 ſchlug er eine Berufung als 
Turnlehrer nach Prag aus. Das Derſtändnis und 
der Sinn für CJurnerei, die in Hannover reichlich 
vorhanden waren, hielten ihn in dieſer Stadt, wo 
neben dem Männer- ein Schülerturnverein beſtand. 
bim 18. April 1848 hatte das Miniſterium die Not⸗ 
wendigkeit der Aufnahme des Turnens in den Lehr⸗ 
plan aller Schulen ausdrücklich anerkannt, Magiſtrat 
und Bürgervorſteher überwieſen einen großen Turn- 
platz und bewilligten 12 000 Taler für Geräte, Er- 
bauung einer Turnhalle und Anlegung eines Schieß⸗ 
platzes. Zu dem Bau der Turnhalle kam es indeſſen 
zunächſt noch nicht, der Schießplatz erhielt nicht die 
erforderliche miniſterielle Genehmigung. Am 8. und 
9. Oktober 1848 wurde der Turnplatz bei Gelegen- 
heit eines Turnfeſtes eingeweiht. Auf Srund länge⸗ 
rer Verhandlungen zwiſchen dem Magiſtrate und der 
Regierung wurde am 31. März 1849 die Einführung 
des Turnunterrichts im Coözeum und in der höheren 
Bürgerſchule beſchloſſen und am 16. kipril 1840 
metz als ſtädtiſcher Turnlehrer verpflichtet. Das 
Turnlehramt des Männerturnvereins behielt Metz 
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bis herbſt 1856 bei. Dden beſonders im Winter un⸗ 
angenehm empfundenen Mangel einer Curnhalle 
behob die Anfang Januar 1860 dem Gebrauch über⸗ 
gebene Turnhalle, wenn ſie auch Metz wegen ihrer 
zu ſchmalen Fenſter als „einen Schafſtall, welcher 
kein Geſicht und kein Licht habe“, bezeichnete. 

Im Januar 1851 ließ der Männerturnverein bei 
Helwing drei auf Metz zurüchkgehende Tafeln Werk⸗ 
zeichnungen von Turngeräten erſcheinen, die zum 
erſtenmal ſolche Geräte in größerem Maßſtabe dar- 
ſtellten. Zeine Abſicht, ein Turnbuch für Dorturner 
zu verfaſſen, verwirklichte er nicht, die Sache kam 
nicht über einige Dorarbeiten aus den Jahren 1854 
bis 1850 hinaus. 

UAm 26. Dezember 1855 begründete Uletz ſeinen 
Hausſtand mit Auguſte Ravenſtein, der Tochter des 
bereits genannten Frankfurter Turnlehrers. Sieben 
Kinder gingen aus der glücklichen Ehe hervor, doch 
wollte keiner der fünf Söhne den Beruf des Daters 
ergreifen, ſo gerne es dieſer auch geſehen hätte. 
Seine Frau übte ebenfalls die Turnerei aus. Im 
Frühjahr 1856 bekam ſie vom Magiſtrate die Er⸗ 
laubnis, an einer höheren Töchterſchule Privatunter- 
richt im Turnen zu erteilen, doch hielt man es da⸗- 
mals nicht mit der Wohlanſtändigͤkeit vereinbar, 
daß ſich die Schülerinnen der beiden oberſten Klaſſen 
daran beteiligten. Ihr CTurnunterricht bürgerte ſich 
immer mehr ein und war ſehr beliebt, außerdem 
unterrichtete ſie, wie ihr Mann von 1852—1884 an 
der Königlichen Blindenanſtalt deren männliche Zög-— 
linge, in den Jahren 1857 und 1858 daſolbſt 24—50 
blinde Mädchen im Turnen und erteilte ihnen zu⸗ 
gleich Canzunterricht. Im Jahre 1862 eröffnete Metz 
mit ihr in ihrer Wohnung eine Privatturn- und heil⸗ 
gymnaſtiſche Anſtalt. 

Die im Sommer 1864 begonnene fakultative Ein- 
führung des Dolksſchulturnens, das zehn Jahre 
ſpäter obligatoriſch wurde, nachdem in der Stadt 
Hannover bereits Oſtern 18690 der Turnunterricht an 
den höheren Schulen Pflichtfach geworden war, iſt 
in erſter Cinie auf Metzens unverdroſſene Be⸗ 
mühungen zurückzuführen. 

Auch auf dem Gebiet des Kunſt- und Eislaufs in 
der Stadt HBannover war Uletz bahnbrechend. Er 
half, einen Eisbahnverein ins Ceben zu rufen, er 
veranſtaltete häufig Eisfeſte, auf deren Programmen 
die faſt hundert verſchiedenen Uebungen verzeichnet 
und eine leicht faßliche Anleitung zu ihrer Ein- 
übung enthalten war. Oft rettete er beim Schlitt- 
ſchuhlaufen durchs Eis Gebrochene. Ebenſo verdankte 
eine in den 1860er Jahren in Hannover errichtete 
Rollſchuhlaufbahn ihre Entſtehung. 

Schon im Jahre 1869 trieb Uletz den Radfahr⸗- 
ſport. Er ließ ſich damals von der Firma Bode 
& Uroue ein 92 Pfund ſchweres Rad bauen. das aus 
Holz und Eiſen beſtand, und fuhr es, ohne ſich durch 
Spott und Hohnlächeln der Philiſter irremachen zu 
laſſen. 
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metz genoß einen über die Srenzen hannovers 

hinausreichenden Ruf als CTurnlehrer. Don außer⸗- 
halb kamen Curninſpektoren und Turnlehrer, um 

ſeine Curnübungen oder den von ihm abgehaltenen 

Schauturnen beizuwohnen. Bis ins hohe kllter blieb 
ihm Kraft und Gelenkigkeit erhalten. Uoch mit 75 
Jahren konnte er einen 170 Pfund wiegenden Tur⸗- 
ner auf dem unteren Ceil ſeines gehobenen rechten 
Armes tragen und mit achtundſiebzig Jahren Purzel- 
bäume und das Radſchlagen ausführen. Er erfand 
auch zahlreiche Kampf- und Spielübungen, die keine 
koſtſpieligen Geräte erforderten. Am 1. Januar 1895 
trat er von ſeinem Umte als ſtädtiſcher Turnlehrer 
zurück, nachdem ihm die am 25. Cktober erbetene 
Entlaſſung unter Derleihung des Kronenordens 
4. Klaſſe erteilt worden war. 

Wie ſein 70., ſo brachte ihm ſein 80. Geburtstag 
zahlreiche Ehrungen und Beweiſe der Ciebe und An⸗- 
hänglichkeit aus den Kreiſen ſeiner zahlreichen Schü⸗ 
ler und Freunde. Sein Schüler, der Bildhauer Karl 
Gundelach-hannover, modellierte ſeine Büſte, von 
der die Stadt hannover einen Bronzeabguß im Jahre 
1898 erwarb, um ſie im Muſeum aufzuſtellen. 

Der „alte Metz“, der unterſetzte und gedrungene 
Mann mit dem von einem großen Dollbart und 
langen, ehemals rotblonden Locken umwallten Cha⸗- 
rakterkopfe und dem freundlich, derben Deſen, war 
eine volkstümliche Erſcheinung, ja ein Original. Er 
fiel jedem ins Auge, wenn er in ſchnellem, elaſtiſchen 
Gange, meiſt barhäuptig, ohne Spazierſtock, im Som- 
mer mit entblößtem Halſe durch die Straßen eilte. 
Einen erfriſchenden Frohſinn und humor nannte er 
ſein eigen. Als Freund der Muſik hat er dieſe und 
insbeſondre den Geſang ſtets gepflegt. Er leitete 
gern Maſſenfrei- und Ordnungsübungen von erhöh⸗ 
tem Standpunkt aus mit der Trompete. Don wahr⸗ 
haft chriſtlichem Geiſte durchdrungen, übte er wahre, 
tätige Uächſtenliebe. Ebenſo war er von einer glühen⸗ 
den Daterlandsliebe erfüllt und ein echter deutſcher 
Mann, der ſich in ſeiner Jugend für demohratiſche 
Ideen begeiſtert hatte und in dem 1871 neuerſtande⸗ 
nen Deutſchen Reiche die Erfüllung der Wünſche 
ſeiner Jugend erblickte. dem Alkoholgenuß und dem 
Rauchen war er abhold. Wie angeſehen er in Turner⸗ 
kreiſen war, beweiſt deutlich die ihm von zehn Cur⸗ 
nervereinigungen in den Jahren von 1859—1889 
verliehene Ehrenmitgliedſchaft, darunter von außer⸗ 
hannoverſchen Derbänden die Turngemeinde Darm⸗- 
ſtadt (1871) und der Mannheimer Turnverein (1896). 

In ſeinen letzten Cbensjahren hatte HMetz an 
Bruſtbeklemmungen zu leiden, die durch Bruſtwaſſer⸗ 
ſucht verurſacht waren. m 27. April 1001 machte 
ein herzſchlag in den erſten Stunden des Tages 
ſeinem Leben ein plötzliches und ſchmerzloſes Ende. 
Sein Ceichenbegängnis auf dem Friedhof bei Stöcken 
geſtaltete ſich zu einer großen Trauerkundgebung. 
KHuf ſeinem Srabe wurde am 16. März 1002 ein von 
ſeinem Schüler Gundelach entworfenes Denkmal ent⸗ 
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hüllt: ein Sarkophag, geſchmückt mit dem von einem 
Eichenkranz umgebenen Turnerzeichen, und überragt 
von der auf einem nahezu 2 in hohen Poſtamente 
ſtehenden Büſte Metzens, deſſen letzte Ruheſtätte hier⸗ 
durch auch den Spätergeborenen von einem Führer 
und Pfadfinder in der Geſchichte der deutſchen Tur⸗- 
nerei Kunde gibt. 

Jahresbericht 1030 
In der Leitung des Vereins trat gegen Ende des Be⸗ 

richtsjahres ein Wechſel ein. Geh. Hofrat Wilhelm 

Caspari, der ſeit 1914 den Derein leitete, hat ſein Amt 

als Vorſitzender niedergelegt; ſein Wunſch war dabei, jünge⸗ 

ren Kräften Platz zu machen. In dankbarer Anerkennung 

der großen Verdienſte und in der Abſicht, den ſcheidenden 

Vorſitzenden auch künftig aufs engſte mit dem Verein zu 

verbinden, ernannte ihn der Vorſtand zum Ehrenvor⸗ 

ſitzenden und beſchloß, zur beſonderen Ehrung von 

Geheimrat Caspari deſſen Porträt-MRedaille prägen 

zu laſſen. Dieſer Beſchluß wurde gleichzeitig mit der Ueber⸗ 

reichung des Diploms zur Ernennung als Ehrenvorſitzender 

in einer kleinen Feier, an der auch die Damen der Aus⸗ 

ſchußmitglieder teilnahmen, mitgeteilt. 

Die Neuwahl des Vorſtandes ergab folgende Zuſammen— 

ſetzung: Rechtsanwalt Dr. Florian Waldeck, Vorſitzen⸗ 

der; Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Friedrich Walter 

und Dr. Fritz Baſſermann, ſtellvertretende Vor⸗ 

ſitzende; Profeſſor Ddr. Alfred Caroli, Schriftführer; 

Dr. Joſeph Pögele, Rechner. 

In der ordentlichen Mitgliederverſammlung wurde die 

Wiederwahl von Gebeimrat Dr. Beinrid, HBebting 

als Mitglied des Ausſchuſſes vollzogen. Direktor Julius 

Buſch iſt mit Ende des Berichtsjabres aus dem Ausſchuß 

ausgeſchieden. 

Einen ſchmerzlichen Verluſt erlitt der Verein durch das 

Hinſcheiden ſeines verdienten Ausſchußmitgliedes Profeſſor 

Rugo Drös, des eifrigen Mitarbeiters an den Mann⸗ 

beimer Geſchichtsblättern. Seine Veröffentlichungen über 

alte Mannbeimer Grabſteine und ihre Inſchriften, die mit 

einer Arbeit über die Rubeſtätte Carl Philipps in der 
Schloßkirche noch kurz vor ſeinem Tode ihren Abſchluß 

fanden, erfreuten ſich allgemeinen Intereſſes und größter 

Anerkennung auch von berufenſter Seite. Einen weiteren 

Verluſt bat der Verein durch das Ableben ſeines korreſpon⸗ 

dierenden Mitgliedes Profeſſor Dr. Julius Dieffen⸗ 

bacher in Freiburg i. Br. zu beklagen. Prof. Dr. Dieffen⸗ 

bacher war Mitarbeiter an den Geſchichtsblättern und bat 

die Ordnung des Vereinsarchivs, über das er in einer 1895 

erſchienenen Schrift berichtet, durchgeführt. Auch des Codes 

des Geb. Oberregierungsrats Dr. ͤKonrad Clemm iſt 

zu gedenken, der dem Ausſchuß 1912—4919 angebörte. 

Die Verdienſte der Verſtorbenen wird er Verein in dank⸗ 

darer Erinnerung bebalten. 

Bei der Mitgliederbewegung machte ſich wie 
im Vorjabhr wieder der Druck der wirtſchaftlichen Lage fühl⸗ 

bar. Die Sabl der Mitglieder iſt von 1450 auf 1586 ge⸗ 

ſunken. Es ſind 67 Mitglieder ausgetreten und nur 25 

neueingetreten. 
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Folgende Veranſtaltungen fanden im Berichts⸗ 

jahr ſtatt: 

15. Januar: Univerſitätsprofeſſor Dr. Gero Nerhart 

von Bernegg: die urgeſchichtliche Eroberung der 

Alpen; 

5. Februar: Chriſtian Leichtle: Die Burgen und 

Schlöſſer des unteren Veckartales; 

17. März: Privatdozent Dr. Murt von Raumer: Die 

franzöſiſche Rheinpolitik im 17. Jahrhundert. 

ta. Mai: Mozart⸗UKonzert im Ritterſaal: Das 

MNergl⸗Quartett, Frau AdeleStoll⸗Degen. 

15. Oktober: Dr. Stefan Kayſer: Sinn und Unſinn 

der Geſchichte; 

10. November: Profeſſor Dr. Karl Preiſendanz: 

Aus der Welt des ſpätantiken Zauberweſens. 

5. Dezember: Univerſitätsprofeſſor Dr. M. Siebourg: 

Ein Denkmal der Varusſchlacht im Teutoburger Walde. 

Ausflüge und Führungen: 

6. Juli: Kirchheimbolanden und Limburgerhof; 

20. Juli: Speyer mit der Dom⸗Ausſtellung; 

11. Oktober: Ausſtellung des Schloßmuſeums: Nupferſtiche 

und Handzeichnungen der Carl⸗Theodor⸗Feit. 

Familiengeſchichtliche Vereinigung: 

20. Januar: Prälat D. Dr. W. Diehl: Schulgründungen 

und Schulmeiſter in der Kurpfal; im 16. und 17. Jahr⸗ 

hundert; 

25. September: Dr. J. h. Mitgau: Familiengeſchichte und 

Sozialwiſſenſchaft; 

5. November: Hirchenrat D. B. Neu: Was erzählen uns 

die kirchlichen Standesbücher ?; 

10. Dezember: Pfarrer J. Steger: Syſtematiſche Erfaſſung 

und Darſtellung des familiengeſchichtlichen Materials 

eines fränkiſchen Dorſes. 

Beſonders ſtarken Anklang fand das Mozart⸗UMon⸗ 

zert im Ritterſaal, das als eine Art Nachfeier zu dem 

Vereinsjubiläum 1929 gedacht war. Es ſollte damit vor 

allem jenen Mitgliedern, die an dem Abendfeſt im Schloß 

nicht teilnehmen konnten, eine beſondere Veranſtaltung ge⸗ 

boten werden. 

Die Mannheimer Seſchichtsblätter, 

die ſeit ihrer Begründung im Jahre 1900 unter Schrift⸗ 

leitung von Profeſſor Dr. Friedrich Walter ſtehen 

und nunmehr ihren 51. Jahrgang vollendeten, konnten 

wieder mit einer Reihe wertvoller Aufſätze und Beiträge 

in 11 Heften (gegen 10 im Vorjahre) erſcheinen. Der 
illuſtrativen Ausſtattung wurde erböhte Aufmerkſamkeit zu⸗ 

gewender und der Uebergang zu einem bandlicheren und 

gefälligeren Format erwogen. 

Einen großen Erfolg bedeutete die Herausgabe des 
Quartettſpieles „Alt⸗ mannbein“, 
das allgemeine Anerkennung fand und dem Derein auch 

außerhalb ſeines Mitgliederkreiſes viele Freunde gewann. 

Die Auflage von 1500 Exemplaren, die kurz vor Weihnachten 

erſchien, war in wenigen Wochen vergriffen. Idee und An⸗ 

regung hatte das Ausſchußmitglied Frl. Wilma Stoll 

gegeben, in deren Händen auch Fuſammenſtellung und Aus⸗ 

arbeitung lag. Das Spiel, das in zwölf Fuſammenſetzungen 
von je vier Bildern die Hauptſebenswürdigkeiten und Kunſt⸗ 

93 

denkmäler der Hurfürſtenzeit mit kurzen Erläuterungen 
bietet, war den Mitgliedern zu einem Vorzugspreis von 

1.50 / erhältlich. In weitgehender Weiſe wurde auch der 
Mannheimer Schuljugend das Spiel zum gleichen Vorzugs⸗ 

preis zugänglich gemacht, wovon erfreulicherweiſe die Volks- 

ſchule beſonders ſtarken Gebrauch machte. 

Nach dem in der ordentlichen Mitgliederverſammlung vom 

17. März vorgelegten Rechnungsabſchluß durch den 

Rechner Dr. Fritz Baſſermann betrugen die Einnahmen 

aus Vereinsbeiträgen 12 758 l/. Zuſchuß der Stadtgemeinde 

von 2000 % und des Staates von 200 / wurden in glei⸗ 

cher Höhe wie bisher geleiſtet. die Uoſten für Vorträge, 
Führungen und Ausflüge betrugen 5185 41. Die Her⸗ 
ſtellungskoſten der Geſchichtsblätter beliefen ſich auf 9400 / 
bei 11 Beften. Für Drucklegung des Quartettſpieles „Alt⸗ 
mannheim“ wurden 1668 1 benötigt. Der Erlös aus dem 

Verkauf ergab 1810 , ſo daß ein Ueberſchuß von 142 / 

verbleibt. 

Seitſchriften⸗ und Bücherſchau 
Karl Schenkel und Richard Reinhard, Swei 

badiſche Staatsmänner, von Dr. Guſtab Hecht. Die Bio⸗ 
graphie Schenkels iſt ein Sonderdruck aus den Badiſchen 
Biographien, VI. Teil, diejenige Reinhards wird gekürzt 
im VII. Teil der Badiſchen Biographien erſcheinen. Dem 
Verfaſſer iſt es gelungen, verſtändnisvoll Leben und Wirken 
zweier Männer zu beſchreiben, die mit Arthur von Brauer, 
Adolf Buchenberger und Alexander von Duſch den letzten 
Abſchnitt der Regierungszeit Großherzog Friedrichs JI. be⸗ 
ſtimmten. Schenkel, 1900— 1907 Miniſter des Innern, war 
die ſtärkere, Reinhard, 19001— 1900 Miniſter ohne Porte⸗ 
feuille, die vermittelnde Natur. Die ausführliche und er⸗ 
ſchöpfende Darſteliung über Reinbard ſührt erneut den Be⸗ 
weis, daß der in den Badiſchen Biographien für eine Per⸗ 
ſönlichkeit zur Verfügung geſtellte Raum nicht ausreicht, 
ſofern es ſich um mehr als die Wiedergabe eines Beamten⸗ 
lebens oder die Anmerkung wichtiger Lebensdaten handelt. 
Das muß man bedauern, weil der Verfaſſer ohne Sweifel 
auch der berufene Autor zu einer politiſch⸗kritiſchen Studie 
über Schenkel geweſen wäre. In dem leider zu eng geſteckten 
Rahmen iſt aber auch die Lebensbeſchreibung Schenkels eine 
glückliche Arbeit. Mannheim hat die Beamtenlaufbahn der 
beiden badiſchen Staatsmänner nicht berührt. Schenkels 
Jugend ſpielt ſich in Heidelberg ab, wo ſein Vater Ordina⸗ 
rius der Theologie war. Dorthin kehrte er auch als Amt⸗ 
mann vorübergebend zurück. Den weſentlichen Ceil ſeines 
Lebens verbrachte er in HKarlsruhe. Die Schauplätze des 
Wirkens Reinhards waren das Banauer Land, Freiburg und 
Karlsrube. Schenkel, Verwaltungsjuriſt von hohem Rang 
und Miniſter der Wablrechtsreform von 1904, war der Groß⸗ 
block⸗Miniſter. Von Reinbard darf man wobl ſagen, daß er 
der Vertrauensmann des Bofes in der Frage der Zulaſſung 
der Männerklöſter geweſen iſt. Mit dieſer Charakteriſierung 
iſt beiden Staatsmännern ibre hiſtoriſche Stellung in der 
politiſchen Geſchichte Badens zugewieſen. Waldeck. 

Rumpf⸗Schönberger⸗Sraul. Bilder zur Kunſt⸗ 
und Kulturgeſchichte. B. G. Teubner, Leipzig. 12.60 Kkl. — 
Das ſoeben erſchienene Bandbuch umfaßt, in vier auch ein⸗ 
zeln beziebbaren Heften, eine auch für anſpruchsvollere Be⸗ 
dürfniſſe genügende Zuſammenſtellunc in Bild und Wort 
vom kulturellen und künſtleriſchen Werdegang der euro⸗ 
päiſchen Menſchheit. Im „Altertum“ erwächſt aus 
ägyptiſchen, kleinaſiatiſchen, meſopotamiſchen und perſiſchen 
Einſtrömungen die grieckiſche Kunſt⸗ und Kulturwelt, die 
auf allen Gebieten Gipfelpunkte der Kultur erreicht und 
mit der belleniſtiſchen Kultur den Uebergang in die italiſche, 
d. h. etruskiſch⸗römiſche Kunſt bildet, die in der Kaiſerzeit 
ihre Höhe und in der frühchriſtlichen Kultur ihr Ende 
findet. Ddas „Mittelalter“ ſetzt im Norden mit der 
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römiſch⸗germaniſchen und der frühchriſtlichen Kunſt ein und 
erbebt ſich in der romaniſchen und gotiſchen Feit mit Ein⸗ 
ſtrömungen aus Burgund und vom Weſten zu höchſten origi⸗ 
nalen Leiſtungen in Architektur, Plaſtik und Malerei. Die 
Anfänge der Muſik, die Buchdruckerei u. a. werden zu großen 
wendepunkten im Aulturleben. In „Renaiſſance 
und Barock“ erheben ſich — zuerſt in Italien, dann in 
Deutſchland — in allen Künſten und Wiſſenſchaften, in 
Bildnerei, Muſik und techniſchen Entdeckungen die Seiſter, 
und ganz Europa nimmt Anteil an dem geiſtig⸗künſtleriſchen 
Aufſchwung, an der Kulturpflege, wie ſie von den Mächten 
des Geiſtes und der Staaten bis zum ſpieleriſchen Ausklang 
im Rokoko ausgeübt wird. Die Kataſtrophe der franzöſiſchen 
Revolution verändert die europäiſche Welt auch im Aul⸗ 
turellen und Hünſtleriſchen. die ſog. „Neuzeit“ von 
1800 bis heute bringt neue Anſchauungsformen, die Erobe⸗ 
rung und Entdeckung neuer techniſcher Mittel (Elektrizität, 
Chemie, Mechanik, Sement, Luftſchiffahrt), neue Ausdrucks⸗ 
geſtaltungen herauf, die Raum, Seit, Schwere zu über⸗ 
winden und dem Leben der Menſchheit neue Möglichkeiten 
zu eröffnen ſcheinen. Naturgemäß iſt dieſer vierte Teil noch 
in einigen Uulturerſcheinungen am unausgeglichenſten zur 
Anſchauung gebracht. Die Muſik z. B. fehlt ganz, trotzdem 
ſie in Bach, Beethoven, Brahms, Bruckner, Wagner Welt⸗ 
kunſt geworden iſt. — Trotzdem darf das Handbuch der 
künſtleriſchen Uultur, ſo wie es jetzt vorliegt, als ein Fun⸗ 
damentſtein für das Studium der menſchlichen Kultur an⸗ 
geſehen werden. Es eignet ſich auch in wiſſenſchaftlich ein⸗ 
geſtellten Kreiſen zu Geſchenks⸗ und Preiszwecken wegen 
ſeiner Gediegenheit, ſeiner vorzüglichen Ausſtattung und 
ſeinem ſehr mäßigen Preis. J. A. B. 

Friedrich Metz, Ddas Tauberland. (Heimat⸗ 
blätter Vom Bodenſee zum Main“ Nr. 57, herausgegeben 
im Auftrag des Landesvereins Badiſche Heimat E. V. von 
Berm inn Eris Buſſe.) Freiburg i. Br. Verlag C. F. müller, 
KHarlsruhe 1950. Preis 2.85 2½. — In der Folge der 
Heimatblätter „Vom Bodenſee zum Main“ hat der Landes⸗ 
verein Badiſche Heimat einen weiteren Band erſcheinen 
laſſen, der dem Tauberland gewidmet iſt. Der Ver⸗ 
faſſer, Friedrich Metz, gibt zum erſtenmal ſeit der klaſſi⸗ 
ſchen Schilderung Wilhelm Heinrich Riehls „ein Gang 
durchs Taubertal“ (1865) eine zuſammenfaſſende Darſtellung, 
welche die neueſten wiſſenſchaftlichen Forſchungsergebniſſe 
zur Grundlage hat. Die Schrift iſt nicht auf einſeitiges 
Spezialiſtentum gegründet, ſondern ſie breitet, unterſtützt 
don über hundert vortrefflichen Bildern und mehreren Kar⸗ 
ten, den ganzen Reichtum aus, der ſich in der Betrachtung 
des kulturgeſchichtlichen Zuſammenhangs zwiſchen Land⸗ 
ſchaft und Volkstum, Boden und Geſchichte in lebendiger 
Anſchaulichkeit ergibt. Rothenburg und Wertheim ſind die 
großen Pole, welche der Verfaſſer mit beſonderer Liebe 
herausgearbeitet hat. Aber wer kennt nicht auch die anderen 
Perlen dieſes köſtlichen Landſtrichs, Creglingen mit Tilman 
Riemenſchneiders berühmtem Altar, die Schloßanlagen in 
Weikersheim, Mergentheim und Cauberbiſchofsheim oder 
Bronnbach und ſeine Siſterzienſerabteis Dies ſind nur 
wenige, vielleicht die bedeutendſten Städtenamen. Sie alle 
und noch viele andere werden in der ſchön ausgeſtatteten 
Schrift eingehend behandelt. Man darf den Wunſch hegen, 
dieſe neue Publikation der badiſchen Beimat möchte jedem 
Beſucher der Taubergegend Führer und Wegweiſer ſein. 

G. J. 

Ludwig Siehner. Sur Geſchichte des kurpfälziſchen 
Wollgewerbes im 17. und 18. Jahrbundert. Verlag von 
W. Kohlhammer, Stuttgart 1951. (Beiheft 22 zur Viertel⸗ 
jabresſchrift zur Sozial⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte.) — Die 
vorliegende umfangreiche Schrift, die mit Unterſtützung der 
Pfälziſchen Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften 
gedruckt wurde, iſt als Diſſertation aus dem wirtſchafts⸗ 

geſchichtlichen Seminar von Prof. Dr. Brinkmann in Heidel⸗ 
berg hervorgegangen. Urſprünglich war nur die Schilde⸗ 
rung der Frankenthaler Wollinduſtrie der Carl⸗Theodor⸗Seit 
geplant. Die Arbeit wuchs dann aber zu einer Geſchichte 
des kurpfälziſchen Wollgewerbes im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert an. Auf Grund eingehender Archivſtudien zeigt der 
Verfaſſer an dieſem wichtigen Gewerbezweig die Entwick⸗ 
lung des pfälziſchen Merkantilismus in ſeinen verſchiedenen 
Phaſen. Nach einem zuſammenfaſſenden Einleitungskapitel 
gibt der erſte Teil des überaus fleißigen Buches eine gut 
gegliederte Ueberſicht über die Organiſation des Woll⸗ 
gewerbes, ſeine Entwicklung und ſeine Geſtaltiung durch 
die kurpfälziſche Wirtſchaftspolitik. Im zweiten Teil wer⸗ 
den die rohſtoff⸗ und abſatzpolitiſchen Maßnahmen zur För⸗ 
derung des Wollgewerbes dargeſtellt. Beſonders eingehend 
wird die Feit der Manufakturgründungen in der Periode 
des vollentwickelten Induſtrieprotektionismus unter dem 
Kurfürſten Carl Theodor behandelt. Das Buch iſt eine wert⸗ 
volle Bereicherung der kurpfälziſchen Geſchichtsliteratur. 

HKarl HKolling. Ilvesheim in Vergangenheit und 
Gegenwart. Druck und Verlag Neckarbote, Mannheim⸗ 
Seckenheim. 1951. — Aus einer innigen Vertrautheit mit 
dem Dorfe Ilvesheim und ſeiner Bevölkerung iſt dieſe 
kleine, gemeinverſtändliche Heimatgeſchichte entſtanden. Ihr 
wert liegt einmal in der pädagogiſchen Wirkung, die ſie 
als Erziehung zur Heimat ausüben kann, aber auch in 
der geſchichtlichen Ueberſchau überhaupt, die einen Aus⸗ 
ſchnitt unſerer wechſelvollen Geſchichte darſtellt. Den kunſt⸗ 
hiſtoriſch Intereſſierten werden die Ausführungen über das 
Ilvesheimer Schloß, in dem heute die Blindenanſtalt unter⸗ 
gebracht iſt, beſonders anziehen, aus der Ueberſicht über den 
Aufſtieg des Dorfes ergeben ſich Einblicke in die wirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung und die Bevölkerungsbewegung. 
Dem Büchlein ſind eine Reihe Abbildungen, die das Schloß 
und ſeine Geſchichte betreffen, beigegeben. 

Dr. Erwin Erdmann: Die Glockenſagen 
(Heft 6 der Beiträge zur rheiniſchen und weſtfäliſchen Volks⸗ 
kunde in Einzeldarſtellungen). 96 Seiten 8. Verlag A. 
Martini u. Grüttefien, G. m. b. B., Wuppertal⸗Elberfeld. 
1951. 5 Al. — Mmit dieſer Arbeit werden die überall 
in reicher Fülle verbreiteten Glockenſagen als geſchichtliche 
Erinnerungen des Volkes dargeſtellt. Das Uebernatürliche 
erklärt ſich in den weitaus meiſten Fällen als das Ergebnis 
einer genau durchgeführten Anpaſſung der Glocke an den 
Menſchen. Die Volksphantaſie wandelt die Glocke in ein 
lebendes und beſeeltes Weſen um, das in Handlung und 
Empfindung dem Menſchen völlig gleich iſt. Die Unter⸗ 
ſuchung vermeidet ſorgfältig jede gewagte Auslegung. Sie 
ſucht hinter den Sagen keine naturwiſſenſchaftlichen Er⸗ 
ſcheinungen oder mythologiſchen Erinnerungen. Sie erblickt 
darin vielmehr eine Art Chronik, die allerdings durch eine 
außergewöhnlich phantaſiereiche Begabung geſtaltet und ver⸗ 
mittelt wird. Die Art der Darſtellung und vor allem das 
verarbeitete, man kann ſagen, vollſtändige Material verleihen 
der Schrift einen außergewöhnlichen Wert. 

Inhalt 
mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Deranſtal⸗ 

tungen des Altertumsvereins. — Familiengeſchichtliche Ver⸗ 
einigung. — Die Wilbelm⸗Caspari⸗Medaille. Von Dr. J. A. 
Beringer. — Aus der Geſchichte der Mannheimer Wirt⸗ 
ſchaften. Von Regierungsrat Dr. Rudolf Leiber. — 
Der Turnvater Franz Michael Metz. Von Profeſſor 
Dr. jur. et phil. Karl Sſſelborn. — Jabresbericht 
1950. — Seitſchriften⸗ und Bücherſchau. 

—⏑⏑⏑eeeeeeeeeeeeeeee 

Abdruc der Klelnen Beiträge wit genauer Quellenangabe geftaltel: Abdcutt ber größeren Auſfäze wur nach Berſiändigeng mit der Schriftleitaag der Mannheimer 
Geſchichtsblätter — Schnſtleitung: Mufeumsdirekioc Proſeſſor Dr. Friebrich Walter, Marnbeien, Aesguſta-Anlage 21. — Fũr dem lachlichen uahalt der Deiträge 
ſind die Mitteilenden verantwortlich. Verzag des Mannheimer Alfertunsrvereins E. B., Druc der Druckerei Dr. Haas. G. m. b. H. in Maunheim. 

9⁵ 96



ann 
Ge 

eimer 
iehtsblättev 

Monats die Ge te, 
Alterdtuns.-.Uoſleslunle 4 ſu u Maunheims u der Pfalꝛ 
herausgegeben vom Mannheimer Altertums vevein 
  

  

Jahrgang XXXII Mai 1031 Heft 5 
  

Witteilungen aus dem Altertumsverein 

Am 22. April 1931 fand die ordentliche 
Nitgliederverſammlung ſtatt, in 
der der Uorſitzende zunächſt der Derdienſte Ge⸗ 
heimrat Casparis um den Derein gedachte und 
auch in dieſem Kreiſe dem Ehrenvorſitzenden den 
Dank des Dereins ausſprach. Jahresbericht, Rech- 
nungsbericht und die vorgeſchlagene Satzungsände⸗ 
rung wurden einſtimmig gutgeheißen. Der KHusſchuß 
führt nach der Satzungsänderung künftig die Be⸗ 
zeichnung Vorſtand. Der Dorſitzende, die beiden 
ſtellbertretenden Dorſitzenden, der Schriftführer und 
der Rechner bilden den Engeren Dorſtand, der die Be⸗ 
ſchlüſſe des Dorſtands vorbereitet und ausführt. Mit 
der Amtsdauer von vier Jahren wurden die ſatzungs⸗ 
gemäß ausſcheidenden Dorſtandsmitglieder Carl 
Baer, Direktor Philipp Bohrmann, Walter 
Goerig, Galeriedirektor a. D. Profeſſor Wilhelm 
Süs und handelskammerpräſident Geheimer Kom- 
merzienrat Dr. herm. Croeltſch wiedergewählt. 
Ferner beſtätigte die Mitgliederverſammlung die in 
der Husſchußſitzung vom 10. Februar 1931 vollzogene 
Wahl von Frau hildegard Dögele und Prof. 
Dr. Dalter Tuckermann zu Mitgliedern des 
borſtands mit ebenfalls vierjähriger Amtsdauer. 
— Unſer Mitglied Prof. Dr. Harald hofmaun 
in Heidelberg ſchenkte dem Derein ſeinen für Prof. 
Schumachers Siedelungsgeſchichte der Rheinlande ge⸗ 
zeichneten Wiederherſtellungsverſuch des römiſchen 
Neuenheim. 

1* 4* * 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

von ESngelberg, Dr. Fritz, Geſchäftsfübrender Direktor 

der Bad. Landwſictſchaftskammer, Marlsrube. 

Koeſter de Bary, Bermann, Bankdirektor, Heidelbera. 

Werderplatz 7/9. 
Krabhmer, Dr. Wolf, Oderer Luiſenpark 27. 
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Lang, Dr. Alfred, 

Roſenbergweg 2 

müller⸗Clemm, Wolfgang, Bankdirektor, Neuſtadt /U. 

von Wiſer, Dr. Sigmund Graf, Leutershauſen/Vergſtr. 

Regierungsbaumeiſter, Heidelberg, 

Durch Tod verloren wir unſer Mitglied: 

Pfefferkorn⸗Stachelhaus, Frau Mimi. 

Veranſtaltungen des Altertumsvereins 
Mittwoch, den 22. April 1951 ſprach im dichtbeſetzten 

großen Saale der Barmonie Dr. Gu ſtaf Jacob, Uuſtos 

am Schloßmuſeum Mannheim, über kurpfälziſche 

Adelsſchlöſſer in der Umgebung Mann⸗ 

beims. Dem Redner kam es zunächſt darauf an, den 

umfangreichen Stoff in großen Umriſſen aufzurollen, um 

zu zeigen, welche bedeutſamen hiſtoriſchen, kultur⸗ und per⸗ 

ſonengeſchichtlichen Fragen bei einer ſyſtematiſchen Geſamt⸗ 

betrachtung geſtellt werden müſſen und welche tiefen archi⸗ 

tekturgeſchichtlichen Probleme auf dieſem Gebiete noch ihrer 

Löſung harren. Vielleicht wurde gerade in dieſen beſcheide⸗ 

nen Landſchlöſſern des kurpfälziſchen Beamtenadels arn 

meiſten prinzipiell Neues geſchaffen, allein ſchon durch die 

perſönlichen Lebensbedingungen und Lebensbedürfniſſe, aus 

denen ſie geboren wurden. 

Dr. Jacob zeichnete an Band eines umfangreichen, im 

weſentlichen von ihm ſelbſt aufgenommenen Bildmaterials 

die Entwicklungslinie der Barockbauten, wie ſie auszugehen 

bat von dem ebemals kurfürſtlichen Schloß in Wein⸗ 

beim, ſowie der zweiten Weinheimer Anlage, dem Bau 

des Franz Blickhard Freiberrn Ulner von Dieburg (1725), 

wie ſie ihre Parallele findet in der Ilvesheimer 

Schöpfung Jobhann Adam Breunigs zür Lothar Friedrich 

von Hundbeim (1r00) und dem Schloß Leuters⸗ 

bauſen, das Jobann Jacob Riſcher für Ferdinand 

Andreas Grafen von Wiſer errichtete (1110). Mit 

Sdingen und Seckenbeim deren Adelsſchlöſſer in den 

kréber Jabren für Jodann Sedaſtian Freiberrn von Caſtell 

und Johann Georg von Stengel erbaut wurden, iſt ſowohl 

im Außenbau, wie auch in der Innendekoration, ſoweit 
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ſie ſich beute noch erhalten bat, der Nöbepunkt des Rokoko 

erreicht. Der letzte Ausklang des Jahrhunderts bedeutet 

ſchließlich das Schloß in Neckarhauſen, das in ſeinem 

urſprünglichen Zuſtand auf einen ſchlichten Wohnbau des 

miniſters Franz Albert von Oberndorff zurückgehend, 1825 

durch den Grafen Albert von Oberndorff ſeine im weſent⸗ 
lichen noch heute beſtehende formale Ausgeſtaltung er⸗ 

halten hat. Auf Einzelbeiten einzugehen erübrigt ſich, da 

beabſichtigt iſt, die auf gewiſſenhaften Quellenſtudien und 
ſtilkritiſchen Analyſen beruhenden Unterſuchungen Dr. 

Jacobs als monographiſche Abhandlungen der einzelnen 

Schloßbauten in den Mannheimer Geſchichtsblättern zu 

veröffentlichen. 

Mögen die Landſchlöſſer des kurpfälziſchen Adels auch 

beſcheiden ſein im Vergleich mit den rieſigen Bauleiſtungen 

dieſes feſtfrohen Jahrhunderts, ſo iſt es trotz aller inter⸗ 
nationalen Schulung gerade das Eigenwillige und Perſön⸗ 

liche, das ihren Bauherren und Baumeiſtern die Hand ge⸗ 

führt hat. Dieſe Schloßbauten und ihre üppigen Garten⸗ 

anlagen ergeben für den Zurückblickenden den ſtilvollen 

optiſchen Rahmen, in dem ſich die ſichtbaren Aeußerungen 

adeliger Geſelligkeit in prächtigen Bildern abſpielten. 

Dem beifällig aufgenommenen Vortrag folgte die ordent⸗ 

liche Mitgliederverſammlung. 

Sonderausſtellung des ſtädtiſchen 
Schloßmuſeums 

Ojtermontag, den 6. April fand die mit großem Beifall 

aufgenommene Kobell⸗Ausſtellung des ſtädtiſchen 

Schloßmuſeums ihr Ende. Am 12. April hat das Schloß⸗ 

muſeum in ſeinen ſchönen Sonderausſtellungsräumen unter 

dem Titel: „Wandbehänge, Teppiche und 

MRöbelbezüge der kurpfälziſchen Savonne⸗ 

rie⸗Manufaktur 1760—1780“ eine neue ſehbenswerte 

Ausſtellung eröffnet. 

Der Name ſtammt wohl nicht von der Stadt Savong 

in Italien, ſondern von dem Gebäude einer ehemaligen 

Seifenfabrik („Savonnerie“) in Paris, die ſeit dem 17. 

Jahrbundert eine Manufaktur zur Herſtellung von Wand⸗ 
behängen, Bodenteppichen, Portieren, Möbelbezügen, Ofen⸗ 

ſchirmen u. dgl. beherbergte. 

Savonnerie⸗Tapiſſerien ſind nach dem Vorbild orien⸗ 

taliſcher Teppiche auf Hettfäden mit verſchieden gefärbter 

Wolle geknüpft. Die Knüpfung erfolgt an einfachen Web⸗ 

ſtühlen, zwiſchen deren beiden Stangen (Webebäumen) die 
Hettfäden ſenkrecht eingeſpannt ſind. Die Knüpffäden wer⸗ 

den wie beim orientaliſchen Teppich geſchlungen oder ge⸗ 

knotet, ſodann auf der Vorderſeite gleichmäßig geſchoren. 

Schußfäden werden nur zur Befeſtigung eingeſchlungen 

und haben keinen Einfluß auf die ornamentale oder bild⸗ 

liche Darſtellung. Die Qualität der Arbeit wird durch 

den Feinheitsgrad der Unüpfung und die Schönheit der 

nach Hartonvorlagen geſchaffenen bildlichen Darſtellung de⸗ 

ſtimmt. Die Techniken der Savonnerie⸗Erzeugniſſe und der 

Gobelinwirkerei ſind grundverſchieden, wenn ſie auch im 

äußeren Eindruck Nehnlichkeit aufweiſen. 

Die Herſtellung von Pariſer Savonnerie⸗Arbeiten läßt 

ſich bis in den Anfang des 17. Jahrbunderts verfolgen. 
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Ueber die nach Pariſer Vorbild an deutſchen Böfen de⸗ 
18. Jahrhunderts gegründeten Savonnerie⸗Manufakturen 

haben wir nur ſpärliche Nachrichten. Man kennt Berlin, 
München, Poppelsdorf (für den kurkölniſchen Hof) und 
MNannheim⸗Heidelberg (für den kurpfälzi⸗ 
ſchen Hof). In Straßburg iſt die dort vermutete An⸗ 
fertigung von Savonnerie⸗Teppichen nicht nachweisbar. 

Ddie kurpfälziſche Savonnerie⸗Manufak⸗ 

tur, über die erſtmals Dr. Heinrich Kreiſel⸗München in 

der Hunſtzeitſchrift „Belvedere“ 1928 berichtet dat, wurde 

1756 in Mannheim von Stephan Boßmann aus 

Berlin gegründet. Der kunſtſinnige Kurfürſt Karl Theodor 
überließ ihr im Mannheimer Schloß Arbeitsräume (im 
zweiten Obergeſchoß des Galerieflügels) und ernannte 
1759 Boßmann mit einem Jahresgehalt zum „Boftapeten⸗ 
macher“. Mehr als 5—4 Arbeiter an drei Webſtühlen 

ſcheint die Manufaktur niemals beſchäftigt zu haben. Als 

kunſterfahrenen Mitarbeiter berief Boßmann den längere 
Jahre in kurkölniſchen Dienſten, d. h. in der Poppelsdorfer 

Manufaktur beſchäftigten Maximilian Hillener, ferner Karl 
Moritz aus Mannheim und Peter Jeſſe, ſeinen ſpäteren 
Nachfolger. Als 1762 das Vaturalienkabinett die beiden 

Räume der Savonnerie⸗Manufaktur beanſpruchte, wurde ſie 

nach Seidelberg verlegt; dort war ſie zunächſt ein Jahr 

im Schloß, dann im Jungwirthſchen Hauſe und zuletzt im 
Seminargebäude untergebracht. Auch hier arbeitete ſie faſt 

ausſchließlich für die Bedürfniſſe des kurfürſtlichen Hofes 

in Mannheim und Düſſeldorf, dock ſind auch gelegentliche 

Aufträge für den biſchöflichen Hof in Würzburg (1770) 
und den markgräflich badiſchen Fof in Harlsruhe (1772) 
archivaliſch nachweisbar. Die bildliche Darſtellung der 

Teppiche beſchränkte ſich auf Blumen, Früchte, Garten⸗ 

anſichten und Wappen. Als Kartonmaler werden genannt 

der auch an der Hofoper tätige Steidel (1760, 1765) und 

„der HKunſtmaler zu Heidelberg Vulcanus“ (1766). 

Nach Boßmanns Tod 1766 erhielt von ſeinen mit⸗ 

arbeitern, die ſich um die Nachfolge bewarben, Peter 

Jeſſe den Vorzug, weil er als der tüchtigſte galt und 

ſich erbot, die Witwe Boßmann zu beiraten. Jeſſes An⸗ 

ſtellungsdekret beſagt, daß ihm „die CTapetenfabrik ſamt 

dem aus Cameral-⸗Mitteln angeſchafften Uhandwerks zeug“ 

überlaſſen werde. Wie ſein Vorgänger war er zugleich mit 

Inſtandhaltung der in kurfürſtlichem Beſitz befindlichen 

Baute⸗liſſe-⸗Gobelins betraut. Seit Verlegung der Reſidenz 
nach München 177s ging die Produktion zurück. Die 
Manufaktur wurde zwar beibehalten, Jeſſes Jahresgehalt 

aber eingezogen. Der letzte nachweisbare Bofauftrag iſt ein 

1785 für das Audienzzimmer der Münchener Reſidenz ge⸗ 
lieferter Fußteppich (vermutlich der hier ausgeſtellte große 
Teppich mit dem pfalzbayeriſchen Wappen). 1790 ſtarb 
Jeſſe. Das Geſuch der Witwe um Beibehaltung der Manu⸗ 

faktur ſcheint unentſchieden geblieben zu ſein. Wann die 

Fabrikation eingeſtellt wurde, iſt nicht bekannt. In den 
Kriegswirren der 1790er Jabre ging auch dieſer Kunſt⸗ 

zweig zugrunde. 

Dank dem freundlichen Entgegenkommen der Direktion 
der Ruſeen und Hunſtſammlungen des ehemaligen Kron⸗ 

gutes in Bavern und der frh. von Beyl'ſchen Kunſt⸗ 
ſammlung in Worms ijt das Städtiſche Schloßmuſeum 
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in der Lage, Erzeugniſſe der kurpfälziſchen Savonnerie⸗ 
Manufaktur zum erſtenmal vorzuführen. 

Wie Muſeumsdirektor Prof. Dr. Walter im Aus⸗ 
ſtellungsführer hervorbebt, beweiſt dieſe Ausſtellung, daß 

die Erzeugniſſe der Mannbeim⸗Heidelberger Savonnerie⸗ 

manufaktur techniſch und künſtleriſch auf hoher Stufe 

ſteben. Die Knüpfung iſt ſorgfältig und gleichmäßig. Die 

lebendige und mannigfache Farbengebung, das Nebeneinan⸗ 

derſtellen von braunen, grünen, gelben und roſa Tönen, 

die konſequente Anbringung von Schlagſchatten verleiht 

ihnen beſondere Sigenart. Die bildliche Geſtaltung zeugt 
von reifem Hönnen; deutlich klingt in Wappenkartuſchen 

und Rocaille⸗Fierart der Stil des rheiniſchen Rokoko an. 

Die Ausſtellung, die weitere Leihgaben aus Bruchſal, 

Schwetzingen und Bonn erhielt, wird am 25. Mai ge⸗ 

ſchloſſen. 

Aus der Geſchichte der 
Mannheimer Wirtſchaften 
Don Negierungsrat Dr. Kudolf Ceiber. 

Gchluß) 

24. habereckl, Q 4, 10/11. Am 4. 10. 1736 
wurde das Anweſen, auf welchem ſich heute die 
Wirtſchaft befindet, — nach damaliger Bezeichnung 
im Quadrat 10 Uo. 17 und 18½ — vom hauseigen- 
tümer Abreck an den Bierbrauer Johann Seewald 
verkauft. Die Akten der Polizeidirektion enthalten 
über den Wirtſchaftsbetrieb im 18. Jahrhundert 
nichts. Hus der Tabelle von 1835 iſt zu entnehmen. 
daß der Betrieb damals dem Wirt Chriſtof Kimmel 
gehörte (Kreisdirektorialkonzeſſion vom 16. 4. 1824). 
In derſelben Tabelle iſt verzeichnet, daß im Uachbar⸗ 
haus Q 4, 9½ (auf welches der Wirtſchaftsbetrieb 
„zum Habereckl“ ſpäter ausgedehnt wurde) ein Fried⸗ 
rich Küchler aufgrund einer Kreisdirektorialkonzeſ⸗ 
ſion vom 24. 12. 1822 eine Bier- und Branntwein- 
wirtſchaft betrieb. 

25. harmonie, D 2, 6. Die Harmoniegeſell- 
ſchaft erhielt durch Kreisdirektorialkonzeſſion vom 
J. 10. 1824 für die Dauer des Beſtehens der Geſell⸗ 
ſchaft für das haus D 2, 6 Wirtſchaftserlaubzis. 
Die heutige Konzeſſion beſteht nur als Perſonal- 
recht ſeit 1926. 

26. GSrünes haus, Uü1, 1. Urſprünglich 
gab es lediglich eine Schildgerechtigkeit „zum roten 
Haus“, welche von 1761—1892 ganz in der Uähe auf 
dem hauſe T 1, 3 ruhte. Ueber einen Wirtſchafts- 
betrieb „zum grünen hhaus“ erfährt man erſtmals 
durch die Kreisdirektorialkonzeſſion vom 24. 8. 1810, 
welche dem Dirt Martin Hoffmann als Perſonalrecht 
für das haus U 2, 1 verliehen wurde. Don dort 
kam die „Dirtſchaft „zum grünen haus“ 1855 nach 
U1, 1. Der damalige Inhaber erwarb dann ein 
Realrecht (zur blauen Traube, H I. 8), welches nach 
Ul1, i verlegt wurde, wodurch das Grüne haus 
Realwirtſchaft wurde. 
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27. Zum letzten heller, U1, 14. Die 
Dirtſchaft im hauſe U1, 14 (frühere Uummerierung 
U1, 5 und U 1, 9½) hieß urſprünglich „zum gol⸗ 
denen Schaf“. Das Realrecht „zum goldenen Schaf“ 
war 1855 von Rl, 6 nach genanntem hauſe verlegt 
worden. Die Bezeichnung „zum letzten heller“ 
wurde erſt in neueſter Zeit gewählt. 

28. Großer hirſch, S 1, 15. Die Wirtſchaft 
im hauſe 8 1, 15 hatte zunächſt den Uamen „zum 
weißen hirſch“ (Regierungskonzeſſion vom 22. 10. 
1852). Seit 1886 heißt die Wirtſchaft, die jetzt nur 
noch aufgrund eines Perſonalrechts betrieben wird. 
„Jum großen Birſch“. Bemerkenswert iſt, daß ſich 
über ein Jahrhundert im ſelben häuſerquadrat in 
S 1, 4 die Dirtſchaft „goldener Hirſch“ befand. 

29. hirſch, Käfertal. In der Oberen Ried⸗ 
ſtraße 2 in Käfertal befindet ſich ſeit über 100 
Jahren die Wirtſchaft „zum hirſch“, welche 1855 als 
altes Realrecht anerkannt wurde. 

30. Karpfen, Sandhofen. die in der Ober⸗ 
gaſſe in Sandhofen befindliche Wirtſchaft „zum 
Karpfen“ wurde ſchon 1835 als altes Realrecht an- 
erkannt. 

351l. Kaufmannsheim, C 1, 10. Im hauſe 
C 1, 10 befand ſich früher die bekannte Wirtſchaft 
„zum roten Schaf“ (Realrecht vom 8. 1. 18355). Seit 
einiger Zeit gehört die Wirtſchaft, welche vorüber⸗ 
gehend den Uamen „Wiener Reſtaurant“ geführ: 
hatte, dem Deutſchen hhandlungsgehilfenverband und 
dient als Kaufmannsheim. 

32. Drei Könige, L 4, 13. Schon 1733 be· 
ſtand eine Schildgerechtigkeit „zu den 5 Königen“ 
Inhaber: Sruber). Die Wirtſchaft, welche ſich zu⸗ 
nächſt in G 2, 2 befunden hatte, wurde Anfang des 
19. Jahrhunderts nach Q 3. 2 verlegt (Kreisdirek⸗ 
torialkonzeſſion vom 18. 6. 1834 für Johann Hein- 
rich Sperling). Uachdem ſich das Realrecht „zu den 
3 KHönigen“ kurze Jeit im Beſitze des Cafetiers Cud⸗ 
wig Schütz in K 1. 4 befunden hatte. kam es 1857 
endgültig nach L 4, 15, in welchem Hauſe aber ſchon 
zuvor mindeſtens ſeit 1825 aufgrund Perſonalrechts 
gewirtet worden war (Kreisdirehtorialkonzeſſion 
vom 14. 2. 1825 für Chriſtof Zuckh). 

33. Stadt Konſtanz, J 5, 18. Die Wirt- 
ſchaft „zur Stadt Konſtanz“ beſteht ſeit 1825. 

34. Gelbes Kre uz, G 3, 6. Die Schildgerech⸗ 
tigkeit „zum gelben Kreuz“ wird ſchon 1755 genannt 
Inhaber: hans Seorg Tremelius, der hierfür 60 
Sulden entrichtete). Anfang des 19. Jahrhunderts 
befand ſich die Wirtſchaft „zum gelben Kreuz“ im 
Hauſe G 3. 3. Durch Erlaß des Miniſteriums des 
Innern vom 15. 10. 1840 wurde das Realrecht dem 
Max Firnberg beſtätigt. 1865 wurde die Dirtſchaft 
von G 3, 3 nach G 3, 6 verlegt. Jahrzehntelang war 
die Dirtſchaft „zum gelben Kreuz“ ein ausgefpro- 
chen iſraelitiſches haus. 

35. Drei Kronen, J 2. 20. Die Schildgerech- 
tigkeit „zu den 3 ſchwediſchen Kronen“ beruht auf 
der Kurpfälziſchen Rentamtskonzeſſion vom 17. 10. 
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„Rotes Schaf“, C 1, 10/II, 

an deſſen Stelle das Gebäude des Kaufmänniſchen Dereins, jetzt Deutſchnationaler Bandlungsgehilfenverband, errichtet wurde 

1730 (Inhaber: Joh. Gumbert). Aus der Wirtſchafts⸗ 
tabelle von 18355 iſt zu entnehmen, daß ſich die Wirt⸗ 
ſchaft „zu den 5 Kronen“ damals ſchon im hauſe 
J 2, 20 befand. 

36. Krone, Ueckarau. Die in der Friedrich⸗ 
ſtraße 14 in Neckarau befindliche Wirtſchaft „zur 
Krone“ wird erſtmals 1738 genannt (Konzeſſion 
vom 9. 5. 1758 für Peter Orth). 

357. Künſtlerdiele, G 5, 16. Der Uame der 
Wirtſchaft ſtammt aus der Uachkriegszeit. Das auf 
der Dirtſchaft ruhende Realrecht iſt dagegen ſehr alt. 
Es ruhte zunächſt auf dem hauſe D 3, 11, dann 
J 2, 17 und kam ſchließlich 1863 nach G 5, 16. 
Der Name der Wirtſchaft war urſprünglich „zum 
Diehhof“, dann „zur Fortuna“ und ab 1873 ‚eiſernes 
Kreuz“, bis in neueſter Zeit die Bezeichnung „Künſt⸗ 
lerdiele“ gewählt wurde. 

38. Goldenes Lamm, E 2, 14. Eine Schild⸗ 
gerechtigkeit „zum güldenen Camb“ (Inhaber: 
Marum hertz) wird ſchon 1730 genannt. Anfang 
des 19. Jahrhunderts befand ſich die Realſchankwirt⸗ 
ſchaft „zum goldenen Camm“ bereits im auſe E2, 14 
Rentamtskonzeſſion vom 5. 11. 1806). 

39. CTCamm, Ueckarau. Die Akten der Polizei⸗ 
direktion über die in der Fiſcherſtraße 4 in Ueckarau 
gelegene Dirtſchaft „zum Camm“ reichen bis 17 
zurück. 

10³ 

40. Schwarzes Camm, G 2. 17. Die Schild⸗- 
gerechtigkeit „zum ſchwarzen Camm“ beruht auf dem 
Kurfürſtlichen Rentamtsbeſchluß vom 29. 11. 1737 
(der damalige Inhaber der Wirtſchaft namens Adam 
Müller entrichtete 60 Gulden). Schon vor 100 Jahren 
war das ſchwarze Lamm Gaſthaus und befand ſich 
im Hauſe G 2, 17. 

41. Deißes Lamm, Seckenheim. die in der 
Cauerſtraße ! in Seckenheim befindliche Realwirt⸗ 
ſchaft „zum weißen Camm“ beruht auf einer Schild⸗ 
gerechtigkeit, welche dem Bartholomäus HKegel durch 
die Kurfürſtliche hofkammer am 19. 8. 1755 ver⸗- 
liehen wurde. 

42. CTCandkutſche, D 5, 3. Das Realrecht „zur 
Candkutſch“ datiert vom 12. 8. 1740. Eine Wirtſchaft 
„zur Candkutſch“ (alte Candkutſche) befand ſich in D2. 
Der Wirtſchaftsbetrieb in D 5, 3 (neue Candkutſche) 
geht nicht auf die alte Schildgerechtigkeit „zur Cand⸗ 
kutſch“ zurück und wurde zunächſt Anfang des 19. 
Jahrhunderts vom damaligen Dirt Johann Wilhelm 
Moll nur als Bierwirtſchaft auf Erund eines Per⸗ 
ſonalrechts betrieben. Durch Entſchließung der Re⸗ 
gierung des Unterrheinkreiſes vom 25. 5. 1841 wurde 
die Transferierung eines anderen Realrechts (zum 
goldenen Fäſſel, D 6, 8) nach dem Bauſe D 5, 3 
genehmigt und die neue Candkutſche dadurch Real⸗ 
wirtſchaft. Braumeiſter Dilhelm Moll erhielt dann 
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Gaſthaus zum „Prinz Friedrich“, B 6, 6 

eum 1875 durch einen Neubau erſetzt, im Hintergrund die Rbeintor⸗Kaſerne, nach einem Pboto im Beſitz des Berrn 
Wilbelm Fuchs. 

mit Erlaß der Regierung des Unterrheinkreiſes vom 
28. 1. 1842 auch das Recht zum WDeinausſchank. 

45. TCandsknecht, H1, 11. Die Wirtſchaft 
hieß früher nach einer ſchon 1755 genannten Schild⸗ 
gerechtigkeit „zum Ritter St. Georg“. Sie ſcheint 
ſtets im hauſe Hül, 11 geweſen zu ſein, denn ſchon 
in einem Geſuche des Wirtes Dogt aus dem Jahre 
1845 wird geſagt, daß in H 1, 11 von jeher gewirtet 
worden ſei. Anfang des 19. Jahrhunderts war die 
Dirtſchaft nur auf Grund eines Perſonalrechts be⸗ 
trieben worden, bis ſpäter ein anderes auf dem 
Hauſe E 5, 16 ruhendes Realrecht nach Hl, 11 
verlegt und dadurch der Ritter St. Georg wieder 
Realwirtſchaft wurde. Der neue Uame „zum Cands⸗ 
knecht“ wurde erſt 1924 gewählt. 

44. Ciederkranz, E 5, 4. Im Hauſe E 5, 4 
befand ſich Anfang des 19. Jahrhunderts die Wirt⸗ 
ſchaft „zum goldenen Ring“. Das Haus wurde dann 
vdon der Ciederkranzgeſellſchaft erworben und 1879 
umgebaut. Seither trägt die Virtſchaft den Uamen 
„zum Ciederkranz“. 

45. Cinde, J 4, 5.6. Im 18. Jahrhundert be⸗ 
ſtanden zwei Mannheimer Wirtſchaften mit dem 
Namen „Cinde“, nämlich die Wirtſchaft „zur Uen⸗ 
ſtädter großen Cinde“ und die Wirtſchaft „zur grü⸗ 
nen Cinde“. Die hbeutige Wirtſchaft „zur Cinde“ 
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in J 4, 5 6 beruht nur noch auf Perſonalrecht, wel⸗ 
ches bis 1875 zurückzuverfolgen iſt. 

46. Coldener Cöwe, Ueckarau. Die in der 
Rheingoldſtraße 31 in Ueckarau befindliche Wirt⸗- 
ſchaft „zum goldenen Cöwen“ geht auf eine Kurpfäl⸗ 
ziſche Bofkammerkonzeſſion vom 29. 11. 1728 für 
Peter Cutz zurück. 

7. Goldener Cöwe, Sandhofen. In den 
Akten der Polizeidirektion iſt der goldene Cöwen 
in Sandhofen ſchon 1855 als alte Realwirtſchaft 
vermerkt. 

48. Ueckartal. T 1, 5. Die Wirtſchaft „zum 
Ueckartal“ iſt ſchon ſeit über 100 Jahren im hHauſe 
T 1. 5. Durch Kreisdirektorialkonzeſſion vom 21.8. 
1823 wurde die Diedereröffnung der Wirtſchaft, und 
zwar nicht als Dollkonzeſſion, ſondern nur als Vein- 
wirtſchaft mit dem Recht der Derahfolgung von Spei⸗ 
ſen geſtattet. Die Wirtſchaft wurde zunächſt auf 
Erund eines perſönlichen Dirtſchaftsrechtes betrie⸗ 
ben. Mit Erlaß der Regierung des Unterrheinkreiſes 
vom 10. 11. 1841 wurde dann die Derlegung eines 
alten Realrechts (zu den 4 heymannskindern) nach 
dem Hauſe T I. 5 genehmigt. Die Wirtſchaft erhielt 
ſchließlich am 11. 4. 1843 auch das Beherbergungs⸗- 
recht. 
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49. Goldener Ochſen, H 5, 21. Eine Schild⸗ 
gerechtigkeit „zum goldenen Ochſen“ wird ſchon 1755 
genannt (Inhaber: Johann heinrich Dirth). Das 
Realwirtſchaftsrecht „zum goldenen Ochſen“ ruhte 
mehrere Jahrzehnte auf dem hauſe P I, 5, ohne 
ausgeübt zu werden (Stadtamtsbeſchluß vom 20. 7. 
1840). 1851 wurde das Realrecht „zum goldenen 
Ochſen“ zunächſt in die Ueckarſtadt nach dem damals 
mit der Citera 2 2, 13 bezeichneten hauſe des Wirtes 
Ewerts verlegt. Schließlich genehmigte der Bezirks⸗ 
rat am 29. 10. 1867 die Derlegung des Kealrechts 
„zum goldenen Ochſen“ nach dem hauſe H 5, 21. 

50. Roter Ochſen, J2, 7. Im Derzeichnis der 
Schildgerechtigkeiten von 1733 wird bereits das 
Realrecht „zum roten Ochſen“ genannt (Inhaber: 
Johann Michel Ceyer). Die heutige Wirtſchaft im 
Hauſe T 2, 7 beruht nur noch auf Perſonalrecht und 
iſt bis 1875 zurückzuverfolgen. 

51. Roter Ochſen, Käfertal. Die in der 
Mannheimerſtr. 8 in Käfertal befindliche Wirtſchaft 
„zum roten Ochſen“ reicht ins 18. Jahrhundert zu⸗ 
rück. Eine Konzeſſionsurkunde vom 10. 12. 1760 be- 
findet ſich bei den Akten der Polizeidirektion. 

52. Roter Ochſen, Ueckarau. Der „rote 
Ochſen“ in Ueckarau, Friedrichſtraße 1Za, zählt nach⸗ 
weislich zu den älteſten Wirtſchaften Mannheims, 
denn bereits am 16. J. 1674 erhielt der Wirt Iſaias 
Steinmetz für genannte Wirtſchaft die behördliche 
Erlaubnis. 

55. Ulte Pfalz, P 2, 6. Die Schildgerechtigkeit 
„zur alten Pfalz“ datiert vom 28. 2. 17390. Anfang 
des 19. Jahrhunderts befand ſich die Wirtſchaft „zur 
alten Pfalz“ bereits im Hauſe P 2, 6. Damals wurde 
in der Wirtſchaft Wein und Bier ausgeſchenkt und 
an Markttagen wurden Pferde eingeſtellt, dagegen 
beſaß die alte Pfalz kein Beherbergungsrecht. 

54. Pfalzgraf Cudwig, RI, 9/11. Anfang 
des 19. Jahrhunderts befand ſich die Bier- und Dein⸗ 
wirtſchaft „zum Pfalzgraf Cudwig“ im Hauſe 0 3, 8 
(Kreisdirektorialkonzeſſion vom 11. 10. 1831 für 
Wirt Piton). Das Realrecht für R I, 9/11 ſtammt 
aus dem Jahre 1872. 

55. Goldener Pfau, P 4, 14. Eine Schild⸗ 
gerechtigkeit „zum Pfauen“ gab es in Mannheim 
ſchon im 18. Jahrhundert. Das Realrecht der heu⸗ 
tigen Wirtſchaft „goldener Pfau“ beruht auf eine⸗ 
anderen Schildgerechtigkeit (zum großen Meyerhof. 
E 4, I2), deren Derlegung nach P 4, 14 am 30. 10. 
1866 unter Umänderung in den Uamen „goldener 
Pfau“ genehmigt wurde. 

56. Pflug, Käfertal. Die Wirtſchaft „zum 
Pflug“ in Käfertal, Cadenburgerſtraße 1, wird in 
den Akten der Polizeidirektion ſchon 1855 als alte 
Realwirtſchaft bezeichnet. 

57. Poſthorn, T 4, 17. Die Wirtſchaft hatte 
früher den Uamen „zur Stadt Meiſenheim“. Das 
Realrecht „zur Stadt mMeiſenheim war frũher mit 
dem hauſe F 3, I verbunden geweſen und wurde 
mit Genehmigung der Regierung des Unterrhein⸗ 
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kreiſes vom 26. 8. 1862 nach dem hauſe T 4, 17 ver- 
legt. 1905 wurde der neue Uame „zum Poſthorn“ 
gewählt. 

58. Prinz Karl, L 6, 10. Die alte Schild⸗ 
gerechtigkeit „zur Sirene“ wurde am 17. 1. 1766 in 
den UHamen „Prinz Karl“ umgeändert. Das Recht 
ruhte auf dem hauſe Quadrat 65 Ur. 12, nach heu⸗ 
tiger Bezeichnung D 1, 1. Dieſes Realrecht wurde 
am 2. 6. 1840 erneut anerkannt, 1865 erfolgte die 
Derlegung des Realrechtes zunächſt nach B 7, 5 und 
im nächſten Jahre ſodann nach dem hauſe L 6, 10. 

59. Prinz Max, H 3, 3. Caut Kurfürſtlicher 
Hofkammerkonzeſſion vom 13. 4. 1742 gab es da⸗ 
mals ſchon ein Schildrecht „zum Prinz Max“. An- 
fang des 19. Jahrhunderts war die Wirtſchaft bereits 
im heutigen hauſe H 3, 3. Das Realrecht iſt in⸗ 
zwiſchen erloſchen, der Betrieb wird als Perſonalrecht 
weitergeführt. 

60. Prinz wilhelm, L 4, 6. In L 4, 6 
war im Unfang des 19. Jahrhunderts die Wirtſchaft 
„zum Uleyerhöfel“ betrieben worden (Kreisdirekto⸗ 
rialkonzeſſion vom 26. 6. 1826). Außerdem wurde 
in jener Zeit eine Wirtſchaft „zum Prinz Wilhelm“ 
in F 4, 8 auf Grund eines perſönlichen Wirtſchafts⸗ 
rechtes betrieben (Regierungskonzeſſion vom 31. 12. 
1852). Der Bezirksrat genehmigte am 30. 4. 1867 
die Derlegung eines Realrechts (zur goldnen Pauke) 
nach Lü 4, 6. Die damalige Inhaberin der Wirt⸗ 
ſchaft Ditwe Jacobi entſchloß ſich dann, die Dirt⸗ 
ſchaft in L 4, 6 „zum Prinz Dilhelm“ zu benennen. 

61. Rebſtoch, F 5, 12. Für die Schildgerechtig⸗ 
keit „zum Rebenſtock“, welche auf dem hauſe Ur. 11 
des 65. Quadrates nach damaliger Stadteinteilung 
(heute D J. 153) ruhte, zahlte anno 1738 der Wirt 
Johann Moll 60 Gulden. Hoch in der erſten hHälfte 
des 19. Jahrhunderts befand ſich das Realrecht „zum 
Rebſtock“ in D 1, 15 (Erlaß der Regierung des 
Unterrheinkreiſes vom 25. 5. 1841 für Cudwig Stein⸗ 
hofer). 1852 erfolgte die Derlegung nach P 2. l. 1873 
nach G 2, 8. Der jetzige Betrieb in F 5, 12 beruht 
nur noch auf Perſonalrecht. 

62. Rheiniſcher Hhof, G 5, 10. Das Real- 
recht „zum Rheiniſchen Hof“ geht auf das Realrecht 
„zum goldenen Bock“ zurũück, welches ſeit 1755 mit 
dem Hauſe P 3, 1 (ſpäter P 3, 14) verbunden war. 
Der Uame „Rheiniſcher Hof“ wird erſtmals in der 
Entſchließung der Regierung des Unterrheinkreiſes 
vom 16. 8. 1855 genannt, im gleichen Jahre wurde 
auch das auf dem hauſe P 3, 14 ruhende Realrecht 
nochmals anerkannt. Der Rheiniſche Bof in P3, 14 
war Gaſthaus und beſaß 20 Gaſtzimmer. Das Real- 
recht wurde am 11. 6. 1861 — jedoch nur als Reſtau- 
rationsbetrieb — nach dem Hauſe 6 5, 19 über⸗ 
tragen. 

65. Goldener Ring, H 3, 11. Eine Wirt⸗- 
ſchaft „zum goldenen Ring“ hat es in Mannheim 
ſeit dem 18. Jahrhundert gegeben. Doch ſind die 
Juſammenhänge unklar. In der Tabelle von 1733 
wird eine Schildgerechtigkeit „zum goldenen Ring“ 
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Kleiner RMayverhof (Prinz Wilbelm), L 4, . 

aufgeführt. 1855 befand ſich die Wirtſchaft „zum 
goldenen Ring“ in E 5, 4 (ſiehe oben Ur. 44). Die 
heutige Wirtſchaft in H 3, 11 wird nur auf Grund 
eines perſönlichen Wirtſchaftsrechtes geführt. 

64. Goldener Römer, G 5, 15. 17355 wird 
eine Schildgerechtigkeit „zu den 3 güldenen Römern“ 
genannt (beſtätigt durch Kurfürſtliche Regierungs⸗ 
konzeſſion vom 10. 10. 17490). Im Anfang des 19. 
Jahrhunderts befand ſich die Wirtſchaft „goldener 
Römer“ in Q 1, 9. Der heutige Betrieb in G 5, 15 
beruht nur noch auf Perſonalrecht. 

65. Roſenſtock, XJ 3, 5. Die Wirtſchaft „zum 
Roſenſtock“ war Anfang des 19. Jahrhunderts zu⸗ 
nächſt in X 2, 11 (perſönliche Dirtſchaftserlaubnis 
für den Wirt Stephan Coblitz durch Kreisdirektorial- 
entſchließung vom 26. 6. 1830). 1855 befand ſich der 
Roſenſtock bereits in X 3, 5. Der damalige Wirt 
kaufte im genannten Jahre ein Realrecht (zur Rhein⸗ 
aue, B 5, 16) und verlegte es auf das haus N 3, 5. 

66. Goldenes Schiff, J 2, 21. Das Schiff 
iſt ſeit langem als VDirtshausnamen in Mannheim 
üblich. So werden 1735 die Schildgerechtigkeiten „zum 
Schiff“ und „zum güldenen Jagoſchiff“ (in der 
Feſtung liegend) genannt. Die Wirtſchaftstabelle von 
18355 erwähnt eine Dirtſchaft „zum Schiff“ in E l, 12. 
mit den genannten alten Mannheimer Wirtſchaf⸗ 
ten hat der heutige Betrieb in J 2, 21 keinen 
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Zuſammenhang mehr. In J 2, 21 wird aber auch 
ſchon ſeit über einem Jahrhundert gewirtet. Die 
Wirtſchaft hieß früher „zu den 5 Bauern“. Sie hatte 
auch Beherbergungsrecht, das aber ſpäter aufgegeben 
wurde. Jeitweiſe ſtand die Virtſchaft nicht in gutem 
Rufe, was 1865 den Wirt veranlaßte, die bisherige 
Wirtſckaftsbezeichnung in den Uamen „zum goldenen 
Schiff“ abzuändern. 

67. Schloßhotel. M 5, 9. 1851 wurde die 
urſprünglich auf dem Bauſe J 2, 3 ruhende Schild⸗- 
gerechtigkeit „zum goldenen Engel“ nach dem Hauſe 
M 5, 9 verlegt. Die Wirtſchaft hat dann mehrfach 
den Uamen gewechſelt. Zunächſt wurde an Ztelle 
des Schildes „zum goldenen Engel“ 1865 der Name 
„Stadt Pforzheim“ geſetzt, worauf nach nur vier 
Jahren die Bezeichnung „Hotel Candsberg“ gewählt 
Wurde, bis ſchließlich der heutige Name „Schloßhotel“ 
an die Stelle trat. 

68. Ueuer Schneeberg, D 4, 5. Wie ſchon 
der Uame vermuten läßt, gab es noch einen älteren 
Betrieb „zum Schneeberg“, und zwar im Haufe 
C3, 16. Als der Bierbrauer Janaz Rößler 1861 die 
bisherige Wirtſchaft in C3. 16 aufgab und das Baus 
D 4, 5 erwarb, nannte er die Wirtſchaft im neu⸗ 
erworbenen hauſe „zum neuen Schneeberg“. In dem 
Hauſe D 4, 5 war aber ſchon vor der Derlegung der 
Dirtſchaft „zum Schneeberg“ gewirtet worden, der 
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frühere Betrieb in D 4, 5 hieß „zur Stadt Condon“ 
(Kreisdirektorialkonzeſſion vom 11. 10. 1851). Kuf 

das haus D 4, 5 wurde dann auch ein Kealrecht 

  
Goldenes Lamm, E 2, la, 

Schlußſtein mit Küferabzeichen C. M. 1709. 

Pbotographiſche Aufnabme 1914. 

6um Bayriſchen Bof, Q 2, 22) übertragen (Erlaß der 
Regierung des Unterrheinkreiſes vom 1. 12. 1865). 

69. Schnokenbuckel, IT 5, 1. Das auf dem 
Hauſe ſeit 1861 ruhende Realrecht ſtammt von einer 
anderen Dirtſchaft (iehe oben Ziff. 20). Der Betrieb 
in T 5, ! hatte zunächſt den Uamen „zum engliſchen 
Garten“, bis 1892 die heutige Bezeichnung gewählt 
wurde. 

70. Goldener Schwan, G 2. 3/4. Mit der 
ſchon 1755 genannten Schildgerechtigkeit „zum gol⸗ 
denen Schwan“ hat die heutige Wirtſchaft keinen 
Zufammenhang (ſiehe unten Siff. 71). Das Realrecht. 
auf Grund deſſen die jetzige Wirtſchaft in G 2. 3 4 
betrieben wird, hieß urſprünglich „zur goldenen Uhr“ 
und wurde 1861 von Q 1, 14 nach dem hauſe G 2, 4 
verlegt. Die Bezeichnung „zum goldenen Schwan“ 
wurde dann 1865 gewählt. 

71. Deißer Schwan, L 1, 12. Dieſe Wirt- 
ſchaft geht auf die Schildgerechtigkeit „zum goldenen 
Schwan“ zurück. Dieſe Schildgerechtigkeit war ſeit 
1757 mit dem haus im Guadrat 72 Ur. 1, 21.. 
5 und 6, nach heutiger Bezeichnung E 3, 1 (wo noch 
jetzt der goldene Schwan der dort befindlichen Gpo⸗ 
theke zu ſehen iſt), verbunden geweſen. 1807 war im 
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Hauſe E 3, Inoch gewirtet worden. 1842 wurde 
durch Stadtamtsbeſchluß das Realrecht „zum gol⸗- 
denen Schwan“ als ruhendes Recht anerkannt. Am 
28. 5. 1872 wurde die Derlegung des Realrechts „zum 
goldenen Schwan“ nach Uü1, 12 (frühere Uumerie- 
rung U1, 8) genehmigt. Uachdem inzwiſchen ver⸗ 
ſehentlich einer anderen Wirtſchaft (ſiehe oben 
Ziff. 70) geſtattet worden war, den Uamen „zum gol⸗ 
denen Schwan“ ſich zuzulegen, wählte man für den 
Dirtſchaftsbetrieb in U1, 12 den Namen „zum 
weißen Schmwan“. 

72. Ulte Sonne, N 5, 14. Die Schildgerechtig- 
keit „zur alten Sonne“ wurde am 1. 5. 1755 be⸗- 
willigt. Dor 100 Jahren befand ſich die alte Sonne 
ſchon in NJ 5, 14. 

75. Goldener Stern, B 2, 14. Eine Schild⸗ 
gerechtigkeit „zum güldenen Stern“ wird ſchon 1735 
genannt und wurde durch Kurfürſtliche hofkammer⸗ 
konzeſſion am 18. 11. 1749 beſtätigt. Die Schild⸗ 
gerechtighkeit ruhte auf dem ljzauſe P 5, 11. Sie 
wurde 1810 auf das Recht zur Fremdenbeherber⸗ 
gung und durch Entſchließung des Direktoriums des 
Ueckarkreiſes vom 29. 8. 1826 auf das Recht zum 
DLeinzapf erweitert. Die Derlegung des Realrechts 
„zum goldenen Stern“ — jedoch nur als Schank- und 
Speiſewirtſchaft — nach B 2, 14 wurde dem Philipp 
Joſeph Strunz durch Entſchließung der Regierung 
des Unterrheinkreiſes vom 13. 7. 1855 geſtattet. 

74. Mationaltheater, B 3. In einem Erlaß 
der Kurfürſtlichen Regierung vom 16. 11. 1776 iſt 
für das Theater neben anderen Privilegien auch 
das Recht verliehen, Dein, Eierlikör, Kaf,ee, Schoko- 
lade und Tee auszuſchenken und mehrere Billards 
zu halten, ſowie erlaubte Kartenſpiele vorzunehmen. 
KAuf dieſem Erlaß beruht das Realrecht der heutigen 
Theaterreſtauration. 

75. Goldene Traube, H 4, 1. Eine Schild⸗- 
gerechtigkeit „zur goldenen Traube“ wird 1755 ge⸗- 
nannt (Inhaber: Paul Glöckner). Die heutige Wirt⸗ 
ſchaft wird als Perſonalrecht betrieben und läßt ſich 
bis 1868 zurückverfolgen. 

76. Dolkshaus, P 4, 45. Kus einem alten 
Kaufbrief vom 25. 12. 1740 in den Realakten der 
Dolizeidirektion iſt zu erſehen, daß eine Wirtſchaft 
mit dem Uamen „zu den 3 Glocken“ ſich ſchon 1740 
im Hauſe P 4, 4 (nach damaliger Bezeichnung Ecke 
der Mauriz- und Bensheimergaſſe im Quadrat 9 
Ur. 14) befand. Die Wirtſchaft „zu den 3 Elocken“ 
erhielt auch das Beherbergungsrecht (Kreisdirekto- 
rialkonzeſſion vom 8. 4. 1851 für Ditwe Brüſtlin). 
1901 wurde der alte Wirtſckaftsname zunächſt in 
„Botel Kaiſerhof und nach Uebergang in den Beſitz 
der Cewerkſchaften ſodann 1921 in „Dolkshaus“ ab⸗ 
geũndert. 

77. Dalfiſch, E 4, 8. Eine Schildgerecktigkeit 
„zum Dalfiſch“ iſt in der Tabelle von 17335 verzeich⸗ 
net. Das Realrecht „zum Valfiſch“ ruhte zunächſt 
auf dem hauſe F 4, 17 (Kentamtskonzeſſion vom 
28. 10. 1806 für den Wirt Konrad Erohe). In 
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F 4, 17 hatte die Dirtſchaft „zum Walfiſch“ bereits 
Beherbergungsrecht. In E 4, 8 befindet ſich die Dirt⸗ 
ſchaft „zum Walfiſch“ mindeſtens ſeit 1870, ſie wird 
nur noch auf Erund eines perſönlichen Wirtſchafts⸗ 
rechtes betrieben. 

78. MDartburg-Hoſpißz, F 4, 9. Im hauſe 
F 4, 9 wurde zunächſt das Gaſthaus „Zähringer Hof“ 
detrieben, bis 1850 der Sähringer Hof nach dem 
Hauſe 2, 9/10 verlegt wurde (fiehe unten Siff. 81). 
Seit 1850 hieß die im hauſe F 4, 9 befindliche Wirt⸗ 
ſchaft „Deutſcher Kaiſer“. Beim Umbau des An⸗ 
weſens zum Gewerkſchaftshaus im Jahre 1907 ging 
das bisher auf dem Hhauſe ruhende Realrecht unter. 
1921—1927 war die Bezeichnung des Betriebs 
„Hoſpiz-Jugendheim“ und von da an „Wartburg⸗ 

Hofpiʒ“ 
79. Deinberg, D 5, 4. Das Realrecht der 

Wirtſchaft „zum Deinberg“ läßt ſich bis 1757 zurũück 
verfolgen. 1855 war der Weinberg bereits in D 5, 4. 
Das Realgaſtrecht iſt 1923 erloſchen. 

80. Württemberger h9o0f, G 5, 3. Im 
auſe G 5, 3 wurde früher die Dirtſchaft „zum 
weißen Roß“ betrieben (Kreisdirektorialkonzeſſion 
vom 22. 7. 1814 für Cudwig Joſeph Ewerts). Das 
Realrecht „zum weißen Roß“ kam von G 3, 15 erſt 
1832 nach G 5, 3. Die Umbenennung in „Württem⸗ 
berger Hof“ erfolgte 1853. 

81. Zähringer Hof, Q 2. 9/0. Im hauſe 
Q 2, 10 wurde ſchon 1825 eine Dein-, Cikör- und 
Brunntweinwirtſchaft auf Grund eines Perſonal- 
rechts betrieben (Kreisdirektorialkonzeſſion vom 27. 
11. 1825 für Chriſtian Geſell). Seit 1850 heißt die 
Dirtſchaft „Zähringer Hof“ (ſiehe oben Jiff. 78). 
1840 erwarb der damalige Wirt für das haus 
22, 9/10 ein Realrecht Eum goldenen Kamm, Erlaß 
der Regierung des Unterrheinkreiſes vom 1. 9. 1840). 

Uachtrag. 

Zahlreiche Mannheimer Dirtſchaften haben im 
Caufe der Zeit ihren Uamen geändert. Die vor⸗- 
ſtehende Juſammenſtellung hat die Wirtſchaften nach 
ihren heutigen Namen alphabetiſch geordnet. 
Manchen Mannheimern wird aber der frühere 
NUame geläufiger fein, weshalb ein Derzeichnis frũ⸗ 
herer Dirtſchaftsnamen angefũgt iſt mit entſprechen⸗ 
dem Hinweis, unter welcher Siffer der vorſtehenden 
Zuſammenſtellung die betreffende Wirtſchaft aufzu⸗ 
finden iſt. 

Badner 5fß 

Banriſcher Bofß 
Zu den drei Bauern 
Goldener Becher 
Silberner Berg 
Soldener Bock 
Halbe Carthaune 
Deutſcher Kaiſer 
Soldener Engel 
Goldener Engel. Heckarun 

113 

2 

Engliſcher Sarten 609 
Falſtaff .. . . Klainleitung 
Coldenes Suſel ·442 
FJortuna ·˖˖˖ . .37 
Soldene Cans. Keinleitung 
Zu den drei Glocken 76 
Rotes Baus — 206 
Zu den vier heymannskindern 48 

Coldener Hirſch 28 
Deißer Hirſch 28 
Botel Kaifſerhoef ũ76 
Eiſernes Kreunÿn 357 
Botel Candsberg 67 
Stadt Conden 68 
Stadt Meiſenheim ..57 
Großer Meyerhoef 55 
MReyerhöſfſel 60 
Ueue Pfalz 7 
Dfälzer B5of Einlꝛitung 
Pfalzgraf Birkenfeld —— ¶ 12 
Stadt Pforzheieien 67 
Rad — 135 
Ritter St. Georg ...443 
Soldener Ring 44 
Rheinaue ä·j˖65 
Deißes Roßßß 80 
Eoldenes Schef 27 
Rotes Schaef 31 
Eoldene Schlangnge Einleitung 
Eoldener Schwaenmn 71 
Sirene 388 
Goldene hy9y9 70 
Diehhof — 57 
Dogel Strauß —* .20 
Deingarten 25 
Dilder MNann Einleitung 
Diener Reſtaurankt 351 
Jähringer oef 78 

Pfälzer Studenten 
auf der Akademie zu Geuf 
Don Dr. Karl Delf in Frankfurt a. UI. 

Es iſt wohl ſicher anzunehmen. daß Calvin ſeine 
Abficht, in ſeiner Stadt eine Akademie nach Straß⸗ 
burger Dorbild für das Studium der „reinen Cehre“ 
zu gründen, nicht hätte ausführen können. wenn der 
Plan nicht die Zuſtimmung und Unterſtützung der 
dem Reformator geneigten deutſchen Fürſten gefun⸗ 
den hätte. Zu dieſen Freunden der im Jahre 1550 
gegründeten Genfer Bochſchule gehorte auch der Kur- 
fürſt Friedrich III. von der Pfalz. aus deſſen Kaſſe 
wie aus der anderer Fürſten finanzielle Unterſtützung 
floß. Es blieb auch fernerhin ſein Beſtreben. dieſe 
erſte reformierte Anſtalt zu fördern. indem er feinen 
Sohn. Angehörige ſeiner Beamten und überhaupt 
ſeiner Untertanen zu veranlaſſen ſuchte. daß ſie ihre 

Studien in der hochburg des Calvinismus wenig⸗- 
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ſtens eine Zeitlang betrieben. Unterſtützungen ließ 
er ihnen für dieſen Zweck zuteil werden. 

Eine ſoliche Förderung der Eenfer Bochſchule war 
inſofern in den erſten Jahrzehnten beſonders not⸗ 
wendig, als wenige Jahre nach ihrer Eröffnung die 
Hörer, auf deren Kommen vor allem gerechnet wor⸗ 
den war, ausblieben. In den hugenottiſchen Gebieten 
Frankreichs war der opfervolle Krieg um die Der⸗ 
teidigung des Glaubens ausgebrochen. Zwar rettete 
ſich vor den Uachſtellungen ein größerer Ceil der 
auf franzöſiſchen Univerſttäten ſtudierenden Jugend 
nach den Schrecken der Bartholomdusnacht nach Genf. 
Aber dieſer ſtärkere Zuzug war doch nur ein ein⸗ 
moliges Ereignis, und die jungen Ceute unter den 
franzöſiſchen Reformierten wurden in der nächſten 
Zeit anderweitig in Unſpruch genommen, oder es 
wurde ihnen infolge der kriegeriſchen Ereigniſſe un- 
möglich, ihren Studien obzuliegen. Im übrigen war 
zunächft nur mit Studenten aus der Schweiz und den 
reformierten Gebieten Süd- und Mitteldeutſchlands 
als Beſuchern zu rechnen, bis aus dem öſtlichen 
Europa, Mähren, Polen, Ungarn, zahlreiche Beſucher 
erſchienen, zu denen ſich noch die Schottländer ge⸗ 
ſellten. Auf ſie übte die Senfer Akademie eine be⸗ 
deutend ſtärkere Anziehungskraft aus als auf die 
Deutſchen, die nur in verhältnismäßig geringer Un⸗- 
zahl nach Kusweis des livre du recteur“ 

eine Reiſe in die hohen Berge der Schweiz unter⸗ 
nahmen. Huch bei den Pfälzern ſcheint in den erſten 

beiden Jahrzehnten wenig Ueigung zu einem Aufent- 
halt in Genf vorhanden geweſen zu ſein. Allerdings 
muß bemerkt werden. daß das genannte livre- noch 
weniger als die ſonſtigen Ulatrikeln aus jener Jeit 
ein lückenloſes Derzeichnis der Studierenden vermit⸗ 
telt, ſo daß mancher Student, deſſen Aufenthalt aus 
anderen Quellen nachzuweiſen iſt, in dieſem Der⸗ 
zeicknis fehlt, wie etwa der Sohn des pfälziſchen 
Kanzlers Reuber, der im Jahre 1506 mit dem ſpätz⸗ 
ren Profeſſor Cignarides eintraf. Es fehlen vor allem 
auch die Uamen der Drinzen und Adligen. deren 
Gegenwart als eine beſondere Ehre der Akademie 
betrachtet wurde, ſo daß für ſie ein beſonderes Frem- 
denbuch angelegt wurde, das Album principum ac 
nobilium in das dieſe neben ihren amen ihre 
farbig ausgeführten Dappenbilder eintragen ließen. 
Mit zu den erſten auf der Hochſchule immatrikulier- 
ten Prinzen gehörte der Sohn Friedrichs III., der 
aber vorzeitig die Stadt wieder verlaſſen mußte, da 
die Peſt im Jahre 15689 ausgebrochen war und die 
Gefahr der Enſteckung durch die Entfernung des 
Prinzen beſeitigt werden ſollte. 

Don dieſen Eintragungen in das Album principum 
foll im folgenden nicht die Rede ſein, ſondern nur 
die Angaben des livre du recteur ſind nuch der Kus⸗ 
gabe vom Jahre 1859 verwandt. 

Wenn man den Angaben dieſes Buches nachgeht. 
ſo ergibt ſich, daß in den erſten zwei Jahrzehnten 
ſeit der Errichtung der Akademie nur ein bürger⸗ 
licher Student, der als ſeine Beimat einen Ort der 
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PDfalz angegeben hat, in Genf immatrikuliert wor⸗- 
den iſt. Erft vom Jahre 1579 an tritt die Pfalz als 
Herkunftsland regelmäßiger auf, und wenn ſich 
Unterbrechungen von mehreren Jahren ergeben, ſo 
iſt wohl eher auf den oben erwähnten Itangel in 
der Führung des livre du recteur als Urſache hierfür 
zu ſchließen, als daß angenommen werden kann, daß 
etwa von 1585—1591 die Pfälzer Studenten der 
Schweizer Hochſchule gänzlich fern geblieben wären. 
Ihre Eeſamtzahl in den Jahren 1579 bis zu der 
letzten Eintragung im Jahre 1685 iſt die größte 
unter den Sruppen der aus den einzelnen deutſchen 
Teritorien ge—Rommenen und wird nur von der Ge⸗ 
ſamtheit der aus der LCandgrafſchaft Heſſen-Kaſſel 
Stammenden einigermaßen erreicht. Ziemlich ſtark 
vertreten find unter den Pfälzern die von den nie⸗ 
derländiſchen Einwanderern Abſtammenden. Im 
ganzen ſind aus dem Eebiete der Pfalz 95 Immatri- 
kulierte zu zählen. 

Ein ſtärkerer Andrang von Pfälzern wie von 
Deutſchen überhaupt iſt in den Jahren des Dreißig- 
jährigen Krieges feſtzuſtellgen, ſeitdem die kriegeri⸗- 
ſchen Ereigniſſe, die Beſetzung Beidelbergs durch die 
Soldaten der Ciga es geraten erſcheinen ließ, dieſe 
Stadt zu meiden. Allerdings gleich ſtark wie der An- 
drang zu den anderen Jufluchtshäfen für ſolche flũch⸗ 
tenden Studenten, den niederländiſchen Hochſchulen. 
iſt der in Genf nicht geworden. Die höchſte Zahl der 
in einem Jahre erfolgten Immatrikulationen wurde 
im Jahre 1628 erreicht, in dem auch der einzige 
hierher geflüchtete Profeſſor ſich eintragen ließ, der 
Professor oratoriae et poeseos Schoppius. nunc 
exul Christi et sequentium discipulorum ephorus“ 

Don dieſem Jahre an geht die Sahl der aus der Pfalz 
ſtammenden Immatrikulierten immer mehr zurüück. 
bis im Codesjahre des letzten reformierten Kur- 
fürſten die letzte Eintragung eines Pfälzers, im 
Jahre 1685, erfolgte. Ceider iſt das Eenfer Regiſter 
auch in bezug auf Angaben über Zugehörigkeit der 
Immatrikulierten zu einer Fahultät. über ihr Alter 
und die Dauer ihres Kufenthaltes ſchweigſamer, als 
cs die Matrikeln anderer Univerfitäten zu ſein 

pflegen. 
Delchen Einfluß der Kufenthalt auf der Eenfer 

Hochſchule für die einzelnen Studenten gehabt hat. 
läßt ſich ſchwer verfolgen, da ihr weiterer Cebenslauf 
vielfach nicht bekannt ift oder über dieſe Frage 
keine Huskunft gibt. Beſſer ſind wir ũber das Schick⸗ 
ſal von Genfer Studenten unterichtet, die auf der 
Beidelberger Univerſität ſtudiert hatten, da ſie in 
der heimat ihrer Geburt oder Dahl zu michtigeren 
Hemtern gelangten. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die 
Beziehungen zwiſchen der Pfalz und Genf nicht ein⸗ 
ſeitig blieben, ſondern daß ein reger Austauſch zwi⸗ 
ſchen den beiden Hochſchulen. deren Cehrkörper ſich 
als Derteidiger der hart angegriffenen reformierten 
Konfeſſion fühlten. engere Beziehungen anbahnte. 
Ein Dechſel der Profeſſoren von einer Hochſchule zur 
andern ſetzte ein. Studenten mit dem akademiſchen 
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Erade der Ruperto-Carola ausgezeichnet, beſtiegen 
Cehrſtühle in Senf. Der erſte der in Heidelberg im 
Jahre 15690 Immatrikulierten, Pierre Chevalier, 
übernahm das nach Straßburger Muſter in ſeiner 
Heimat eingeführte Scholarchat, und ihm folgte in 
dieſem Amte der ebenfalls einſt in Heidelberg als 
Literatus immatrikulierte Jean Maillet. Don ihnen 
wurde das in der Ueckarſtadt ũübliche Derfahren der 
Immatrikulation in Genf eingeführt. 

Iu den heidelberger Profeſſoren, die an 
der jungen Hochſchule in Senf Dorleſungen hielten. 
gehörte als erſter der Theologe Sanchi, der ſich bei 
einem Hufenthalt in Calvins Stadt bereitfinden ließ. 

einige Stunden vorzutragen. Fünf Jahre ſpãter, im 
Jahre 1572, bot ſich dem in der Philoſophie neue 
Wege gehenden Petrus Ramus hier ein Dirkungs- 
feld, als die Heidelberger Fakultät in ihrer Ab⸗ 
neigung gegen kühne Ueuerungen ihm das LCehren 
trotz kurfürſtlicher Empfehlung unmöglich gemacht 
hatte. Der Cod des Gelehrten in den Schrecken der 
Bartholomãusnacht ſetzte dieſer Dirkſamkeit ein Ziel. 
Andererfeits verdankte die pfälziſche Univerſität 
dem Zögern der Genfer, dem jener Blutnacht ent- 
flohenen hugo Donellus ein vorteilhaftes Angebot 
bei ſeinem dortigen Aufenthalt zu machen, die VDirk⸗ 
ſamkeit dieſes zu jener Zeit neben Hotoman als 
berũhmteſten Kenner des römiſchen Rechts bekannten 
Gelehrten. Ihm folgten noch nach Heidelberg zwei 
andere Juriſten von Bedeutung, der aus Italien 
ſtammende Pacius, der ſich in Genf niedergelaſſen 
hatte, um ſeiner Religion frei leben zu können, im 
Jahre 1585, und ſein dortiger Uachfolger Dionyſius 
Cothofredus, der einſt in Heidelberg Student geweſen. 
reformiert und Doktor geworden war. Zu der Zeit. 
als „une véritable volée“ von Genfer Studenten ſich 

in heidelberg aufhielt, hatte auch ihr Candsmann 

Eleazar Derreaud dort ſtudiert und im Jahre 1574 
promoviert, auf welches Zeugnis ſeiner Gelehrſam- 
keit hin ihm in ſeiner Daterſtadt geſtattet wurde. 
Dorleſungen zu halten. Infolge des Anſehens, die 
die philoſophiſche Doktorwürde von Heidelberg da- 
mals genoß, wurde auch der Italiener J. B. Rota 
als Profeſſor der Theologie nach Genf berufen. Uicht 
aber gelang es dem berühmten Theologen Beza. 
den aus HKöln ſtammenden Dorſtius, der ihm von 
Heidelberg her wegen ſeiner Gelehrſamkeit bekannt 
geworden war, als ſeinen Hachfolger zu erhalten. 
obwohl er ſich ſehr um ihn bemũhte. Eeſchickter 
wußte er im folgenden Jahre, 1596, die Schwierig⸗ 
keiten und Intrigen zu beſeitigen. als ein anderer 
Heidelberger junger Gelehrter gekommen mar, hHer⸗ 
mann Cignarides, der mit Erlaubnis des Kurfürſten 

an der Akademie Calvins lehren konnte, bis man 
ſeiner in heidelberg bedürfen würde. Im gleichen 
Jahre wie er begann auch der Philoſoph Colladon 
Vorleſungen zu halten, der ebenfalls mehrere Seme- 
ſter in Heidelberg zugebracht hatte. Als letzte dieſer 
Reihe ehemaliger Heidelberger Studenten ſeien der 
Philoſoph Hicolaus Dedelius, ein Pfarrersſohn aus 
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Hegenhauſen, der im Jahre 1617 gekommen und dem 
im nächften Jahre ein Cehrauftrag erteilt worden 
war, und der Profeſſor des hebräiſchen, David le 
Clerc, ermãhnt. Jener betrieb neben ſeiner Cehr⸗- 
tätigkeit theologiſche Studien, übernahm noch ein 
Pfarramt, bis man ihn nach den Niederlanden 
berief. Don dieſem iſt zu erwähnen, daß er im 
Schmerz über das traurige Schickſal der heidelberger 
Univerſität im Jahre 1624 bei einer öffentlichen 
Feierlichkeit der Akademie in einer lateiniſchen Ode 
den himmel anflehte, er möge geben, daß die Schwe⸗ 
ſter der Genfer Hochſchule bald wieder befreit werde, 
damit ſie mit ihr im Bunde den Ruhm Gottes wie⸗ 
der verkũnde. 

Es bleibt noch der beiden Spanheim zu gedenken. 
des in Amberg geborenen Friedrich und ſeines Soh- 
nes Eleazar. Jener war im Jahre 1620 in den Ort 
ſeiner erſten Cehrtätigkeit gekommen, war elf Jahre 
ſpãter zum Profeſſor der Philoſophie ernannt wor- 
den. Ihm war als dem erſten Deutſchen die Ehre 
zugefallen, das Rektorat zu führen. Da in dieſe Zeit. 
1635, der Tag fiel, an dem hundert Jahre früher 
die Reformation eingeführt worden war, ſo ver⸗- 
dankte die Bürgerſchaft es ihm, daß feierlich dieſes 
Ereigniſſes gedacht wurde, während Stadtverwaltung 
und Hirche in calviniſtiſcher Abneigung gegen Feſte 
dieſen Anlaß zu einer Gedenkfeier vorũbergeben 
ließen. Jhrer Derehrung aber gegenũber dem be⸗ 
rũühmten Genfer Profeſſor, als dieſer ſehr gegen ihren 
Wunſch einem Rufe nach Ceiden folgte, gab ſie da⸗ 
durch Husdruck, daß ſie eine goldene Münze ihm 
zu Ehren ſchlagen ließ. Deniger orthodox als der 
Dater, der Heugierde in religiöſen Dingen für eine 
fatale Krankheit hielt, war ſein Sohn, der im Jahre 
1651 von Leiden nach Senf als Profeſſor der Elo- 
quenz ham, um fünf Jahre ſpäter einem Rufe des 
Kurfürſten Karl Cudwig zu folgen, als Cehrer ſeines 
Sohnes Karl in Heidelberg tätig zu ſein. Seine 
erfolgreiche Betätigung in diplomatiſchen Geſchäften 
war dann der Grund für ſeinen Uebertritt in bran- 
denburgiſche Dienſte, in denen er ſeine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ueigungen nicht aufgab, ſondern für die 
Sründung der Berliner Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zuſammen mit Ceibniz und der erſten Königin 

ſich einſetzte 

Durch ihn war zum letztenmal eine engere Der- 
bindung der beiden Schweſterhochſchulen vermittelt 
worden. Dohl findet ſich noch einmal im Jahre 1670 
im Album principum der Eintrag-Carolus Princeps 

Elector. Palat.— wohl bei Gelegenheit eines kurzen 
Uufenthaltes in Genf. der bei fürſtlichen Perſonen 
der Anlaß für eine ſolche Eintragung war, aber 
fünfzehn Jahre ſpäter hören die Immatrikulationen 
der Studenten ſchon endgültig auf. Als beſonderen 
Ruhm nahm die Akademie Calvins für ſich in An⸗- 
ſpruch. daß bei der Erneuerung der Heidelberger 
Univerſität unter Friedrich III. und Johann Caſtmir 
ibhre Einrichtung als Dorbild genonnnen worden war. 
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Pfälzer in Genf. 
Joh. Gedelmannus Germerschernius(heim). 

M. Phil. Hermannus. Heidelb. jur. 28. 7. 

Joh. Hügelius. Heidelb. jur. 3. 8. 

Mich. Wellenberg. Rheinouuensis. jur. 15. 9. 

Joh. Jac. Botzheym. M. Badensis. 15. 1. 
M. Guil. Schumannus. Beinsheim. Pal. 2. 8. 
Joan. Phil. Riebelius. Germersheim. Pal. 
Andr. Weber. Neostad. Pal. jur. 

Casp. Eull. jur. Heidelb. (1585 nochmals, 
Casp. Heydanus. Franckendal. 
Robert. Schloer. Lutracens. 

Andrian. Reckius. Heidelb. theol. 3. 11. 
Tnil. Jac. a Grün. Pal. litt. 29. 1. 

Georg. Paul. Nutzelius. 16. 6. (2 

Joh. Casim. Ringlerus. Heidelb. 17. 10. 

Jac. Anshelmus. Weingartens. 17. 10. 

Wolffg. Melch. Anshelmus. Meingart. 

Joh. Fr. Schloer. Lutrac. Pal. 29. 10. 

Paul. Olevianus. Heidelb. 2. 1. 

Luc. Stocklx. Spirens. Nemetum. Theol. 
Fr. Pastorius. Heidelb. litt. 

Dan. Fettich. Heidelb. litt. B. 5. 

Xic. Lorum. Crucinacens. 

Sam. Candidus. Bipont. 17. 8. 

Sigism. Theoph. Richius. Palat. 5. 10. 

Arnold Cran. Spirens. Nonis NXäaii. 
Joh. Garneèerius. Sarbockenheimius. 3. 7. 2) 

Joh. Lucas. Frankothal. Pal. 18. 8. 

Georg. Schell. Neostad. Fr. 6. 9. 
Abr. Boguinus. Heidelb. 

Joh. Chr. Marchardt. Vormat. 21. 9. 

Joh. Franc. Munch. Heidelb. jur. 14. 1. 
Petr. Lustrier. Neostad. Pal. 18. 

Balth. Suchtlen. Bacharach. 14. 12. 

Joh. Schwarz. Emstad. Pal. 

Joh. Fr. Fettich. Heidelb. 

Abel le Veau. Frankenthal. theol. 4. 8. 

Muartin. Müllerus. Heidelb. 6. 4. 
Dav. Fel. Reutéerus. Heidelb. 

Marc. Fr. Wendelinus. Pal. 28. 4. 

Nic. Nuedelius. Xrchipal. Germ. phil. et artium 
mag. 9. 11. 

Joh. Henr. Curtius. Niederhaus. — Bipont. 

Dav. Rouerius. Aleziensis. 2. 11. 

Abr. Hevdanus. Franckenth. 
Franc. Mich. Gernandus. Heidelb. 

60defr. Hotton. Franckenth. Pal. 

Christian. Brinck. Amberga. — Pal. 

Frider. Schloer. Amberg. Pal. 

Joh. Wig. Schloer Crucenas. 

3. Balth. Faber. Sponheim. Pal. 
Joh. Guil. Curtius. Bensheim. Pal. 

Joh. Brettel. Neustad. Pal. 

Wolff Jac. Zeidler. Pal. 

Cunr. Hesser. Rockensiesianus. Pal. 

Xic. Schonwetter. Bacharac. 

JIch. Seckius. Francothal. 

Carol. Ursinus. Boxberg. Pal. 
Joh. Wolfg. Hoffmannus. Bipont. 

1626. Joh. Henr. Gelanus Niniuilla. Bipont. 
Tob. Müller. Clamborf. Pal. 

1627. Laur. Beckius. Alzeano. — Pal. 
Cunr. Beckerus. Sünſhheim. Pal. 
Christoph ͤa Jolingen. Neohusino-Pal. theol. 

1628. Franc. Christoph. Heyles. Bachiarens. Pal. 
Tossanus Herff. Otterburgo-Pal. 
Frider. Emmerich. Bischuillano-Bipont. 
Conr. Schoppius, M. philos. et poeta coronatus, 
nuper Academiae Heidelb. oratoriae et poe- 
seos professor publ. nunc exul Christi el 
sequentium discipulorum ephorus. 26. 8. 
Freder. Meyer. Heidelb. 
Joh. Christoph. Meyer, Dilsperg. 

1632. Pharamondus Ulricus. Amberga Pal. 
1634. Joan. Guil. Hofmannus. Bipont. 

Joan. Mich. Conradi. Bipont. 
Joh. Balt. Spalter. Vilseck. Pal. 

1635. Joh. Florquinus. Francodal. 
1637. Sebald. Ammon. Amberg, Sup. Pal. 

Wilh. Christ. Bachendorf. Heidelb. 
1642 Joh. Laurent. Salmuth. Nabiburg. — Pal. 

Ludov. C. Messerschmidt. Bipont. 
1645. Joh. Eberh. Loérius. Franckothal. Pal. 14. 6. 

Wigand. Salmuth. Hirschouens. 

1646. Wolfg. Chr. Salmuth. Pal. 
Joh. Jac. Bossetus. Neostad. theol. (2) 

1647. Abr. Bossetus Neostad. (2) 

1649. M. Joh. Kroenerus. Amberga. Pal. theol. 

M. Henr. Schwebelius. Hoernbaco. — Pal. 
Jac. Lisetus. Francothal. 

1652. Joh. Dan. Schmidtmannus. Bipont. 
Joh. Lud. Roemerus. theol. Bipont. Pal. 

1648. Joh. J. Chiffelius. Neostad. 26. 1. (2) 

Isr. Imerus. Neostad. 1. 4. (20 

1663. Joh. J. Reich. Pal. theol. et phil. 14. 6. 
1671. Joh. P. Bemerus. Pfedersheim. Pal. 6. 8. 
1674. Lud. Christ. Mav. Simmerens. jur. 16. 11. 
1682. Joh. Petr. Chiffelius. Neostad. phil. 
1685. Jonas Chiffelius. Neostad. phil. 10. 11. 

Louis Spohr auf dem Muſilfeft 
in Maunheim 1818 

Don Profeſſor Theobor Häulein in Heidelberg. 

1 

Der kennt, wer lieſt heute noch Couis Spohrs 
Selbſtbiographie? Geiger wohl vor anderen, wenn 
ſie einen ehrwũürdigen Ahnherrn ihrer Kunſt auch 
in ſeinem Ceben und in ſeiner Zeit kennen lernen 
mõöchten. Manch einer unter ihnen mag in den letzten 
Jahren erſt dadurch zu dem alten Buch wieder hin⸗ 
geführt worden ſein, daß Dilly Burmeſter es in 
ſeiner in manchem Sinne ähnlichen Cebensdarſtel- 
lung mit beſonderem Uachdruck erwähnt und Einzel⸗ 
heiten daraus im Dortlaut wiedergibt. Aber auch 
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wer nur das LCeben vergangener Jahrzehnte, im 
weſentlichen der erſten hälfte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts in der Schilderung eines ernſten Künſtlers 
und liebenswerten Ulenſchen ſich vergegenwärtigen 
laſſen will, wird nicht ohne Gewinn dieſe Denkwür⸗ 
digkeiten, Tagebuchaufzeichnungen und Briefe durch⸗ 
blättern. 

Es iſt der Lebensweg eines weit umhergeführ⸗ 
ten, ob ſeines meiſterlichen Könnens überall gefeier⸗ 
ten Dirtuoſen, den Spohr in ſeiner biographiſchen 
Ueberſchau noch einmal zurücklegt. Ein Wanderleben 
im eigentlichen Sinne hat er jahrzehntelang geführt. 
Seine erſte Frau, beſonders durch ihr Harfenſpiel 
beliebt, war auf vielen dieſer Fahrten durch deut⸗ 
ſches und fremdes Cand auch ſeine künſtleriſche Ge⸗ 
fährtin. Selbſt die heranwachſenden Kinder wurden 
für Monate, ja für Jahre mitgenommen und erhiel⸗ 
ten ihren Muſikunterricht im Reiſewagen. So be⸗ 
gleiteten ſie 1816 die Eltern über die Gemmi und 
den Simplon nach Italien, weilten mit ihnen in Rom 
und Ueapel und kehrten von dort in vier Monaten 
wieder in die deutſche heimat zurück, bis nach 
Kachen und bald weiter nach Holland. Aber auch 
nachher noch, als Spohr 1822 als Konzertmeiſter am 
hoftheater in Kaſſel ſeine eigentliche Cebensſtellung 
gefunden hatte, war er immer wieder auf Kunſt⸗ 
reiſen unterwegs, in ſpäteren Jahren beſonders 
häufig und gern, um Uufführungen ſeiner größeren 
Werke, ſeiner Oratorien und Opern zumal, beizu⸗ 
wohnen. 

Spohr ſelber mochte zu Zeiten ſein Ceben als 
gar zu bewegt empfinden — ach, und wie gemächlich 
in ſeinem Gang, wie friedſam bürgerlich will es 
uns heute erſcheinen! — 

4* 

KHuf der Rückreiſe von Italien hatte Spohr im 
Sommer 1817 auch in Mannheim halt gemacht. 
In einem ihm zu Ehren veranſtalteten Orcheſter⸗ 
konzert war mit dem Geiger auch der Komponiſt 
Spohr zur Geltung gekommen. Er ſelbſt hatte ſeine 
Geſangsſzene geſpielt, außerdem mit ſeiner Gattin 
eine Sonate für Dioline und harfe. Eine Kam- 
mermuſik in privatem Kreis hatte den Zuhörern 
das Guintett in G-dur dargeboten. 

Im Spãtjahr darnach war Spohr als Opern- und 
Mufikdirektor nach Frankfurt a. M. berufen wor⸗ 
den. Der erſte Winter dort hatte ſeine Kräfte mit 
vielfältiger Arbeit ſtark in Anſpruch genommen. 

„Ich ſehmte mich daher“, erzählt der zweite Band 
der Selbſtbiographie S. 62 ff., „als endlich das Frũh⸗ 
jahr herangekommen war, ſehr nach einer Erholung. 
und es kam mir erwünſcht, daß vier meiner frũhe⸗ 
ten muſikaliſchen Freunde aus Rudolſtadt, die Her⸗ 
ren von Hholleben, Müller, Sommer und 
Methfeſſeln nach Frankfurt kamen und mich 

A. G. metbfeſſel (1785 — 1869), ſeit 1s1o Kammer- 
nuſikus in Rudolſtadt, 1852—1842 Hoffapellmeiſter in 
Sraunſchweig, Komponiſt volkstümlicher Geſänge, beſon⸗ 
ders für Männerchor (Stimmt an mit hellem, bobem Hlang). 

12¹ 

  

zur Mitreiſe nach Mannheim, wo ein Muſikfeſt ſtatt⸗ 
finden ſollte, aufforderten. Ich erwirkte mir einen 
achttägigen Urlaub und ſchloß mich ihnen an. Don 
Darmſtadt aus, wo die reizende Bergſtraße beginnt, 
pilgerten wir bis heidelberg zu Fuß und trugen 
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Mit hoher Bewilligung 
werden 

Herr Kapellmeiſter Spor und ſeine Frau 
ie Ehre haben, 

e 151 1 ß e 6 

Vokal⸗ und Inſtrumental⸗Konzert 8 
im Großberzogl Hof⸗ und Nationaltbeater zu geben 

1. f 2. 
1) Spapbenie ven Sper⸗ t) Ouvertüte. 

2) Sercte füt Herſe und Sioline 
ven Spot, geſpielt ves ftinrt Fren S 
und ihe⸗ 

4) Prctt e lesGini, ve-⸗ Æ 
herrohen ven Demcefclles PeIG4aAe 
und Reyer. 

4) Foqpourri für Bistine und Focie⸗ 

viane vea Spor, zeſsicit oa ibm e 
und ſetner Uros- 
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2) Lrit von Sper, vertzetratzen 

ven Deusifdle GolIIuen. 

3)0 Keutert ſä- die Bisline, in 

Uerm ciner Geſangs- Stene, fempgnrt 

und geſpielt vea Herrn Opor. 
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Das Entrée iſt wie an gewoͤhnlichen Theater⸗Tagen. 

Die Kaſfe wird um 5 Ubr geöͤffnet. 

Der Anfang iſt um 6 Ubdr. 
Dieienitgen Derree Len- Abenntanανον. welche geſennen frad. für bieſen Abeub 

ihcr kegen in bebelten, ſind büllechſt erlucht, dis heute Rines 13 Ube beß Oer-a 

Caſſirer T örf ihte gefällige Anzeigc zu machen. 
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unſer Gepäck im Ranzen ſelbſt auf dem Rücken. Drei 
der Rudolſtädter, Müller, 5ommer und von Holleben, 
die ausgezeichnet Horn blieſen, hatten ihre hörner 
auf die Nanzen geſchnallt, und Methfeſſel, der unſere 

vierſtimmigen Geſänge mit der Guitarre begleitete. 
trug ſein Inſtrument, das an einem Bande hing. 

über die Schultern. §0 hatte unſre Reiſe-Geſellſchaft. 
trotz ihres honneten Aeußeren, doch ganz das Kus- 
ſehen einer reiſenden Muſikbande, und da wir in 
fröhlichem Uebermuthe durch alle Dörfer und Städt⸗- 
chen ſtets muſicirend oder ſingend einherzogen, ſo 
fehlte es uns niemals an einem Schweife jubelnder 
Zuhörer, ſowie an zahlreichen Anträgen, aufzuſpie⸗ 
len, die natürlich, wiewohl zu großem Bedauern der 
Knfragenden, abgelehnt wurden. Dir machten kleine 
Tagereiſen und erſtiegen mehrere der an unſerem 
Dege gelegenen Burgen. Dort wurde das aus dem 
Wirthshauſe hinaufgeſchaffte Mahl eingenommen 
und durch hornmuſik, Geſang und fröhlichen Scherz 
gewürzt. Am dritten Tage kamen wir nach Heidel- 
berg, wo wir die Schloßruine beſuchten. Eine Hhorn⸗ 
Fanfare zog bald einen Zuhörer-Kreis in unſere 
Uähe, der ſich ſehr an unſeren vierſtimmigen Ge⸗ 
ſängen und methfeſſels komiſchen Ciedern ergötzte. 
Da wir unſere Uamen in's Fremdenbuch eingetragen 
hatten, ſo wurde es bald in der Stadt bekannt, daß 
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ich mit einer Eeſellſchaft Mufiker zum Mufihfeſt 

nach Mannheim ziehe. Es erſchien daher am kibend 

eine Deputation des heidelberger Geſang-Dereins 

bei uns mit der Einladung, die Fahrt nach Mann⸗ 

heim am ardern Morgen auf dem feſtlich geſchmũckten 

Schiffe des Dereins mitzumachen. Freudig wurde 

zugeſagt. 
Dieſe Fahrt war der Glanzpunkt der ganzen 

Reiſe. Als ich mit meinen Gefährten das bis an 
die Spitze des Maſtes mit Blumenfeſtons geſchmückte 
Schiff betrat, wurden wir von den bereits verſam⸗ 
melten Sängern und Sängerinnen mit einem Chor⸗ 
geſang begrüßt und dann auf's Freundlichſte bewill⸗ 
kommnet. Da das Schiff unterdeß zwiſchen hohe 
Felſenufer, die den Schall zurückwarfen, vor⸗ 

gedrungen war, ſo revanchirten ſich die Rudolſtädter 

zuerſt mit ihrer hornmufik, die ſich da prächtig aus · 
nahm. Dann folgten unſre Cieder, und beſonders 

war es wieder Hethfeſſel, der durch den Dortrag 
humoriſtiſcher Geſänge, die er meiſterhaft mit der 
Guitarre begleitete, die ganze Eeſellſchaft in die 
fröhlichſte Caune verſetzte. Als wir uns dem Jiel 
der Reiſe näherten, wurden wir vom Mannbeimer 
Derein auf mehreren mit Blumen geſchmückten 

Schiffen eingeholt und bewillkommnet. Meine An⸗ 
weſenheit auf dem Heidelberger Schiffe war bereits 
bekanntgeworden, das Feſt-Comité begrüßte daher 

auch mich und meine Cefährten und händigte uns 
Eintrittskarten für Proben und Kufführungen ein. 
Ja, ſogar eine Wohnung in einem Privathauſe ward 
mir angetragen, die ich jedoch ablehnen mußte, da 
ich mich von meinen Begleitern nicht trennen wollte. 
Sobald daher die Candung bewerkſtelligt war, ſuchten 
wir ein Gaſthaus auf. Ceider fanden wir es aber 
ſchon ſo von Fremden überfüllt, daß wir uns zu 
fünfen mit einem Zimmer behelfen mußten, und am 
anderen Tage wurde der Zudrang ſo groß. daß wir 
Mühe hatten, unſer Zimmer gegen das Eindringen 
noch weiterer Gäſte zu ſchützen. Abends legten wir 
uns, da es, wie leicht begreiflich, an Betten fehlte, 
ganz friedlich neben einander auf eine Streu, und 
unſere gute Caune wurde dadurch nicht im geringſten 
geſtört. 

Was nun die Muſfik-Aufführungen betrifft, ſo 
erinnere ich mich derſelben nicht mehr, nur ſoviel 

weiß ich noch, daß ich und meine Gefährten, die 
ſämmtlich den Frankenhäuſer Feſten?) beigewohnt 
hatten, hier von der Dirkung der Mufik nicht ſo be⸗ 
friedigt wurden, wie dort, was ſich aber ſchon durch 
den einzigen Umſtand erklärt, daß die Aufführungen 
in Frankenhauſen in dem ſonoren Raume einer 
Kirche, dagegen in Mannheim im Cheater ſtatt⸗ 
fanden. 

II 

KHAls Spohr zu Anfang der fünfziger Jahre an 
ſeiner Cebensgeſchichte ſchrieb, hat er das Mann⸗ 
heimer Mufikfeſt des Jahres 1818 nur aus der Er⸗ 

2) 1810 und 1811. Frankenhauſen liegt bei Sonders⸗ 
baujen. 

E 

innerung ſchildern können, und gerade der Derlauf 
des Konzertes ſelber war ihm damals leider nicht 
mehr gegenwärtig. Um ſo erwünſchter iſt es deshalb. 
daß ſich ſeine Mitteilungen durch etwas genauere 
Angaben eines anderen Feſtteilnehmers ergänzen 
laſſen. Der Profeſſor Karl Philipp Kayſer (1775 
bis 1827), der ſeit 1794 in heidelberg am reformier- 
ten Gymnaſium, ſpäter außerdem auch an der Uni⸗- 
verſitätsbibliothen und an der Univerſität ſelber 
wirkte, iſt, wie ſeine Tagebücher) erkennen laſſen. 
oft nach Mannheim hinübergekommen, zumal ſeit 
ſeiner Derlobung (1806) und Dermählung (1807) 
mit einer Tochter des Kirchenrats Kaibel. Seine 
Gattin hat dann insbeſondere die muſikaliſchen Be⸗ 
ziehungen zu ihrer Daterſtadt aufrecht erhalten und 
weiter gepflegt. Sie gehörte darum auch zu der be⸗ 
trächtlichen Anzahl auswärtiger Mitglieder, die der 
Rheiniſche Muſikverein ſeit ſeiner Sründung im 
Jahre 1816 in Heidelberg (wie auch in Speyer und 
Dorms) zu gewinnen gewußt hatte. Kayſer ſelbſt 
begleitete die litwirkenden aus Heidelberg regel⸗ 
mäßig zu den Muſikfeſten, mit denen nun Jahr für 
Jahr in Mannheim der Tag der Schlacht von Ca 
Belle Alliance gefeiert wurde. Der Muſik ſcheint er 
als Gatte einer mufikaliſchen Frau mehr mit freund⸗ 
lichem Dohlgefallen als mit unmittelbarer eigener 
Teilnahme gegenüber geſtanden zu haben, aber ſeine 
Tagebücher berichten getreulich auch über dieſe muſi⸗ 
kaliſchen Erlebniſſe und haben dadurch manchen an⸗ 
ſprechenden Einzelzug feſtgehalten. 

Der Eintrag vom Sommer 1818 lautet: 

„18. Juny. Das Mannheimer Mufik-Feſt, welches 
auf dieſen denkwürdigen Tag gefeyert wird, war 
dieſes Mahl für mich dadurch angenehm, daß ich die 
herrliche Daſferfahrt mitmachte, die Tags zuvor 
Statt fand. Eine große Menge füllte das Uecharſchiff. 
das ein ſchönes Caubdach hatte und durch eine ſinn⸗ 
volle Wimpel ausgezeichnet war, auf welcher der 
Mahler Rottmann der Jüngere“) die Städte Heidel⸗ 
berg und Mannheim charakteriſtiſch dargeſtellt hatte, 
jene mit einer Rolle in der Hand als Minerva, dieſe 
mit der Mauerkrone, wie die Alten, worauf Creu- 
zer) aufmerkſam gemacht hatte, die Stadt kintiochia 
vorgeſtellt, und Sinnbildern der Künſte, beyde mit 
ihren Flußgöttern, aus deren Daſſer-Urnen das 
Daſſer zuſammenfließt. Auf der andern Seite war 

) Aus den Tagebüchern UK. Pb. Kayvſers hat 
Profeſſor Franz; Schneider in Karlsruhe 1925 eine Aus⸗ 
wabl veröffentlicht: Aus gärender Feit, Beimatblätter vom 
Bodenſee zum Main Nr. 24. Die Aufzeichnungen, die ins⸗ 
geſamt vierzebn kleine Bände umfaſſen, ſind heute im 
Beſitze eines in Argentinien lebenden Enkels ihres Ver⸗ 
faſſers; er batte ſie damals für längere Jeit an die Heidel⸗ 
berger Univerfitätsbibliotbek entlieber. Dort babe auch ich 
ſie durchſeben können. Bisber nicht gedruckte Auszüge über 
mufikaliſche Veranſtaltungen verdanke ich Berrn Profeſſor 
Schneider, der ſo freundlich war, ſie mir aus einer eigenen 
Abſchrift zu überlaſſen. 

) Carl Rottmann, der Landſchaftsmaler. 

) Friedrich Creuzer,. Profeſſor der klaſſiſchen Pbilo⸗ 
logie an der Beidelberger Univerſität. 
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eine große Cyra abgebildet. Dieſe Wimpel ſoll jedes 
Mmahl das Fahrzeug zieren, wenn es die Mufik⸗ 
Freunde zum Feſt des i8ten Juny nach Mannheim 

bringt. Der Zufall begünſtigte die Reiſegeſellſchaft 
ſehr. Denn ihm verdankten wir es, daß Spohr von 
Frunkfurt, der eine Fußreiſe hierher mit Rudol⸗ 
ſtadter Muſikern machte, ſich bewegen ließ. mit uns 
zu fahren. Dieſe bereiteten uns einen löſtlichen 
Eenuß durch Geſang und hörner-Schall. kin einer 
Gegend wiederhohlte auch das Echo die letzten Töne 
der hörner ſehr deutlich, zu aller fröhlichem Er⸗ 
ſtaunen. Bey Ladenburg hielt die Mannheimer 
Uürkiſch-Muſikbande, welche Frey“) und Eſſer“) be⸗ 
gleiteten. Jauchzend empfing man ſie, und ſie ließen 
entſprechende Freudentöne erſchallen. Die Sonne 
brannte mächtig, der Durſt war kaum zu löſchen. 
Kirſchen- und Vein-Dorrath ging zu Ende. Man 
mußte ſich bey Cadenburg wieder verproviantiren. 
NUun — als wir Feudenheim vorbeyn waren, — kam 
uns ein Nachen nach dem andern von Mannheim 
entgegen, ſo daß man am Ende wohl zwanzig zählte. 
Darunter war noch einer mit Muſik: wenn eine 
Bande ſchwieg, begann die andere. Diele Schüſſe 
fielen, auch die Mannheimer Kanonen donnerten. 
Das Getös war groß. Eine große llenge Dolks 
drängte ſich am Ufer und auf der Ueckar-Brücke. 
Es war ein herrlicher Anblick. Auch die Stadt nahm 
ſich von der Seite ſehr ſchön aus: die großen Ge⸗ 
bäude und die Kirchen ragten aus einem Wald grü⸗- 
ner Bäume hervor. Bey der ſchrecklichſten Mittags⸗ 
hitze ſtiegen wir gegen 2 Uhr aus — wir waren nach 
7 Uhr abgefahren —, zogen in einem gedrängten 
haufen, in dickem Staube in die Stadt, wo uns die 
iRufik bis auf den Markt, ans Schaaf⸗), begleitete. 
weil dort die Dimpel-Fahne, welche vorgetragen 
wurde, aufbewahrt wurde. 

Unſere Freude in etwas zu mäßigen, mußte ein 
Schiff mit unartigen Studenten ſich eine Zeit lang 
an dem unſrigen her ſegeln und auf ihre Weiſe ſich 
luſtig machen. Die vielen Fremden, die das Feſt 
herbeyzieht, machen die Stadt lebhafter als gewöhn⸗ 
lich. Am klbend gingen wir ins Uheater, wo Müll⸗ 
ner's Schuld aufgeföhrt wurde. Eslair⸗), der meh⸗ 

rere Gaſtrollen gab, ſpielte den hugo, im Ganzen 
vortrefflich, doch fiel es mir auf, daß er, beſonders 
vorn herein einige ahl aus dem CTon, der mir der 

) Frey war damals Honzertmeiſter des Hoftbeater⸗ 
orcheſters, Bofgerichtsrat Eſſer der Begründer und Vorſtand 
des Kbeiniſchen Muſikvereins. 

2) Das Gaſthaus zum goldenen Schaf, RI, 6, wurde 1820 
durch den Neubau des Baſſermann⸗Hauſes beſeitigt. Der 
Begründer dieſes angeſebenen Gaſthausbetriebes war um 
257 der Wirt und Metzgermeiſter Daniel Reinhardt. Zu 
Beginn des 19. Jabrbunderts diente es angeſedenen Frem⸗ 
den als Abſteigequartier; 1815 wohnte dort Feldmarſchall 
Fürſt von Schwarzenderg mit anderen bochgeſtellten Per⸗ 
önlichkeiten. 

) Der Beldendarſteller Ferdinand Eßlair batte von Is0⸗ 
»is 1812 ͤ am mannbeimer Bojf-⸗ und Nationaltbeater ge⸗ 
wirkt und war dann an das neugegründete Boftbeater in 
Aarlsrube berufen worden. 
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natürliche ſchien, herausfiel, d. h. in einem Ton 
ſprach, der mir ſeiner Cage, ſeinen Schichſalen, ſeinen 
Gefühlen gar nicht angemeſſen vorkam. Er gefiel 
außerordentlich: wurde viel beklatſcht und am 
Schluſſe herausgerufen. Ddas haus war ſehr voll 
und die Hitze darum beynahe unerträglich. Weil es 
hieß, das Schlößchen auf der Mühlau ſey illuminirt. 
ſo ſtieg ich mit meinem Kollegen Eitenbenz), der 
nebſt Kleinſchmid) die Waſſerfahrt mitgemacht hatte. 
auf die Mühlau, wir fanden aber keine Beleuchtung. 
Die hitze trieb uns aus dem Tanzſaale“), wir gingen 
eine Deile im Däldchen ſpazieren, wo bald der Mond 
unſere Tritte beleuchtete, bald dunkele Sänge uns 
umſchatteten. Um halb 12 Uhr ſchieden wir an dem 
Markte von Citenbenz, nach Ruhe uns ſehnend. 

Den andern Morgen machten wir einige Beſuche. 
Am Abend ſtrömte es in's Concert, wo dießmahl 
Haydn's Jahrzeiten aufgeführt wurden. Wer aber 
den Meſſias von händel“) gehört und liebgewonnen 
hatte, dem konnten ſie nicht genügen. Doll war aber⸗ 
mahls das haus über die Maßen. man verſchmach⸗ 
tete faſt vor Hitze. Aber prachtvoll war das Ganze 
mit Cichtern reich beſteckte anzuſchauen.“ 

* 

Un der geſelligen Uachfeier des Konzerts auf der 
Mühlau hat offenbar auch Spohr teilgenommen. 
Er berichtet S. 64 f.: 

„Am dritten Tage traten wir die Rückreiſe an. 
Da der Deg von Mannheim nach Mainz für eine 
Fußreiſe zu unintereſſant gefunden wurde, ſo mie⸗ 
theten wir uns ein Boot mit zwei rüſtigen Ruderern 
und machten ihn zu Waſſer. Aber auch ſo war die 
die Reiſe noch ziemlich langweilig. Wir hatten über⸗ 
dies die Uacht vorher auf einem Balle zugebracht 
und fühlten uns ſehr ermüdet; es war daher kein 
Wunder, daß wir die verſäumte Uachtruhe nachholten 
und die Fahrt zum großen Uheile ſchlafend zurück⸗ 
legten. 

Bei unſerer Ankunft in Mainz erlebten wir jedoch 
ein kleines Abenteuer, das uns für die letzten Stun- 
den unſeres Zuſammenſeins die fröhlichſte Caune zu⸗ 
rückgab. Es dämmerte bereits, als wir nach unſerer 
Landung das beſte GSaſthaus der Stadt aufſuchten. 
Als wir es eben, in dem bereits beſchriebenen Huf⸗ 
zuge reiſender Mufikanten betreten wollten, ſchrie 
uns der Dirth, der aus dem Fenſter ſah, mit zor⸗ 
niger Stimme entgegen: Packt Euch! Ceute wie Jhr 
werden hier nicht aufgenommen!“ Dieſe Anrede er⸗ 
götzte mich ſehr, weil ich meine Gefährten ſchon viel⸗ 
ſach wegen ihres AHufzuges geneckt hatte. und lachend 
rief ich Berrn von Holleben zu: „Herr Oberforſt- 
meiſter, man will uns hier nicht aufnehmen: ſuchen 
wir ein anderes Eaſthaus auf!“ Der Wirth aber. 
dem der vornehme CTitel in die Glieder gefahren 

) Profeſſor am Symnaſium in Beidelberg. 

) Pal. Walter, Geſchichte Mannbeims II. S. 90 Anm. 

10%) Er war im Jabre vorber aufgefübrt worden. 
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war, ſtürzte pfeilſchnell auf die Strahe und bat unter 
unzähligen Bücklingen: „Ileine gnãdigen herren. 

geruhen Sie näher zu treten und entſchuldigen Sie 

huldreichſt meine Bͤtiſe!“ Im höchſten Grade komiſch 

war nun ſeine Derlegenheit, als wir ihm ins Innere 

des Hauſes gefolgt waren und dort, im hellen Cichter⸗ 
ſchein, von ihm gemuſtert wurden. Unſer elegantes 
Keußere ſchien ihm nun zu beruhigen, doch die un⸗ 
glücklichen Börner, die auf die Torniſter geſchnallt 
waren, und die an methfeſſels halſe hängende 
Guitarre erregten bei ihm immer von neuem Scru- 
pel, ob er auch ſeines hauſes würdige Gäſte auf⸗ 
genommen habe. Als wir aber drei Zimmer mit 
Wachsbeleuchtung, wie ich abſichtlich hinzuſetzte, fünf 
Betten und ein gutes Abendeſſen beſtellten, und zwar 
in dem kurz befehlenden Cone vornehmer Ceute. 
da ſchwand bei ihm der letzte Zweifel, und ſein VDeſen 
wurde nun kriechende Unterwürfigkeit. Uoch lange 
ergötzte uns dieſe gemeine Wirthsnatur und er⸗ 
heiterte unſer letztes Zuſammenſein. Am anderen 
Morgen kehrte ich, da mein Urlaub abgelaufen war, 
nach Frankfurt zurück, und die Rudolſtädter ver- 
folgten weiter rheinabwärts ihren Reiſeplan.“ 

Kleine Beitrãge 
Ein Dokument zur Geſchichte der kurpfälziſchen Savon⸗ 

nerie-Manufaktur. Ueber die Kunſtreiſen, die Dater 

mMozart mit ſeinen beiden Virtuoſen⸗Kindern unternabm, 

bat er für die Jabre 1765—1771 flüchtige „Keiſeaufzeich⸗ 

nungen“ binterlaſſen). Am 18. Juli 1265 traf die Künſt⸗ 

lerfamilie auf der erſten größeren Kunſtreiſe in „Mon⸗ 

beim“ (Mannbeim) ein und ſtieg im Gaſthof zum Prin⸗ 

jen Friedrich ab (der ebemalige „Prinz Friedrich“ 

lag in B 2, 8). Der Sweibrücker Prinz, deſſen Name 

auf dem Schild des Gaſthofes erſcheint, Prinz Fried⸗ 

rich Michael, hatte ſich in dem eden zu Ende gegangenen 

Siebenjährigen Krieg beſcheidene militäriſche Lorbeeren 

gebolt und war der mutmaßliche Erbe des Sweibrücker 

Ferzogbutes; in Nymphenburg war er kurz vor dem 

Beſuch der Mozarts in der kurpfälziſchen Fauptſtadt — 

es war am 15. Juni 1765 — mit der Künſtlerfamilie zu⸗ 

ſammengetroffen, die er von Wien her ſchon kannte. Wolf⸗ 

gungs fünf Jahre ältere Schweſter Marianne bat in ihrem 

eigenen Reiſetagebuch:), das ſie von 1765 bis 1766 führte, 

mit kindlichen Fügen ſäuberlich aufgezeichnet, was alles 

ihr in der Pfalz am beſten gefiel. Man wird etwas 

von ibrer Freude nachempfinden, wenn man nur die Ein⸗ 

träge über Schwetzingen, Heidelberg und Mann⸗- 

beim in ibrer Urform auf ſich wirken läßt. Da heißt es: 

1) A. Schurig, Leopold Mozart, Reiſe⸗Aufzeichnungen 
1765—177 (Dresden 1920). 

) A. Schurig a a. O. 57 ff., 39. 

Schwätziggen: den garten, die fraſöſiſche comedie, die 
ſchönſten Balet und die ſternallee. 

Beidelberg: das ſchloß, die tapetenfabrrick und 

ſeidenfabrrick, das große faß und der brunn, wo die 

kerrſchaft das waffer holen laſt. 

miannheim: das ſchloß, das operrahauß, die bilder⸗ 

calarie, die bibliodeck und die ſchaßkammer 

marianne batte dafür um ſo größere muſikaliſche 

Talente. Aber im Blick auf die gegenwärtige Savon⸗ 

nerie⸗MRanufaktur⸗Ausſtellung im Mann⸗ 

heimer Schloßmuſeum iſt uns ihr kindliches Seugnis doch 

doppelt wertvoll. 

Sweibrücken. Dr. Albert Becker. 

Ein Mannheimer Spruch. Herr Anton Mailly in Wien 
teilte mir folgenden, zweifellos aus dem 18. Jabhrhundert 

ſtammenden Spruch mit, den er gelegentlich bei der Samm⸗ 

lung von Wahrzeichen gefunden hat: 

Mannbeim hat 

einen Brunnen ohne Sprung, 

einen Löwen ohne Fung, 

einen Mann ohne Mütz, 

einen Ratsturm ohne Spitz. 

Der Brunnen ohne Sprung iſt zweifellos das Paradeplatz⸗ 

monument von Grupello, das früber als waſſerloſer Brun⸗ 

nen vielfach der Spott der Fremden war und erſt in neuerer 

Seit durch Hinzufügung weiterer Figuren in eine Brunnen⸗ 

anlage verwandelt wurde. Unklar iſt die zweite Seile 

„Löwe obne Zung“. Der kurpfälziſche Löwe kann kaum 

gemeint ſein, denn dieſes Wappentier hat eine doppelte 

Sunge. Auch die Bedeutung der dritten Feile „Mann obne 

Mütz“ ijt nicht ſicher zu ermitteln. Maillv denkt an einen 

Schlußſteinkopf, möglicherweiſe könnte der am Rathbaus⸗ 

portal gemeint ſein. Anſtatt „Ratsturm ohne Spitz“ muß 

es „Hirchturm ohne Spitz“ beißen. Gemeint iſt ſicher die 

Konkordienkirche, deren Turm erſt in den 1890er Jabren 

ausgebaut wurde; er ſtand bis dahin halb vollendet mit 

einem pyramidenförmigen Dach da. Beiträge zur Erläute⸗ 

rung des Spruches ſind erwünſcht. W. 
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Monatsſchrift fün die Geſehichte, 
Altertuuns-u Bolbeliufh. Mannheinis u der Pfah 
herausgegeben vom Mannheimer Ultertuius vevein 
  

  

Jahrgang XXXII Juni / Juli 1031 Heft 6/ 7 
  

Witteilungen aus dem Altertumsverein 
die Sommerveranſtaltungen des Alter⸗- 

tumsvereins ſind wie folgt feſtgeſetzt: 1. Sied⸗- 
lungsgeſchichtlicher Spaziergang 
in der Umgebung Mannheims, Sonntag, den 7. Juni, 
vormittags. Ausgangspunkt Feudenheim. Führung 
Prof. Dr. Gropengießer. 2. Nusflug nach Schloß 
herrnsheim bei Dorms, Samstag, den 20. Juni, 
nachmittags, die Fahrt erfolgt in Kutobuſſen. 
3. Beſichtigung der Sonderausſtellung des 
ſtädtiſchen Schloßmuſeums „Die Rode und ihr 
Spottbild 1700—1850“, Mittwoch, den 8. Juli. 
nachmittags 5 Uhr, und Sonntag, den 12. Juli, vor- 
mittags 10 Uhr (Führung: Muſeumsdirektor Prof. 
Dr. Dalter). 4. Nmannheimer Führung: 
Beſichtigung der Schloßkirche und der Gruft des 
Kurfürſten Carl Philipp, Samstag, den 11. Juli. 
nachmittags (Führung: Dr. Jacob). 5. Cages- 
ausflug nach Wimpfen, Sonntag, 27. Sept. 

Näheres iſt auf der dritten Umſchlagſeite dieſes Hef⸗ 
tes mitgeteilt. Die Mitglieder werden gebeten, von 
dieſen Deranſtaltungsterminen Dormerkung zu neh⸗ 
men. Beſondere Einladung ergeht nur zu dem Gus⸗ 
flug nach Dimpfen. 

* * * 

In der Dorſtandsſitzung vom 18. Mai 
wurde der Kufſtellung eines Ubortrags-Pro⸗- 
gramms für die nächſten drei Jahre eine ein⸗ 
gehende Husſprache gewidmet. Der Dorſitzende gab 
dabei die von ihm aufgeſtellten Richtlinien bekannt. 
Ueber die zunächſt beabſichtigten Dorträge ſoll in 
der folgenden Dorſtandsſitzung Beſchluß gefaßt wer⸗ 
den. — Die Caspari-Redaille wird dem 
Schloßmuſeum Ulannheim, dem Badiſchen Münz⸗ 
kabinett Karlsruhe und dem hiſtoriſchen Muſeum 
der Pfalz in Speyer überlaſſen. — Zur Druck⸗- 
legung einer heimatgeſchichtlichen Diſſertation wird 
ein Beitrag geleiſtet. — Das in 1500 Exemplaren 
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hergeſtellte KAlt Mannheimer Quartett⸗- 
ſpiel iſt ein halbes Jahr nach ſeinem Erſcheinen 
völlig vergriffen. Da dauernd große Uachfroage, vor 
allem auch von ſeiten der Schulen beſteht, beſchloß 
der Dorſtand, das Quartettſpiel in einer neuen 
Kuflage herſtellen zu laſſen. — Profeſſor Dr. 
Gropengießer berichtete an hand von Plänen 
über den Stand der Husgrabungen in Caden⸗ 
burg. Die außerordentlich wichtigen archäologiſchen 
Arbeiten können mit Rückſicht auf die zur Der⸗ 
fügung ſtehenden Mittel leider nur in beſchränktem 
KAusmaße durchgeführt werden. — Eeſchenke 
wurden dem Derein von Frau Mattzilde heisler 
und dem Dorſtandsmitglied Dr. Robert Seubert 
zugewieſen. 

Aus der Dorſtandsſitzung vom 15. Juni 
iſt mitzuteilen, daß ein Ddortragsprogramm 

für mehrere Jahre beſchloſſen und ſechs Dorträge für 
den Dinter 1931/32 vorläufig in Ausſicht genommen 
wurden. — Der Dorſtand beſchloß, für das Dereins- 
archiy eine 5ʒömmlung von Rannbeimer 
Bildniſſen anzulegen. Nähere Mitteilung hier⸗ 
über wird noch erfolgen. — Gegen den beabſichtigten 
Umbau des Caſino-Sebäudes (vormals 
Dalais Hillesheim), R I, hat der herr Denkmals⸗ 
pfleger Einſpruch bei der Badiſchen Regierung er⸗ 
hoben. Der Dorſtand beſchloß, bei Regierung und 
Stadtverwaltung wegen Erhaltung dieſes hervor⸗ 
ragenden Baudenkmals vorſtellig zu werden. 

* *5 * 

Die RNannbeimer Seſchichtsblätter 
werden zurzeit an 258 gelehrte Eeſellſchaften, 
Bibliotheken. Archive, Muſeen und Dereine Deutſch⸗ 
lands und des Kuslands verſandt. Im Kustauſch 
erhält der Altertumsverein die Druckſchriften dieſer 
Eeſellſchaften und Inſtitute. 
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Als Ritglieder wurden neu aufgenommen: 

Bäcker⸗Zwangs⸗Innung Mannheim, S 6, 40 

Bertgeau, Dr. iur. Theodor, Zürich, Sckeideggſtr. 70. 
menth, Eduard, Gauvorſteher, M.d.L., Schopenhauerſtr. . 
Natbuſius, Dr. Hans, Ingenieur, Schwarzwaldſtr. 45. 

von Rogiſter, Dr. iur., Rechtsanwalt und Notar, Berlin 

W. 62, Budapeſterſtraße 25. 

Scheffelmeier, Dr. Harl, Landeskommiſſär für die 

Kreiſe Mannheim, Heidelberg und Mosbach, L 7, aa. 

Schmidt, Otto Heinrich, Rechtsanwalt, Gemeinderat, 

M.d. L., Bretten. 

Werner, Frau Joſeph, Direktors⸗Witwe, Werderſtr. 28. 

Wronker, Paul, Kaufmann, Richard⸗Wagner⸗Straße 12. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

Dreher, Ernſt, Kaufmann. 

Glückſtein, Hanns, Abteilungsdirektor der D.D.-Bank. 
Schwabenland, Wilhelm, Heidelberg⸗Schlierbach. 

Stritter, Ludwig, Treuhänder. 

Vereinigungen des Altertumsvereins 
Familiengeſchichtliche Bereinigung 

Am 27. April 1951 ſprach in der Familiengeſchichtlichen 

Vereinigung Herr Rechtsanwalt Dr. Wilhelm Berg⸗ 

dolt⸗Mannkeim über „Erfahrungen praktiſcher 

Familienforſchung“. 

Der Vortragende ging mit Recht davon aus, daß ſelbſt 

bei Freunden und Intereſſenten der Familienforſchung 

immer noch viel zu wenig Klarheit über die Methoden 

und die Art der Forſchung beſteht. Vor allem Forſchungs⸗ 

beginn muß man⸗ ſich deshalb über die beiden Hauptformen 

der Forſchung klar ſein, nämlich über die Bedeutung einer⸗ 

ſeits der Stammtafel einer Familie, andererſeits über die 
Abnentafel eines Menſchen. Die Stammtafel ſtellt die Auf⸗ 
zeichnungen aller Nachkommen von einem früheſten be⸗ 

kannten Stammvater dar und vereinigt alle Träger des 
Stammnamens unter Weglaſſung der angeheirateten Per⸗ 

ſonen. Wenn auch die angebeirateten Familien anderen 

Namens mit aufgezeichmet ſind, ſo erweitert ſich die Stamm⸗ 

tafel zur Sippſchaftstafel. Im Gegenſatz hierzu geht die 

Ahnentafel von der eigenen Perſon, dem ſog. Probanden, 

aus und zeichnet alle von ihm bekannten Elternpaare auf. 

Da jeder mRenſch zwei Eltern hat, ſo wächſt die Anzahl 

der Ahnen jeweils um das Doppelte von einer Generation 
zur anderen und ſteigert ſich auf 2, 4, s, 16, 52, 64 uſw. 

Ahnen. Die Stammtafel iſt alſo beſchränkt in ihrem Um⸗ 

fange, während ſich die Abnentafel grundſätzlich un⸗ 

beſchränkt, unendlich zurückverfolgen läßt und ihr natür⸗ 
liches Ende nur in dem Aufhören der vorhandenen Quellen 

bat. Die Catſache, daß jeder Deutſche bei Jurückverfol⸗ 
gung ſeiner Abnen bis zur Jeit Karls des Großen um 
das Jahr 800 rechneriſch 34 Milliarden Ahnen haben 

müßte, während damals nur zwei Millionen Menſchen 

in Deütſchland lebten, fütrte zur Beſprechung des hoch⸗ 
intereſſanten Problems, des ſog. Ahnenverluſtes oder Ahnen⸗ 
dichte, der durch die Verwandtſchaft innerhalb der Ahnen 

eintritt. Ein Problem, das nock ſeir wenig erforſcht iſt, 
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das aber mit zu den wichtigſten der Familien⸗ und Raſſen⸗ 
forſchung gehört. 

Nach Beſprechung dieſer wichtigen Grundzüge leitete 

der Vortragende über zu der eigentlichen Forſchungsarbeit 

und gab eine umfaſſende Darſtellung aller verwendbaren 

Quellen. Die Hauptquellen für die bürgerliche Familien⸗ 

forſchung ſtellen die ſtaatlichen Standesregiſter, die ſog. 

Kirchenbücher, dar. Die Anlegung der kirchlichen 

Standesregiſter hat ihren Urſprung in der Reformation, 
ſo daß im erangeliſchen Deutſchland etwa vom Jahre 1550 

ab mit der Anlegung der Kirchenbücher begonnen wurde. 

In Württemberg geſchah dies durch die Hirchenordnung 

des Herzogs Chriſtopg von Württemberg vom Jahre 1555. 

Baden⸗Durlach und die Kurpfalz ſchloſſen ſich wenige Jahre 

ſpäter dem Vorbild Württembergs an. In den katholiſchen 

Ländern begann die allgemeine Einführung erſt etwa im 

Jahre 1620. Die UHirchenbücher ſind die offiziellen ſtaat⸗ 
lichen Standesregiſter geweſen bis zum Jahre 1875, als 

durch das Perſonenſtandsgeſetz vom 6. Februar 1875 für 

das ganze Deutſche Keich die Führung der Standesregiſter 

den politiſchen Gemeinden übertragen wurde. Der Redner 

beſprach dann in vielen Beiſpielen die eigentliche Forſchung 

in den Hirchenbüchern, ihre Methoden und gab aus der 

großen Fülle ſeiner perſönlichen Erfahrung praktiſche 

Fingerzeige. Der wichtigſte Rat, den er gab, beſtand darin, 

daß er eigene perſönliche Quellenforſchung 

empfahl, wobei die hauptregel aller Forſchung ſein 

müſſe, daß man alle Hirchenbucheinträge wortgetreu 

und buchſtabengetreu aus den alten Regiſtern ab⸗ 

ſchreibt. 

Der Vortragende begleitete ſeine praktiſchen Ratſchlöäge 

durch Mitteilung eigener Forſchungswege und Ahnen⸗ 

fahrten und machte dadurch den Vortrag höckſt anſchaulich 

und lebendig. Beſonders intereſſant war, was er über ſeine 

ſchwäbiſchen Ahnen, welche er bis 1460 zurückverfolgte 

und die vor allem in württembergiſchen Pfarrers⸗ 

familien zu ſuchen ſind, ausführen konnte. Er 

zeigte dabei auch deutlich, wie außer den Hirchenbüchern 

die zeitgenöſſiſche Literatur in Chroniken, Flugſchriften, 

Leichenpredigten etc. wichtige Quellen ſein können. 

Nach der Beſprechung der praktiſchen Forſchung be⸗ 

ſprach der Vortragende auch noch die Gebiete der Heraldik, 

der Namenskunde, der Diplomatik und Siegelkunde und die 

beute in ibrer ganzen Bedeutung erkannte Vererbungslehre. 

Schließlich zählte der Redner auch noch die Bilfsmittel 

für die Forſchung, Formulare, Hartotbeken, Vordrucke für 

Stammtafeln und Ahnentafein auf und gab Hinweiſe auf 

die wichtigſte und förderlichſte siteratur über Familien⸗ 

forſchung. Im ganzen entſtand ſo ein umfaſſendes Bild 

über die Methoden, Quellen und Hilfsmittel der praktiſchen 
Familienforſchung. 

mit Recht wies der Redner darauf hin, daß ſelbſtver⸗ 

jtöndlich das Siel der Familienforſchung nicht die Anſamm⸗ 

lung von wertloſem Namen⸗, Daten⸗ und Sahlenmaterial 

ſein kann, ſondern die Herausarbeitung eines möglichſt an⸗ 

ſchaulichen und getreuen Lebensbildes der Ahnen, wobei 

man von ſelbſt von der Geſchichte der Familie weiter⸗ 

ſchreiten muß zur Grtsgeſckichte, Landesgeſchichte und 
Daterlandsgeſchichte. Selbſt wenn man der Auffaſſung 
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wäre, daß die Aufzeichnung längſt vergangener Namen 
und Geſchlechter wertlos ſei, ſo ſtellen allein die Wande⸗ 

rungen und Fahrten zu den Stätten der Ahnen, das Kennen- 

lernen ihrer Dörfer und Städte, das Erlebnis ihrer Kir⸗ 

chen, Häuſer, Kunſtdenkmäler und Landſchaften derartig 

ſchöne und tiefe Erlebniſſe für den eifrigen Ahnenſucher 

dar, ſo daß dieſe allein ſchon die Berechtigung der Familien⸗ 

forſchung erweiſen würden. Die Ahnenforſchung gibt ein 

anſchauliches Bild von der außerordentlichen Verbunden⸗ 

beit aller Menſchen, deren klare Erkenntnis zu dem Ideal 

einer verantwortungsbewußten und gewollten Volksgemein⸗ 

ſchaft führen muß. 

Reicher Beifall lohnte den Redner für den gehaltvollen 

Vortrag, zu dem außer den Mitgliedern der Vereinigung 

eine außerordentlich große Anzahl von Gäſten erſchienen 

war, ſo daß der Vortragsraum bis auf den letzten Platz 

beſetzt war. 

Herr Bubert Renner dankte namens des leider 

durch Krankheit verhinderten Vorſitzenden Dr. Schuh dem 

Redner für ſeine intereſſanten Ausführungen und den Er⸗ 

ſchienenen für ihr gezeigtes reges Intereſſe. In der Dis⸗ 

kuſſion teilte err Landrat Strack aus dem reichen Schatz 

ſeiner Forſchungserfahrungen noch intereſſante Einzel⸗ 

heiten mit. Herr Kunſtmaler Wilfried Otto zeigte 
ein von ihm entworfenes künſtleriſches Ahnentafelſchema, 

das insbeſondere zur Aufnahme von Ahnenphotographien 

geeignet iſt. Eine lebhafte Ausſprache über die Gedanken 

des Vortrags hielt die Erſchienenen noch lange beiſammen, 

ſo daß man erſt ſpät den anregenden Abend beſchloß. 

Stãdtiſches Schloßmuſeum 
Im ſtädtiſchen Schloßmuſeum hat Sonntag, 

14. Juni, Muſeumsdirektor Prof. Dr. Walter in der 

Reihe der von ihm veranſtalteten intereſſanten Sonder⸗ 
ausſtellungen eine neue Ausſtellung eröffnet, die ſich be⸗ 

titelt: „Ddie Mode und ihr Spottbild 1700—1850“. 

Ein feſſelndes Stück Kultur⸗ und Sittengeſchichte tut ſich 

vor uns auf, lehrreich und beluſtigend zugleich. 

Die Mode hat die Angriffe des Spottes und des Bohnes, 

aber auch der Moral und Biederkeit über ſich ergehen 

laſſen müſſen, ſeitdem ſie exiſtiert. die Wandlungen des 
Seitgeiſtes und der Kultur ſpiegeln ſich in der Mode wider. 
Politiſche Umwälzungen wirken auch umwälzend auf Sitte 

und Uleidung. 

Die in den ſchönen Sonderausſtellungsräumen des 

Schloßmuſeums geſchmackvoll und überſichtlich aufgebaute, 
umfangreiche Schau führt die Wandlungen der Mode durch 

anderthalb Jahrhunderte in zeitgenöſſiſchen Bildern vor 

und ſtellt in abſichtlicher Miſchung dem modebild das 

Spottbild zur Seite, das alle Beſtandteile der Kleidung 

dom Kopfſchmuck bis zum Stiefelabſatz in ſeinen Bereich 

ziebt, den zu engen oder zu weiten Kock, Urinoline, 
Schinkenärmel, Turmfriſur, Federſchmuck und alle mög⸗ 
lichen anderen Erfindungen einer raſch wechſelnden Mode⸗ 
laune. 

Als weitere Vergleichsobjekte dienen beiſpielhaft aus⸗ 

gewählte Werke der Kleinplaſtik, der Fayence⸗ und Por⸗ 
zellanmalerei, Figuren und Gru den. Daß auch die Mode⸗ 
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karikatur die Porzellanplaſtik gelegentlich beeinflußte, be⸗ 
weiſt die alte Kokette in Föchſter Porzellan oder die 
Frankenthaler Friſiergruppe. Auch Miniaturen, Doſen, 
Fächer, Taſſen, Teller, Backmodeln und andere Gegenſtände 
des Kunſtgewerbes können unter dem Geſichtspunkt des 

Koſtümbildes als Vergleichsſtücke gelten. Solche Spiege⸗ 

lungen der mode miteinzubeziehen, erſchien reizvoll, und 

ſo könnte der Titel der Ausſtellung auch: „Spiegelbild und 

Spottbild der Mode“ lauten. 

Die mit großem Beifall aufgenommene Eröffnungs⸗ 

anſprache, die Muſeumsdirektor Prof. Dr. Walter vor 

zahlreichen geladenen Gäſten hielt, behandelte die Ent⸗ 

ſtehung der Mode und ihre Verbreitung, ferner die Ent⸗ 

wicklung und Weſensart der Modekarikatur. Prof. Dr. 

Walter konnte wiederum zahlreichen Muſeen und Privat⸗ 

ſammlern Dank abſtatten, die dieſe wohlgelungene und 

ſehenswerte Ausſtellung durch Leihgaben bereichert haben. 

Die Anſprache ſchloß mit Verleſung des witzigen Gedichtes 

von Aloys Blumauer, dem Dichter der Aeneis⸗Traveſtie: 

„Göttin Mode vor Gericht“ aus „Pandora, Kalender des 

Luxus und der Moden für das Jahr 1788“. 

Wilhelm Süs 
(Su ſeinem 70. Geburtstag.) 

Am 50. Juni 1951 kann Prof. Wilhelm Süs, der 

frühere Direktor der Gemäldegalerie im Schloß, ſeinen 

70. Geburtstag feiern. In ſtiller, beſcheidener, indeſſen raſt⸗ 

los fortſchreitender Arbeit erfüllt der nunmehr Siebzig⸗ 

jährige ſeine künſtleriſche Miſſion. Geboren 1861 zu Düſſel⸗ 

  
Profeſſor Wilbelm Süs. 
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Wilbelm Süs, OGelgemälde 1898: „Tanzender Faun“. 

dorf als Sohn des Tiermalers Conrad Guſtav Süs, hat 

er auch von der Mutter, die die Tochter des holländiſchen 

Marinemalers J. D. Schotel war, ein reiches künſtleriſches 

Erbe mitbekommen. In den 1880er Jahren bezieht er die 

Düſſeldorfer Akademie, zeichnet bei Peter Janſſen, malt 

bei Eduard von Gebhardt Studienköpfe. Nach einem kurzen 

Aufenthalt in München, läßt er ſich für einige Seit in 

Frankfurt a. M. als Porträtmaler nieder, lernt dort ſeine 

Frau kennen, die ihm in ſeiner künſtleriſchen Laufbahn die 

getreueſte Begleiterin werden ſollte, und kehrt alsdann 

nach Düſſeldorf zurück. 1895 ſiedelt er nach Cronberg im 

Taunus über. Eine innige Freundſchaft und ein reger 

Austauſch mit Hhans Thoma bahnt ſich an. Süs tritt von 

nun an auch als Keramiker auf den Plan, nachdem ihm 

in jahrelangen Verſuchen die mühſame Technik der Schmelz⸗ 

glaſur geglückt war. Sahlreiche vortreffliche Flieſen und 

Wandbilder ſtammen aus jener Zeit. Am 1. Gktober 1301 

erfolgt die Ueberſiedlung des Künſtlers mit der geſamten 

Cronberger Werkſtatt nach Karlsrube in die neu errichtete 

Großherzogliche Majolika⸗Manufaktur. Dort bat Süs eine 

ungemein fruchtbare Tätigkeit entfaltet, zugleich auch als 

Lehrer an der dortigen Kunſtgewerbeſchule (1914—1917). 

Die letzte Steigerung und Belebung ſollte die Kunſt von 

Wilbelm Süs in Mannheim finden, wohin er im Frübjahr 

1918 als Direktor der Gemäldegalerie berufen wurde. 

Es ſoll hier nicht näher auf das künſtleriſche Schaffen 

des Meiſters eingegangen werden. Es wird anläßlich der 

Ausſtellung, die der Mannheimer Kunſtverein zu EShren 

des Hünſtlers im September veranſtalten wird, möglich 
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ſein, das geſamte Oeuvre zu überblicken und die Entwick⸗ 

lungslinie aufzuzeigen. Was als eine der höchſten künſt⸗ 

leriſchen Potenzen in der Kunſt von Wilhelm Süs an⸗ 
geſehen werden kann, iſt eine außerordentlich ſtarke Charak⸗ 
teriſierungsgabe, die ſich auf ein ungeheures zeichneriſches 

Hönnen ſtützt. Dazu kommt in ſeinen Bildern das Hervor⸗ 

heben geiſtiger Akzente, das Ueberwiegen ſymboliſcher For⸗ 
menwelt, die ſich in geiſtreich pointierten Kompoſitionen 

mythologiſch, genrehaften Charakters auslebt. 

Auch der Mannheimer Altertumsverein iſt 

dem Jubilar zu vielfältigem Dank verpflichtet. Seit 1922 

gehört er ihm als Vorſtandsmitglied an. Bei den großen 

geſellſchaftlichen Veranſtaltungen, dem Carl⸗Theodor⸗Feſt 

1924 und dem Kurpfalzfeſt 1927, konnte er ſich ſeines 

künſtleriſchen Rats erfreuen. So darf der Mannheimer 

Altertumsverein in pflichtſchuldiger Dankbarkeit dem Jubi⸗ 

lar die herzlichſten Glückwünſche zum 70. Geburtstag ent⸗ 

gegenbringen und damit zugleich der Boffnung Ausdruck 
geben, der liebenswürdige Menſch und vornehme Künſtler 

wilhelm Süs möge ihm noch lange Jahre zu gemeinſamer 

Zuſammenarbeit erhalten bleiben. G. J. 

Friedrich Heckers Vater 
Don Guſtar Rommel in Karlsruhe. 

Die „Mannheimer Geſchichtsblätter“, Jahrgang 
1908, enthalten in Ur. 7 eine Abhandlung über den 
Dater des 48er Revolutionärs Friedrich Hecker. Die 
dort gegebenen biographiſchen Mitteilungen können 
weiter durch zwei wichtige Punkte ergänzt werden. 

Einmal, daß Joſeph hecker aus Edingen a. U. 
ſtammte, und zum andern, daß er die Würde eines 
Pfalz- und hofgrafen des heil. römiſch-deut⸗ 
ſchen Reiches bekleidete. 

Joſeph Hecker wurde am 11. Mai 1777 zu Edingen 
am Ueckar als Sohn des Eärtners Johann Georg 
hecker und der Maria Suſanna geb. Ruprecht aus 
Weinheim“) geboren. Der Eintrag im Kirchenbuch 
nennt ihn Georgius Joſephus. Taufpate war Georg 
Joſeph Hecker, wohl Daters Bruder, Gärtner in 
Neapel beim Fürſten Francovilla. Für den aber 
nicht anweſenden Taufpaten hob der Gärtner Philipp 
Nägelein vom Candgut des herrn von Stengel in 
Seckenheim den Täufling aus der Caufe'). 

Der Brotherr des Gärtners Johann Georg Hecker 
war der damalige kurpfälziſche Geheimerat Joſeph 
Freiherr von Caſtell, der in Edingen den „Freihof 
mit einem ſchönen Cuſtgarten“ beſaß. Dieſes An⸗- 
weſen kam ſpäter in den Beſitz des kurpfälziſchen 
Miniſters von Oberndorff. 

Joſeph hecker war das fünfte Kind des Gärtner⸗ 
ehepaares. Don den älteren Kindern ſtarben zwei 

) Maria Suſanna war eine Tochter des Matthias 
Ruprecht und ſeiner Ehefrau Regine. Die Trauung Becker 
—Ruprecht iſt in Weinheim mangels von Beirats⸗Regiſtern 
nicht feſtzuſtellen. (Mitteilung der Berren Finkgräf und 
Prof. Freſin.) 

)Nach den Kirchenbuch⸗Auszügen von Edingen, über⸗ 
mittelt von Heren Pfarrer Frank. 
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in jungen Jahren. Bei den Kindern fungierten als 
Caufpaten u. a. das Freifräulein Maria Thereſia 
von Caſtell, Cochter des Gutsbeſitzers, ferner Herr 
Gottfried von Buſch, kurpfälziſcher Geh. Rat, und 
die Färtner kinton Mayer von den kurfürſtlichen 
Gärten zu Schwetzingen und der ſchon genannte Phil. 
Uägelein, außerdem die Eärtnerstochter Maria 
Anna Uovatier von der Mannheimer Mühlau. 

Die Familie Hecker tritt in Edingen erſtmals mit 
Johann Georg auf. Woher dieſer gekommen iſt, iſt 
noch nicht feſtgeſtellt. Die Zecker erſcheinen im 18. 
Jahrhundert in der Pfalz an verſchiedenen Orten, 
ſowohl als Katholiken wie als Proteſtanten. 

Joſeph Hecker, der wohl in Mannheim ſeine erſte 
höhere Schulbildung genoß, konnte ſchon im Alter 
von 15 Jahren die Univerſität Heidelberg beziehen, 
wo er am 13. Dezember 1792 als Cogicus immatri- 
kuliert wurde. Im folgenden Jahr 1795 gelangte 
der Sechzehnjährige als „erſter von den beſten“ zum 
Baccalaureat unter Rektor Matth. Kübel. Uach 
Beendigung ſeines Studiums dürfte Joſeph Hecker 
in der kurpfälziſchen Candesverwaltung beſchäftigt 
worden ſein, bis er ausgangs des 18. Jahrhunderts 
als Archivar und Rat (Rentamtmann) zu dem Frei- 
herrn von Denningen nach Eichtersheim berufen 
wurde. 

hecker war zweifellos ein bedeutender Kopf und 
eine nicht ungewöhnliche Arbeitskraft. Unter dem 
Adel, den einflußreichen Kreiſen, mit denen er immer 
in Derbindung ſtand, genoß er großes Unſehen. Dar⸗ 
auf wird auch ſeine außerordentlich frühe Ernennung 
zum Haiſerl. Pfalzgrafen zurückzuführen ſein, welche 
Würde er 1801 im Alter von 24 Jahren erhielt. 

Die Verleihung des Diploms eines Pfalz- und 
Hofgrafen“) erfolgte durch den Reichsgrafen Franz 
Philipp Wilderich von Walderdorff“), der damals 
kaiſerl., königl. und kurtrierſcher Seheimer Rat 
war. Dielleicht ſpielte dabei der Einfluß des letzten 
Biſchofs von Speyer-Bruchſal, Franz Wilderich von 
Walderdorff, mit. 

Cange konnte ſich Joſeph Hecker, der im Diplom 
als Joſeph Cudwig angeſprochen wird, der Würde 

) Der Pfalz⸗ und Hofgraf (comes palatinus), ur⸗ 
ſprünglich ein hoher richterlicher Beamter ſchon zur Karo⸗ 
lingerzeit, war ſeit Karl IV., Ende des 14. Jahrhunderts, 
nur mehr Titel (etwa einem Wirkl. Geh. Rat oder Rofret 
entſprechend), doch mit beſtimmten Rechten ausgeſtattet, 
aus denen finanzieller Nutzen gezogen werden konnte. Das 
Privileg zur Ernennung von Pfalzgrafen wurde von den 
Kaiſern vielen Familien des Adels verliehen. Die Rechte 
waren bei den einzelnen Pfalzgrafen verſchieden. Ein Pfalz⸗ 
graf konnte aber je nach ſeinem Diplom ſogar adeln, Wap⸗ 
pen verleihen, gekrönte Dichter, auch Doktoren und Magiſter, 
Notare, Richter, Schreiber uſw. ernennen. Dieſe Befugnis 
artete natürlich vielfach aus, namentlich im 18. Jahrhundert, 
als mit dem Niedergang des alten Deutſchen Reichs aus 
der Verleihung pfalzgräflicher Titel und Gnadenbriefen ein 
einträgliches Gewerbe gemacht wurde. Mit der Auflöſung 
des Deutſchen Reiches 1806 ſank auch Würde und CTitel 
eines kaiſerl. Pfalz⸗ und Bofgrafen zu Grabe. 

NPNaſſauiſches Adelsgeſchlecht, von Kaiſer Seopold I. 
nden Freiberrnſtand, 1767 in den Grafenſtand (Franz 
Pbilipp) erhoben. 
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eines Pfalz- und hofgrafen der Röm.-kaiſerlichen 
Majeſtät und des heiligen römiſchen Reiches nicht 
erfreuen. Uach 1806 war hecker nur noch 
Consiliarius Principis Primatis Germaniae (Rat des 

Fürſten Primas Frh. Karl von Dalberg), und er, 
der als Pfalzgraf ehedem Notare und Richter er⸗ 
nennen konnte ‚war nun ſelbſt vom Badiſchen Groß⸗ 
herzog als Uotar eingeſetzt worden. Dieſe Kemter 
und Citel führte er, als er 1800 in den Eheſtand 
trat mit der Freiin Wilhelmine von Cueder (geb. 
12. Dezember 1784), Tochter des Freiherrn Friedrich 
von Cueder“), pfalz⸗ſimmern'ſchen Präfekten in 
Caſtellaun, aus welcher Ehe u. a. der bekannte Fried⸗ 
rich Hecher hervorging. 

Das Pfalzgrafen-Diplom Joſeph Hheckers von 1801 
hat ſich erhalten. Es befindet ſich heute im Archiv 
des Germaniſchen Muſeums in Nürnberg, wohin es 
im Jahr 1865 als Geſchenk des Oekonomierats Rit⸗- 
ter von Hoch in Cudwigshafen kam. 

Es iſt in Buchform (28:2a) erſtellt: Einband aus 
rotem Samt mit einem blauen Seidenband umbunden. 
Die ſchön beſchriebenen Blätter ſind aus Pergament. 
Am Buche hängt eine Meſſingkapſel, die das Walder⸗ 
dorffſche Wappen auf rotem Siegellack birgt. 

Die Urkunde iſt inhaltlich das Muſter des lang⸗ 
atmigen Kanzleiſtiles jener Zeit mit all den Wieder⸗ 
holungen, Wendungen und Amtsausdrücken, die eine 
ſolche Würdeverleihung damals eben vorſchrieb. 
Immerhin iſt die Urkunde kulturgeſchichtlich inter⸗ 
eſſant und bildet einen weiteren Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte der Hecker'ſchen Familie und ſeines in der 
badiſchen Candesgeſchichte berühmt gewordenen Mit⸗ 
gliedes, des „großen“ Heckers von anno 48. 

Das Diplom hat folgenden Wortlaut: 

„Wir Franz Philipp Wilderich, Reichsgraf 

von Walderdorff, Jſenburg und Molsberg, 

Sr. Kaiſerl. Königl. Majeſtät wirklicher Geheimer Rath x. r. 

urkunden hiermit jedermänniglich: 

Demnach weiland der allerdurchlauchtigſt großmächtigſt 

und unüberwindlichſte Fürſt und Berr, Herr Leopold der 

erſte dieſes Namens erwählter und beſtätigter RKöm.'er Kaiſer, 

zu allen Seiten MRehrer des Reichs, in Germanien, zu 

Hungarn, Boheim, Kroatien, Dalmatien, Sklavonien Hönig,, 

Erzherzog zu Oeſtreich, Berzog zu Burgund, Braband, zu 

Stever, Kärnten, Krain, zu Lutzenburg, Würtenberg, Ober⸗ 

und Nieder⸗Schleſien, Fürſt zu Schwaben, Margaraf des 

heil. röm. Reichs zu Burggau, zu Mähren, Ober⸗ und 

Nieder⸗Lauſitz, gefürſteter Graf zu Babsburg, zu Tyrol, zu 

Pfirdt, zu Kyburg und zu Görtz, Landgraf im Elſaß, Berr 

auf Windiſch Markt, zu Portenau und zu Salins x. k. 

Unſer allergnädigſter HBerr höchſtſrer Gedächtnuß bei Seiten 

ſeiner kaiſerlichen Regierung aus ſonderbaren beweglichen 

Urſachen und Gnaden mit wohlbedachtem Muth, guten 

Wiſien, zeitlichen Rath und eigener Bewegnuß, aus Römiſch- 

kaiſerlicher Macht und Vollkommenheit Unſern in Gott 

ruhenden Urgroßvattern und deſſen Sebrüderen benanntlich: 
    

)Nach dem Kirchenbuch von Sichtersheim. (Mitteilung 
des Berrn Pfarrers Hartmann.) 
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Wilderich, Johann Philipp, Georg Friederich und Emmerich 

Friederich von Walderdorff ſammt allen Dero Deszendenten 

und Poſteres in Infinitum, mithin auch Uns und unſern 

ehelichen mannlichen Leibeserben und Descendenten unter 

andern ſtattlichen Begnadigungen und Privilegien auch 

dieſe beſondere Freibeit und Macht allergnädigſt verliehen 

und mitgetbeilt, daß wir an Höchſtgedler Ibrer Kaiſerl. 

Majeſtät und des heil. Römiſchen Reichs Statt ehrbare und 

redliche Perſonen nicht allein zu Pfaltz- und Fofgrafen 

(u Latein Comites palatini genannt) machen und 
creiren, ſondern auch ſolche Perſonen (welche nicht anders, 

als wann ſie mit jeden und allen hierunter benannten 

Freiheiten von Röm. Kaiſerlicher Majeſtät ſelbſten 

immediate begabt wären, geachtet und gehalten werden) 

mit Aemtern, Würden und andern Vortbeilen zieren und 

begaben ſollen und mögen —. 

Und Wir dann angeſehen und betrachtet die gute Sitten 

und Tugenden, auch Vernunft und Wiſſenſchaft, womit 

Uns Berr Joſeph Ludwig Hecker, Freiherrlich von 

Venningen'ſcher Archivarius zu Eichtersheim, gebürtig aus 

Edingen in der Pfalz, nicht allein angerühmt worden, ſon⸗ 

dern auch glaubhafte Seugnüſſe beigebracht hat, 

Als haben Wir in Erwegung daß Er Joſeph Ludwig 

Hecker ſo wohl zu dieſem Stand, als auch zu weiteren 

Dingen tauglich und genugſam qualificiret ſeye, aus 

Römiſch⸗Kaiſerl. Majeſtät Uns allergnädigſt ertheilten 

Freiheit und Macht, Gott dem Berrn als der guten und 

vollkommenen Gaben Urhebern forderiſt zu Ehren, ſodann 

allerböchſt berübrt Ihro Haiſerl. Majeſtät unſterblichen 

Lobs⸗ Vermehr⸗ und Ausbreitung, wie nicht weniger des 

allgemeinen Nutzens Beförderung mit wohlbedachtem Mutb, 

gutem Ratb, rechten Wißen und allerdings auch ſelbſt eige⸗ 

ner Bewegnuß Ibm gedachtem Joſeph Ludwig Becker 

dieſes beſondere gethan und gegeben, und Ihn in die Ehre 

und Würde der Römiſch⸗Kaiſerl. Majeſtät und des heiligen 

Röm. Reichs Pfalz⸗ und Bofgrafen (zu Latein Comites 

palatini genannt) erhöhet, gewürdiget und geſetzet, ſofort 

Ihn der Schaar, Geſell⸗ und Gemeinſchaft anderer im 

heil. Röm. Keich, VHöchſtberührter Ihrer Haiſerl. Majeſtät 

Erbkönigreichen, Fürſtenthümer und Landen erböbeten 

Comitum palatinorum zugeeignet, gegleichet, geſellet und 

zugefüget; Erheben würdigen und ſetzen alſo Ihn Joſeph 

Ludwig Hecker in die Ehre und Würde, zu eignen, gleichen, 

geſellen und zufügen Ihn der Schaar, Geſell⸗ und Gemein⸗ 

ſchaft anderer im heil. Röm. Reich mehrböchſtged. Ibro 

Röm. Haiſerl. Majeſtät Erbkönigreichen, Fürſtenthümer 

und Landen befindlicher Comitum palatinorum, alles 
von höchſtberührter Röm. Haiſerl. Majeſtät Uns aller⸗ 

gnädigſt ertheilten Macht und Vollkommenbeit hiermit 

wiſſentlich und in Kraft dieſes Briefs und meinen, ſetzen 

und wollen, daß nun und hinführo ged. Joſeph Ludwig 

Hecker ſich auch Röm. Haiſerl. Majeſtät und des Heil. Röm. 

Reiches Comitem palatinum nennen, ſchreiben, im beil. 

Röm. Reich Ihro Kaiſerl. Majeſtät Erbkönigreichen, Für⸗ 

ſtentbum und Landen dafür erkennt werde, auckh aller und 

jeglicher Privilegien, Gnaden, Freibeiten, Ebren, Würden, 

Immunitäten, Recht und Gerechtigkeiten, Vortbeile und 

Executionen, ſo alle andere von der Röm. Maiſerl. Majeſtät 

und dem beil. Reich ſelbſten zum Palatinat erbobene Pfalz⸗ 
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und Hofgrafen wirklich gebrauchen, haben, ſich daran er⸗ 
freuen, und wie auch es von Recht⸗ und Gerechtigkeits · 

wegen eignet und gebühret, genießen ſolle und möge, un⸗ 

geachtet aller und jeder Rechten, Satzungen und Gewohn⸗ 

heiten, die dieſer Kaiſerlichen beſonderen Begnadigung auf 

einige Weiſe und Wege zuwider ſeyn mögen. 

Wir geben auch gedachtem Joſeph Ludwig Hecker voll⸗ 

kommene Macht und Sewalt, daß Er an Römiſch Kaiſer⸗ 

licher Majeſtät Statt und in Allerhöchſt Ddero Namen die 
Perſonen, ſo er dazu tauglich, ſchicklich und qualificirt 

finden wird, (welches Wir ſeinem Gewiſſen und Pflichten 

anheim ſtellen) zu Notarien, offentlichen Schreibern und 

Kichtern creiren und machen ſoll und mag, alſo und der⸗ 
geſtalten, daß dieſelbe offene gemeine Schreiber, Notarien 
und Richter durch das ganze heil. Röm. Reich, Ihro Röm. 

Kaiſerl. Majeſtät Erbkönigreich, Fürſtenthümer und Lan⸗ 

den für ſolche gehalten und alle und jegliche Privilegien, 
Freiheiten, Gnaden, Ehren, Würden und Vortheile, auch 

ihr Amt allenthalben und in allen gerichtlichen Hand⸗ 

lungen, Kontrakten, Teſtamenten, letzten Willen und andern 

Geſchäften und Sachen, ihr Amt betreffend gebührend brau⸗ 

chen, treiben, üben und genießen ſollen und mögen, als andere 

gemeine offene Schreiber (publici Notarii genannt) und 

Richter von Röm. Haiſerl. Majeſtät oder Höchſt Dero Vor⸗ 
fahren am Reich gemacht und creirt, ſolches alles haben, 

gebrauchen, genießen und üben von Recht und Gewohnbeit. 

Jedoch ſoll obgeder Joſeph Ludwig Hecker von ſolchen 

Notarien, ſo Er jederzeit creiren und machen wird, nach 

vorberiger gewiſſenhafter Prüfung ihrer erforderlichen 

Wiſſenſchaften, guten Sitten und Lebenswandel in der Röm. 

Kaiſerl. Majeſtät, auch des heil. Reichs Namen gebübrlich 

Gelübdt und Eydt nehmen, als ſich ſolch Gelübdt und Eydt 

von ſolcher Aemter wegen gebübret, getreulich und ohne 

Gefährde. 

Iſt demnach im Namen und von wegen allerhöchſtged. 

Ihro Röm. Kaiſerl. Majeſtät an Dero Erbkönigreichen, 

Fürſtenthümer und Landen, wie auch des heil. Röm. Reichs 

ſamtliche Stände, Derwandte und Unterthanen, geiſt ⸗ und 

weltlich, was Würden und Weeſens oder Standes die 

ſeyen, Unſer gebührlich Geſinnen und Begehren in Kraft 

dieſes Briefs und Meynen, daß ſie den mehrgenannten 

Joſeph Ludwig Becker an beſchriebenem Palatinat und 

deſſen lebenslänglich anbangenden Privilegien alles ſeines 

Innhalts und Begriffs nicht hindern noch irren, ſondern 

Ihn deren in allen und jeden ehrlichen Sachen, Handlungen 

und Geſchäften in⸗ und außer Gericht ruhig und ohne alle 

Irrung gebrauchen, genießen und gänzlich dabei bleiben 

laſſen, auch darwider nicht thun, noch Jemand anders zu 

thun geſtatten, in keine Weiß noch Wege, als lieb einem 

jeden, der Röm. Kaiſerl. Majeſtät und des heil. Reichs 

ſchwere Ungnad, als auch die darauf geſetzte Straf, ſo in 

obangeregter Unſerer habenden Haiſerl. Freiheit und Diplo⸗ 

mate und in dem von des beil. Reichskammergericht er⸗ 

theilten Document begriffen und wiederholet, nämlich 200 

Mark löthigen Golds zu vermeiden, in die ein jeder, ſo 

oft er freventlich darwider etwas zu thun oder zu ver⸗ 

bängen ſich unterſtünde, halb der Röm. Kdiſerl. Majeſtät 

und den andern balben Tbeil Uns und unſern Erben ohn⸗ 

nachläſſig zu bezahlen verfallen ſeyn ſolle, auch nichts deſto 
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weniger Er Joſeph Ludwig Becker bei ſeinem Palatinat, 

Ehrenſtand, Würden, Privilegien und Freiheiten verbleiben 

und durch Kaiſerliche und des heil. Reichs höchſte Authori⸗ 

tät jedesmalen kräftigſt geſchützt und gehandhabt werden 

olle. 
Zu wahrer Urkund haben Wir Unſer Inſiegel an dieſen 

Brief wiſſentlich gehangen und ſolchen eigenhändig unter⸗ 

ſchrieben, ſofort Ihm Joſeph Ludwig Becker, nachdem Er 

vorher die gewöhnliche Pflichten eines Comitis palatini 

(beſchworen] vor Unſerm hierzu ernannten Commissario 

Amtmann mollier zu Wißbaden den 12ten Tag des Monats 

Oktober, im Jahr nach der glorreichen Geburt Unſers 

Herrn und Heilands Jeſu Chriſti Ein tauſend achthundert 

eins. 
(gez.) F. P. gr. Walderdorff. 

Jwei Jugendbriefe Julius Jollus an 
ſeinen Freund Fram v. Roggenbach 

aus den Jahren 1848/49 
Mitgeteilt von cand. phil. Gttmar Schupp. 

Der bekannte badiſche Staatsmann der Keichs⸗ 
gründungs- und Kulturkampfzeit, Julius Jolly!), 
hat durch ſeinen Schwager und hiſtoriker hermann 
Baumgarten eine eingehende biographiſche Würdi⸗ 
gung erfahren. Doch beklagt Baumgarten, „daß über 
Jollys Derhalten in der kommenden Sturmzeit 
(1848) gar keine Jeugniſſe erhalten ſind“. — „Wie 
er ſich aber im einzelnen ſtellte, wie ihn die un⸗ 
geheuere Erſchütterung innerlich berührte, darüber 
iſt nichts überliefert.“ Die zwei folgenden Briefe:) 
füllen die oben angedeutete Cücke aus, indem ſie 
intereſſante Aufſchlüſſe und Einblicke in all die 
Hoffnungen und Enttäuſchungen eines jungen Man⸗ 
nes, der an den Sieg von 48 glaubte, geben. Mit 

1) Julius Jolly (geb. 21. Februar 1825 zu Mannbeim, 
geſt. 14. Oktober 1891 zu Harlsruhe) entſtammte aus einer 
geachteten Kaufmannsfamilie in Mannheim, in deren Baus 
angeſehene und bekannte Politiker verkehrten. Der junge 
Jolly widmete ſich dem Studium der Rechtswiſſenſchaft, das 
er 1845 mit einer ausgezeichneten Staatsprüfung abſchloß. 
1847 wurde er Privatdozent an der Univerſität Heidelberg, 
zehn Jahre ſpäter a.o. Profeſſor daſelbſt. Der liberale Um⸗ 
ſchwung von 1860 ſollte auch für Jollys Leben bedeutſam 
werden. 1862 wurde er Miniſterialrat, 1862 berief ihn das 
vertrauen des Großherzogs als miniſter des Innern. 
Seine beſtimmte liberale Anſchauung, daß die Kirchen in 
ihren Angelegenbeiten ſelbſtändig ſeien, aber in entſchie⸗ 
dener Unterordnung unter dem Stoate ſtehen, hatte ihre 
praktiſche Auswirkung in ſeinen Schul⸗ und Kirchengeſetzen, 
mit denen er mit der katholiſchen Kirche in heftigen Streit 
geriet. Dieſer trat in der Seit des deutſch⸗franzöſiſchen 
Urieges und der Reichsgründung etwas zurück, um nachher 
um ſo heftiger zu entbrennen. Er kam aber bald mit der 
liberalen Kammermehrheit in mReinungsverſchiedenheiten, 
auch war man an entſcheidender Stelle geneigt, die Kirchen⸗ 
politikt auf andere Bahnen zu lenken. So nahm er denn im 
September 1876 ſeine Entlaſſung. Vgl. B. Baumgarten, 
Julius Jolly 1897. 

) Für dieſe Briefe und die Erlaubnis zu deren Ver⸗ 
öffentlichung bin ich Berrn Geb. Reg.⸗Kat Harl Samwer 
in Sotha zu großem Dank verpfli ⸗tet. 
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Franz von Roggenbach) verband ihn eine lebens⸗ 
lange herzliche Freundſchaft, die er in ſeiner Heidel⸗ 
berger Studienzeit knüpfte. Beide verſtanden ſich 
am beſten und haben ſo manche Züge gemeinſam. 
Die Revolution greift auch an Jollys innerſte Seele 
und in einem langen Brief an RNoggenbach macht 
er ſeinem herzen Cuft. Ideale Begeiſterung, jeg⸗ 
lichem Nadikalismus abhold, iſt die Grundſtimmung 
ſeines erſten Briefes. Mit „Zuverſicht“ hofft er auf 
das Gelingen der Frankfurter Nationalverſamm- 
lung. Einen ganz anderen CTon ſchlägt er in 
ſeinem zweiten Brief an. Sich mit den badiſchen 
Derhältniſſen befaſſend, beklagt er die Reſtauration 
Badens und die Zuſammenſetzung des neuen Mini⸗ 
ſteriums und zeigt die Folgen der Reaktion auf. 

* 

Lieber Franz! 

mit der Angſt, welche die Folge des böſen Ge⸗ 
wiſſens iſt, ſetze ich mich nieder, um eine ſchon längſt 
fällige Schuld abzutragen, die ich ſo gerne zahle 
und zu deren Erfüllung ich trotz des heißen Dunſches 
meines herzens doch während eines ganzen Diertel⸗- 
jahres nicht gelangt bin. Die rechtzeitige Beantwor⸗ 
tung Deines Briefſes aus dem vorigen Jahrhundert 
unterblieb wegen des urplötzlichen Eintritts dieſes 
Jahrhunderts. Alle Sedanken gerieten dadurch in 
einen ſolchen Sturm, entſtanden und verjagten ſich 
gegenſeitig mit ſolcher Blitzesſchnelle, daß es zwar 
wohl Cabſal und Troſt geweſen wäre, mit einer ver⸗ 
wandten Seele durch Dermittlung der Sprache in 
Derbindung zu ſtehen, aber ſchriftliche Mitteilungen, 
bei denen Ordnung unentbehrlich iſt und die den 
Gedanken an ſich abgehende Klarheit nicht durch 
begleitendes Mienenſpiel, Zwiſchenfragen und eine 
dem Sprechenden entgegenkommendes Derſtändnis 
ergänzt werden kann, — nein, ſchriftliche Mit⸗ 
teilungen waren mir lange Seit unmöglich. Und 
wie ſchwierig ſind ſie noch jetzt. 

Man möchte ſo gerne das Sanze umfaſſen, man 
möchte die Totalanſchauung aller die Welt erſchüt⸗ 
ternder Ereigniſſe der befreundeten Seele vorführen, 
ihr ein Bild von all den Wünſchen, Hoffnungen, Be⸗ 

) Freiherr Franz von Roggenbach (geb. 25. März 1825 
zu Mannbeim, geſt. am 24. Mai 1907 zu Freiburg) ent⸗ 
ſtammte aus einem altbadiſchen, katholiſchen Adelsgeſchlecht. 
legte frübzeitig durch Reiſen und Füblungsnabme mit libe⸗ 
ralen und nationalen Fürſtenkreiſen den Srund für ſeine 
ſpätere politiſche Saufbahn. die als Berater Großherzog 
Friedrichs I. 1855 beginnend. ihren Böhepunkt in der Eigen- 
ſchaft eines Miniſters des Aeußeren von 1861— 1865 nahm. 
1859 entwarf er ſeinen Reformplan, indem er zuſammen 
mit dem Großberzog ein bundesjtaatliches, konſtitutionelles 
Deutſchland unter Fübrung Preußens bei Ausſcheidung 
Oeſterreichs aus dem Bund anſtrebte. Die Verwirklichung 
dieſer Idee gelang ibm wäbrend ſeiner Miniſterzeit nicht. 
1865 legte er ſein Amt nieder in der Erkenntnis, daß 
von einem Uleinſtaat wie Baden aus deutſche Politik nicht 
betrieben werden könne. zumal Bismarck zu der Löſung 
von Blut und ESiſen drängte. Val. Karl Samwer. Zur Er⸗ 
innerung an Frbrn. Franz von Roggenbach 1909 und 
Mannheimer Geſchichtsblätter 1925, Spalte 68. 
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fürchtungen, Freuden und Leiden geben, welche das 
Geſchehene und das Erwartete erregen. Und wie iſt 

das möglich, daß alles in wildem Chaos durcheinan⸗ 

der liegt, da die Maſſe der bedeutungsvollen Einzel⸗ 

  

Julius Jolly 

nach einer Photographie. 

heiten überwältigend iſt, und doch das Urteil über 
das Ganze die Beurteilung des Einzelnen voraus- 
ſetzt. Du wirſt in dem Folgenden nur eine lücken⸗ 
hafte, willkürlich abgegrenzte Skizze verſchieden⸗ 
artiger Sedanken, Wünſche und Erwartungen fin⸗ 
den. Ich vermag es nicht, dieſe überwältigende 
Maſſe von Stoff in geordnetem Ideengange zu durch⸗ 
wandeln. Dielleicht errätſt Du doch aus dem ein⸗ 
zelnen hingeworfenen das, was die Seele bewegt. 
mMöge die Geneigtheit des Ceſers ergänzen, was der 
Fähigkeit des Schreibers abgeht. Doch ſelbſt auf die 
Gefahr hin, ganz Unvollſtändiges und Unverſtänd- 
liches zu geben, will ich nicht länger ſchweigen, um 
wenigſtens meinen guten Willen zu behkräftigen, 
über das Wichtigſte, was wir erlebt, in geiſtigem 
Derkehr zu bleiben mit einem Freunde, mit dem 
ich ſo manche Stunde in froher Laune und bedachtem 
Ernſt verlebte. 

Der Bann, welcher unſer Dolk ſo lange Jahre 
hindurch in ſchlafähnlicher, tatenloſer Ruhe gefeſſelt 
hielt, iſt endlich gelöſt. Der neue Tag iſt über 
Deutſchland nicht allmählich herangebrochen — in⸗ 
ſoweit iſt die Reformationsidee tatſächlich wider⸗ 
legt. Eine ſo gewaltſame Erſchütterung, wie die Ge⸗ 
ſchichte nur wenige aufzuweiſen hat, hat dem alten 
Juſtande jäh ein Ende gemacht. Es fehlte unſerer 
Revolution ſelbſt nicht an blutigen Kämpfen und 
Ceichen, aber die Form, in welcher die Umwälzung 
geſchah, ob durch Straßenkämpfe oder Rieſenpetitio- 
nen, iſt am Ende nicht einmal das Entſcheidende. 
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In wenigen Tagen war das Alte verſchwunden. 
ohne Dermittlung, ohne ausgleichende Mittelſtufen: 
es ſtürzte urplötzlich zuſammen. Neues muß ent⸗ 
ſtehen, und zwar in den am tiefſten eingreifenden 
verhältniſſen. Es handelt ſich nicht um eine Kende⸗ 
rung in den äußerſten Spitzen einer Staatsform, 
ſondern die ganze Art und Weiſe unſeres ſtaat⸗ 
lichen und bürgerlichen Seins muß eine andere wer⸗ 
den. Dieſe künftige Form unſerer Exiſtenz iſt noch 
nicht gefunden. Sie ſchlummert vielleicht noch kaum 
in dem Geiſte einzelner Huserwählter;, den Dor⸗ 
ſtellungen der Maſſe iſt ſie noch gänzlich fremd. Es 
würde nicht genügen, für ſchon vorhandene Ideen 
nur eine klare Formel des Gusdrucks zu finden, 
um der allgemeinen Zuſtimmung ſicher zu ſein. Es 
handelt ſich in der Tat um eine erſt neu zu bildende 
Schöpfung. Der Gedanke, der unſerem künftigen 
Staatsweſen zugrunde liegen ſoll, iſt nicht bloß aus⸗ 
zuſprechen, er iſt neu in das Dolk einzuführen, ja 
er iſt vielleicht erſt noch zu finden. Das Alte iſt 
geſtürzt, weil es in ſich unhaltbar war, nicht weil 
es einer bereits fertigen neuen Bildung weichen 
mußte. Die Rinde iſt gewaltſam losgeriſſen, nicht 
durch neugebildete, bereits fertige Ringe allmählich 
verdrängt. Das iſt Revolution! Wird der entblößte 
Baum ſeine edelſten Säfte verlieren, vielleicht ganz 
verderben? Wird er ſchnell genug eine neue 
ſchützende hülle finden, um in ihr ein verjüngtes 
ſchöneres Daſein fortzuſetzen? Das erſte in unſerer. 
wie in jeder revolutionären Bewegung, war das 
Zerſtören. Was wird entſtehen? Soll man mit den 
Optimiſten die ſchönſten Utopien träumen? Oder 
hat man mehr Urſache, in düſterer Melancholie zu 
verzweifeln? Uur immerfort zu zerſtören und ſich 
dem Wahne hinzugeben, aus den Trümmern erbaue 
ſich von ſelbſt ein Paradies, iſt bereits pöbelhafte 
Roheit und Jgnoranz. Es iſt ekelhaft und erbärm⸗ 
lich, in ſchaler Sophiſtenweisheit den Sturm der 
Jeit nur dazu zu benutzen, um dieſen oder jenen 
abſtrakten Sedanken zu predigen, unbekümmert 
um die von harter Hot bedrängte, hilfsbedürftige 
Dirklichkeit. Dieſe beiden Richtungen, leider nur 
von allzu zahlreichen Anhängern vertreten, bedürfen 
keiner Würdigung, ſie richten ſich ſelbſt. Aber auch 
abgeſehen von dieſen jedenfalls verwerflichen Auf⸗ 
faſſungsweiſen unſerer Cage, die auf Mangel an 
Einſicht oder auf Derächtlichkeit des Charakters be⸗ 
ruhen, bleibt das Gewirr der Ueinungen noch groß 
genug. Mlich belebt ein glückliches Dertrauen, das 
mich zu denen hinzieht, welche an eine glückliche, 
glorreiche Zuͤkunft unſeres Daterlandes glauben, 
wenngleich noch manche ſchwere Gewitter den him- 
mel ſchwärzen. 

Ich glaube nicht, daß wir in einen endloſen 
Revolutionsſtrudel geraten, in welchem das Edelſte 
unſerer ſeitherigen Errungenſchaft verloren ginge. 
ſelbſt wenn wir unſere, in dieſem Falle hart be⸗ 
orohte nationale Exiſtenz retteten. Die ſchönſten 
Triebe unſerer Bildung wären auf lange Jeit zer⸗ 
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ſtört, vielleicht, ja ſogar wahrſcheinlich, um nie wie⸗ 
der in ihrer alten Fülle und Geſundheit zu erwachen. 
Wir büßten unſeren Partikularismus ein zu einer 
Zeit, in welcher er uns nach langen Opfern endlich 
Früchte zu tragen verſpricht. Ich fürchte, der bare 
Egoismus, aller Poeſie, aller edleren Triebe und 
Ueigungen entledigt, bliebe der Sieger, und ſelbſt, 
wenn durch ihn noch eine koloſſale Schöpfung zu⸗ 
ſtande käme, ſie wäre wohl nur der Anfang vom 
Ende. 

Ich bekenne mich nicht zu dieſer entmutigenden 
Anſicht, ich glaube, wir haben in unſerer Prüfungs⸗ 
zeit uns beſſer vorbereitet, als daß wir dieſen wüſten 
Kusgang zu fürchten hätten. Uoch weniger ſtimme 
ich denen bei, welche einen allgemeinen Schiffbruch 
Europas, den Untergang der Germanenherrſchaft 
vorausſehen. Dieſe Anſicht ſtützt ſich namentlich dar⸗ 
auf, unſere ſozialen Zuſtände ſeien ſchlechthin un⸗ 
haltbar geworden. Man gibt zu, daß eine ſoziale 
Umwälzung ohne gänzliche Zerſtörung unſerer Ee⸗ 
ſellſchaft und mithin auch ohne Dernichtung unſerer 
Kultur nicht möglich ſei. Aber man folgert aus der 
Unabwendbarkeit der erſten die Gewißheit der letz⸗ 
teren. Mir ſcheint die Dorausſetzung eine irrige. Es 
iſt wahr, unſere ſozialen Zuſtände ſind zum Ceil 
ſchlimmer Urt, aber die Baſis, auf welcher ſie beruhen, 
kann ich nicht für eine verkehrte oder überlebte 
halten. Das Prinzip der freien Konkurrenz ſcheint 
mir noch auf lange Zeit die menſchliche Geſellſchaft 
erhalten und beleben zu können. Die ſcheinbar 
ſchreiendſten Mäßſtände desſelben gehören größten⸗ 
teils nur der Uebergangsperiode an, in welcher wir 
uns ſeither befanden; ſie ſind zum Teil Folgen ſtehen⸗ 
gebliebener Ueberbleibſel früherer Juſtände, die 
nach unten die Uebel freier Konkurrenz zuließen, 
während von oben der Druck nur genießender Be⸗ 
vorrechteter blieb. Dieſen Mißſtand wird der jetzige 
Sturm beſeitigen. Der Unterdrückung des Einzel⸗ 
nen ſetzt der feſtere Staatenbau in Deutſchland einen 
kräftigeren Damm entgegen als die lange nicht ſo 
tief eingreifende Staatsgewalt in England, deſſen 
Beiſpiel ſo häufig als gefürchtetes Geſpenſt vor⸗ 

geführt wird. Ich glaube nicht an den Untergang 
Deutſchlands! Die Wiege der Germanen wird die 
Stätte einer ſo gediegenen, geſunden und kräftigen 
Entwicklung dieſes edlen Dolbes ſein, wie es die⸗ 
ſelbe bisher noch nirgends anders in ſolchem Maße 
erreicht hat. Du fiehſt, ich lenke auf die Bahnen der 
Deutſchen Zeitung“) ein. Ich kann nicht leugnen, daß 
der Unfang unſerer Bewegung ſie durchaus in die 
Reihen der Revolution ſtellt, und daß, vorausgeſetzt. 
ſie behält ihren revolutionären Charakter bei, viel 

) Am 1. Juli 1847 erſchien in Beidelberg die erſte 
Nummer der „Deutſchen Jeitung“ unter der Redaktion der 
Biſtoriker Gervinus und Häußer und unter Teilnabme von 
J. G. Droyſen, Waitz, Beſeler und den Fübrern der badi⸗ 
ſchen Kammer, Baſſermann und Mathv. Sie hatte die Ten⸗ 
denz, liberale Ideen zu verbreiten und das Gefühl der Ge⸗ 
ſrerkeamkeit und ESinbeit der Nation zu unterhalten und zu 
jtärken. 
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mehr Srund zu den äußerſten Befürchtungen als zu 
freudigen hoffnungen vorhanden iſt. Aber ich 
wünſche und hoffe, uns bald auf dem ſicheren und 
gedeihlicheren Weg der Reformation zu finden, auf 
welchem wir einerſeits die aus der vorangegangenen 
Revolution gewonnenen Dorteile feſthalten, daß 
nämlich die früher jedem Fortſchritt entgegenſtar⸗ 
renden Hinderniſſe mit einem Schlage beſeitigt ſind 
und die bis jetzt ſtagnierende Maſſe in lebhafte Be⸗ 
wegung geraten iſt, während wir andererſeits das 
noch Baltbare halten und in unſeren Ueuerungen 
nicht ſo ſehr über das Bewußtſein des Dolkes hin⸗ 
ausſpringen werden, daß dieſes nicht mehr nachzu⸗ 
eilen vermag. Meine Beruhigung bei dem Blicke in 
die Zukunft kann der Dorwurf der Bequemlichkeit 
treffen, denn es iſt ſüßer, ſich der hoffnung als der 
kingſt hinzugeben. Jeder Deutſche, welcher eine 
ſchöne Zukunft unſeres Dolkes ahnt, iſt der nahe⸗ 
liegenden Gefahr ausgeſetzt. ſich aus Liebe zu ſeinem 
Dolke zu täuſchen, ſagt ja ſchon das Sprichwort: 

       

  

. , 
. . 

Franz von Roggenbach 

Sitb. von Küſtner nach Seichnung von Simmermann. 

„Was das herz wünſcht, das glaubt der Sinn.“ In 

der Tat, es wird mir bange, wenn ich meine Hoff⸗ 

nungen durch Gründe rechtfertigen ſoll. Ich muß 

mir ſelbſt geſtehen, das Beſte in meinem Dertrauen 
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beruht auf innerem Gefühl, das mich mitten in dem 
Strudel der Jerſtörung nicht verzagen läßt, das 
meinen Glauben an die Cüchtigkeit des deutſchen 
Dolkes trotz aller drohenden Zeichen aufrecht erhält. 
Solche Ahnungen, halb Dunſch, halb außerhalb jeder 
Begründung liegende Ueberzeugung, ſind freilich 
unzuverläſſig. Aber gibt es denn überhaupt einen 
ſicheren Maßſtab, um den Moment augenblicklich zu 
erkennen, in welchem ein Dolk den höhepunkt ſeiner 
Entwicklung erreicht hat und herabzuſinken beginnt? 
Oder iſt nicht vielmehr die Möglichkeit dieſes Er⸗ 
kennens erſt dann gegeben, wenn bereits wirhliche 
Rückſchritte eingetreten ſind? So weit ſind wir noch 
nicht. Unſeren düſteren Melancholikern gegenüber 
habe ich wenigſtens das tröſtende Bewußtſein, daß 
auch ſie ihre Befürchtungen bis jetzt nur auf 
Ahnungen gründen, und da will ich auf dieſem frei⸗ 
lich ſchwankenden Erunde lieber die Ausſicht in 
eine heitere Ferne offen halten, als zur Fahne der 
Trauer ſchwören. Möchte doch fröhliche Hoffnung 
Millionen beleben! Darin läge die ſicherſte Carantie 
für ein glückliches Ende. Aber leider zeigt ſich mehr 
Mutloſigkeit als ſicheres Selbſtvertrauen, unter den 
vielen ungünſtigen Symptomen der Zeit vielleicht 
das bedenklichſte. Aber verlangen wir von der 
Mlaſſe nicht eine Energie, die ihr unmöglich iſt; ſie 
kann mit Kraft nur da handeln, wo ſie ein klares 
Ziel vor ſich ſieht, ſie bedarf notwendig charakter⸗ 
feſter Führer. Ich habe bei mancher kleineren Ge⸗ 
legenheit die frohe Erfahrung gemacht, daß eine 
ganz zerfahrene, rat- und tatloſe Maſſe augenblick⸗ 
lich zu erfreulicher Mannhaftigkeit erwachte, ſobald 
ein Mann an ihre Spitze trat. Schon manches er⸗ 
hebende Beiſpiel von ſeltener Kraft und Würde 
haben die preußiſchen Miniſter geliefert, in denen 
ich täglich mit wachſender Freude meine kühnſten 
Erwartungen übertroffen ſehe; war auch häufig der 
Erfolg der Größe der Kraft nicht ganz entſprechend. 
ſo iſt das noch kein Erund, an der Cüchtigkeit der 
Deutſchen zu verzweifeln; es gehört wohl zu den 
ſchwerſten flufgaben, dem Berliner pPlebs zu im⸗ 
ponieren und den Berliner Bürgern Tatkraft ein⸗ 
zuhauchen; es wird kaum auf irgendeinem anderen 
Flecke deutſcher Erde eine ätzende Witzelei ſo tief 
in das geſunde Fleiſch des Volkes gefreſſen haben. 
wie dort, und haben nicht ſelbſt die Berliner mehr. 
weit mehr geleiſtet, als man erwartet hatte. 
Eagern') ſoll von einer wahrhaft majeſtätiſchen 

5) Heinrich von Gagern (1799—1880) wurde am 10. 
Mai isas zum 1. Präſidenten der Frankfurter National⸗ 
derſammlung gewäbhlt. Die angeborene Würde des Ariſto⸗ 
kraten, der ſittliche Ernſt ſeines Siberalismus und der 
Schwung ſeiner Rede befähigte ihn zu dieſem Amte in 
hohem Maße. Im Dezember isas entwickelte er das ſog. 
Gagern' ſche Programm: einen deutſchen Bundesſtaat unter 
preußiſcher Führung mit loſer Union mit Oeſterreich. Die 
Ablehnung der Kaiſerkrone durch Friedrich Wilhelm IV. 
von Preußen war der Todesſtoß für ſeine Politik. Die 
Keaktionspolitik Manteuffels und die Politik Bismarcks 
ließen ihn an Preußens deutſcher Aufgabe verzweifeln. 
1862 trat er offen auf Seite Oeſterreichs. 
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Würde umfloſſen ſein, ſelbſt die äußerſte Cinbe. 

welche ſich ſonſt in Döbelhaftigkeit gefällt, ſoll ſich 
der unwillkürlichen Ehrfurcht dieſem Manne 
nicht erwehren können. Ich lebe in der fröhlichen 
Ueberzeugung, daß noch jetzt wie früher das deutſche 
Dolk ein Gefühl für moraliſche Dürde hat, daß die 
augenblickliche Stockung in unſerem öffentlichen 
LCeben mehr die Folge einer Unklarheit in den Dor⸗ 
ſtellungen als eine innere Schwäche des Charakters 
iſt. Auch daran verzweifle ich noch nicht, daß eine 
genügende Anzahl tüchtiger Führer ſich finden wird. 
Die Deutſchen leiſten weniger durch ſprudelnde 
Phantaſie, durch augenblickliche, glückliche Einfälle 
als durch gründliches, umſichtiges Ueberlegen. Die 
Männer, welche durch die Cieſe ihrer Gedanken, 
durch die Maſſe ihres Wiſſens, durch die Weitſichtig⸗ 
keit ihres Blickes hervorragen, können in den 
wenigen Wochen, ſeit welchen in Deutſchland das 
poſitive Schaffen begonnen hat, unmöglich ſchon auf 
weite Kreiſe hin ſich bemerklich gemacht haben. Der⸗ 
achten wir nicht die langſamere, aber umfaſſendere 
Wirkſamkeit, wie ſie nun einmal in unſerem 
NUaturell begründet iſt. Ich glaube, der Entwurf 
der Siebenzehner“) berechtigt die Deutſchen, ſich 
Fähigkeiten zu politiſchen Bildungen zuzuſprechen. 
Man greift dieſes Derk ſo vielfach an von den 
verſchiedenartigſten Standpunkten aus: und warme, 
begeiſterte Anhänger hat es noch faſt keine gefunden, 
während man erwarten mußte, ein Derfaſſungs⸗ 
entwurf für Deutſchland, welcher uns nach langen 
Jahrhunderten der Trennung und äußerſten Zer⸗ 
ſplitterung zu einem einzigen Dolke vereinigt. 
würde von tauſend und aber tauſend jubelnden 
Stimmen begrüßt werden, wenn er das Rechte, das 
unbewußt im Eeiſte des Dolkes Schlummernde ge⸗ 
troffen und in deutlichen Zügen an das Cageslicht 
geſtellt hätte. Doch ſcheint dieſer Mangel an 
Enthuſiasmus erklärlich, ohne daß darin eine 
ſchlimme Dorbedeutung oder ein Beweis der Unzu⸗ 
länglichkeit jenes Entwurfes gefunden zu werden 
braucht. In der Maſſe des Dolkes lebte bis jetzt 
nur das Bedürfnis nach größerer Einigung, aber 
durchaus noch keine Dorſtellung über die Form der⸗ 
ſelben. Die alte Bundesverfaſſung brach infolge ihrer 
Erbärmlichkeit durch eine revolutionäre Bewegung 
zuſammen, ohne daß die neue Derfaſſung ſchon fertig 
im Bewußtſein des Dolkes lag; kein poſitiver Dor- 
ſchlag zu einer ſolchen konnte daher in der Art zün⸗ 
den, wie es der Fall iſt, wenn die Ahnungen aller 
ſchon nach einem beſtimmten Ziele gerichtet ſind und 
nun das rechte Dort für das längſt Empfundene 
geſprochen murde. Dir ſollen in eine völlig neue 
Phaſe unſeres ſtaatlichen Seins eintreten, über 
deren Bedingungen die Maſſe ſich noch gar keine 
Rechenſchaft zu geben vermag. Wie natürlich iſt hier 

) Im März i8as beſchloß der Bundesrat, einen Sieb⸗ 
jelmerausſchuß einzuſetzen als Beirat zum Iwecke der Vor⸗ 
bereitung der Reviſion der Bundesverfaſſung. Am 26. April 
ISas wurde der im wejentlichen von Dahlmann und Beſeler 
gefaßte Verfaſſungsentwurf dem Bundestag überreicht. 
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das Gefühl, das völlig Ueẽnéne bedarf völlig neuer 
Formen; man glaubt nicht daran, daß das vor⸗ 
ſchwebende große Jiel, für die Menge durch ſeine 
Unbeſtimmtheit noch größer, durch eine neue An⸗ 
wendung und geringe Modifikation der 
längſt bekannten Staatsformen erreicht werden 
kann. §0 ſcheint mir die auffallende Cauheit gegen 
den Entwurf der Siebenzehner erklärt werden zu 
müſſen, und iſt dieſe Erklärung die richtige, ſo 
liegt in jener TCauheit kein Derdammungsurteil 
gegen die Siebenzehn, und die hoffnung auf ein 
glückliches Reſultat wird durch dieſelbe nicht zer⸗ 
ſtört. hier kommt es, um in der Vorſtellungsweiſe 
der Deutſchen Zeitung zu reden, darauf an, die vor⸗ 
angeeilte Revolution auf reformatoriſchem Wege 
einzuholen; alles hängt von einer möglichſt raſchen 
und eindringenden Belehrung ab, daß die geſuchte, 
aber noch nicht erkannte Form, in welcher die be⸗ 
ſtimmt vorhandenen Wünſche realiſiert werden kön⸗ 
nen, in genügender Dollkommenheit in dem Sieben⸗ 
zehnerentwurf gegeben iſt. Ich glaube, der 
Deus ex machina, den wir zur Erlöſung aus unſerer 
Not ſo ſehr herbeiſehnen, wäre gefunden, wenn der 
Reichstag mit imponierender Mehrheit jenen Ent⸗ 
wurf im weſentlichen annähme. Durch dieſes äußere 
Gewicht unterſtützt würde er, wie ich nicht zweifle. 
trotz mancher böſer Gelüſte, praktiſch ausgeführt 
werden (Geſterreich wird freilich, fürs erſte wenig⸗ 
ſtens, eine Ausnahmeſtellung einnehmen müſſen); 
und ich bin überzeugt, die Derfaſſung der Sieben⸗ 
zehner entſpricht ſo ſehr unſeren Bedürfniſſen nach 
Freiheit, Einigkeit und Anerkennung der Indivi⸗ 
dualität, daß unter dieſer Derfaſſung die jetzt in raſt⸗ 
und zielloſem Streben geſuchte Befriedigung bald ge⸗ 
funden wäre, einzelne verzweifelte Umſturzverſuche 
im Innern leicht unterdrücht würden und ein An⸗ 
griff von außen die Schrecken, die ihn jetzt um⸗ 
kleiden, verlöre. Don dem trüben Bilde, welches 
im Augenblicke faſt alle einzelnen deutſchen Staaten 
gewähren, wende ich gerne den Blick nach Frank⸗ 
furt, von wo ich, wenn auch bisweilen etwas be⸗ 
ängſtigt, doch im ganzen mit froher Zuverſicht das 
heilmittel für das leidende Daterland erwarte. 

Doch genug für heute; wenn ich nicht gewaltſam 
abbreche, muß ich fürchten, mich in das Unendliche 
zu verlieren, und ich habe Deine Geduld auf zwei 
langen, langen Bogen auf eine Probe geſtellt, die 
ſie, ich fürchte, nicht beſtehen wird. Don Perſonalien, 
deren mein Brief, um nicht rein doktrinär zu wer⸗ 
den, doch nicht ganz entbehren kann, habe ich nicht 
viel zu berichten. Ich brachte in dieſem Semeſter“ 
gegen mein Erwarten meine Dorleſungen über deut⸗ 
ſches Privatrecht und Lehnrecht (horribile dictu) 
zuſammen; ich weiß nicht, ſoll ich mich darüber 
freuen oder ärgern, denn zur Pflege der Wiſſenſchaft 
bin ich wahrlich nicht geneigt. Dbon Conrad habe ich 
die frohe Botſchaft vernommen, Du würdeſt vielleicht 

7) Jolly war ſeit W. S. 18a2 / as Privatdoʒent der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft an der Univerſität kje elberg. 
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ſchon in nächſter Zeit hierher kommen, um hier zu 
praktizieren); Du würdeſt, kommt es zur (us⸗ 
führung dieſes Planes, mit offenen Armen und war⸗ 
men hzerzens empfangen werden. Kannſt Du mir die 
Antwort auf meine lange Epiſtel nicht mündlich 
bringen, ſo laſſe mick wenigſtens auf eine ſchriftliche 
nicht ſo lange warten, als ich mit Beantwortung 
Deines letzten Briefes zögerte. 

Es grüßt Dich von herzen 

Dein J. Jolly. 

Heidelberg, 18. 6. 1848. 

(Fortſetzung folgt.) 

Eine Ode von Alexander Puſchlein 
auf Karl Ludwig Sand 

Don Gabriel Hartmann in Heidelberg. 

Der Dolch. 

Der Gatt von Lemnos ſchmiedete dich hart, 

Um dich der Nemeſis zu reichen, 

Du blanker Racheſtahl, der Freiheit ſtummer Wart, 

Geſühnter Schande grauenvolles Zeichen! 

Wenn Jovis Donner ſchwieg, wenn Chemis' Schergen 

flohn, 
Haſt du den Fluch, die hoffnung wachcehalten. 

Du birgſt dich unterm HKönigsthron 

Und in des Feſtgewandes Falten. 

Wie höllenglut, wie Blitz in dunkler Uacht 

Flammt deine Klinge ſtumm ins Auge des Tyrannen, 

Er bebt und ſucht die Furcht zu bannen 

Inmitten ſeiner Pracht. 

Ihn trifft an jedem Ort ins Herz dein ſichrer Stoß, 
Im Cempel, auf dem Schiff, im Felde hoch zu Roſſe 

Auf abgelegnem Felſenſchloſſe, 

Im Freundeskreis, in der Geliebten Schoß. 

Es rauſcht der Rubico zu Cäſars Füßen wild, 

Roms Größe ward zu Staub, hin warf es Schwert und 
Schzild, 

Doch Brutus Seele glüht in Flammen, 

Und vor Pompeius ſtolzem Marmorbild 

Bricht der Cewalt'ge tot zuſammen. 

) Im Dezember isae beſtand Roggenboch mit Aus⸗ 
zeichnung ſein juriſtiſches Staatsexramen und wurde im 
Februar ksas als gut befäbigt in die Reibe der Rechts⸗ 
praktikanten aufgenommen. Roggenbach weilte damals ge⸗ 
rade in Freiburg in ſeinem Elternbaus. 
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Der Kufruhr mütete, ber kstel Lorte. Sieg! 

  

der ezle Benkersknechk) entſtieg. 
Cängſt war der Hades ſchon der Opfer müde, 
Doch immer neue ſendet er hinab, 
Bis ihm ein höheres Eericht zum Rächer gab 

  

Dich und die jungfräuliche Eumenide!) 

O edler Jüngling Sand, den das Feſchick erkor! 

Dem Richtbeil ward dein Haupt zum Naube, 

Doch deiner heil gen Tugend Spur verlor 

Sich nicht mit deinem Ceib im Staube. 

Dein Geiſt irrt ohne Ruh' durch deines Deutſchland 

Haine, 
Und drohend der Tyrannenmacht 

Brennt inſchriftslos vom Ceichenſteine 

Des Dolches Schmeide durch die Uacht! 

(Aus Puſchkins Derken berausgegeben von 
Arthur Cuther. Ceipzig 1925.) 

Als Puſchkin dieſe Derſe 1821 ſchrieb, war er 
22 Jahre alt; ſie entſtammen ſeiner Sturm- und 
Drangperiode, als er in einer Art Derbannung in 
Kiſcheneff lebte. 

Man kann ſich vorſtellen, welchen Eindruck dies 
Gedicht auf die Freunde des Dichters gemacht haben 
muß. Einige von ihnen fanden als Teilnehmer des 
Aufſtandes vom 12. Dezember 1825 (Dekabriſten⸗ 
aufſtand) den Tod am Galgen, die meiſten aber wan⸗ 
derten nach Sibirien in die Derbannung. Dies Ereig⸗ 
nis hätte wohl auch Puſchkin in ſeinen Strudel ge⸗ 
zogen, wenn er nicht gerade zwangsweiſe fern der 
Hauptſtadt hätte leben müſſen. 

Früh ſchon war Zar Uikolaus auf Puſchkins 
Genie aufmerkſam geworden. Die der Herzog Karl 
Eugen Schillers Muſe „betreuen“ wollte, ſo erbot 
ſich auch der ruſſiſche Monarch, Puſchkins Zenſor zu 
ſein, um ihn vor den Plackereien der Jenſur zu 
„ſchützen“; der Dichter mußte aber geloben, nichts 
gegen die Regierung zu ſchreiben. 

Es erſcheint nicht gerade glaubhaft, daß der 
Dichter ſeinem Kaiſer obiges Gedicht „Kinſhal“, der 

S0 fehlt es in der ruſſiſchen Geſamtausgabe 
ſeiner Derke von 1838. Faſt 40 Jahre dauerte es, 
bis es in des Derfaſſers Beimat 1876 im Euskiji- 
Archiv zutage gefördert murde und dann in die ruſſi⸗ 
ſchen „Geſammelten WDerke“ St. Petersburg 1880, 
kam. Cetztgenannte Ausgabe enthält eine bemerkens⸗ 
werte fleußerung vom Jahre 1825 betr. vorſtehendes 
Cedicht gegenjüber dem Dichter Shukopſki, auf einen 
Dorwurf bhin, daß Puſchkin ſein, dem Kaiſer gege⸗ 
benes Dort, nicht gehalten habe.. „Ich verſprach. 

1) Marat. 
) Charlotte Corday. 
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nichts gegen die Regierung zu ſchreiben und ich 
ſchrieb nichts. „Der Dolch“ iſt nicht gegen die Re⸗ 
dieruns geſchrieben und obgleich die Derſe im ganzen 
genommen bezüglich des Stiles nicht ganz rein ſind 
— ſo iſt die Abſicht doch obne Sünde. 

Ebendort findet ſich noch folgende Ainmerkung 
des herausgebers Ephremoff 

Kl. Ducie. anrore Dupin⸗ Dudevant habe ihr 
ſeudonom e Sand, noch Karl Cudwig Sands 

Hamen angenommen. Dies iſt aber nicht richtig. 
wie ſich aus George Sands „Histoire de ma vie“ 

ergibt, wo ſie gerade dieſe Meinung von ſich weiſt. 

Jum Schluſſe ſei noch an das tragiſche Ende von 
Rußlands größtem und genialſtem Dichter erinnert. 
Puſchkin ſtarb am 29. Jan. 1857 in Petersburg an 
den Folgen eines Piſtolenduells, das er mit ſeinem 
Schwager ausgefochten hatte. Cetzterer war der um 
15 Jahre jüngere Baron Georges Charles d'Anthes 
— ein Elſäſſer von Kolmar, der aus ſehr deli⸗ 
katen Eründen vom Baron Heekeren, holländiſchem 
Geſchäftsträger in St. Petersburg, adoptiert worden 
war. Dieſer Anthes gehörte einem urſprünglich 
pfälziſchen Geſchlecht an, welches ſich um das Hũtten⸗ 
weſen verdient gemacht hatte und von Cudwig XV. 
1731 in den Adelsſtand erhoben worden war. (Dgl. 
Biogr. Alsacienne- Lorraine v. A. Cerfberr de Médels- 

heim, Paris 1879.) 

Es ſei mir noch geſtattet, der Heidelberger ruſſi- 
ſchen [Pirogoff) Bibliothek für die freundliche Ueber⸗ 
laſſung der betreffenden Derbe beſtens zu danken. 

Kleine Beitrãge 
Ein Mannheimer Spruch (Nachtrag zu Beft 5, Sp. 128.) 

Diefer Spruch iſt mir ſeit einigen Jahrzehnten, allerdings 

in etwas anderer Faſſung, bekannt, und zwar beißt es in 

der dritten Zeile „Einen Bürgermeiſter ohne Sitz“. Eine 

Erläuterung des Spruches, die mit einiger Wahrſchein⸗ 

lichkeit biſtoriſch begründet werden kann, vermag ich leider 

nicht zu geben, ich muß mich auf Meinungsäußerungen alter 

Mannbeimer beſchränken, die ich da und dort bei gelegent⸗ 

lichen Umfragen gebört babe. Dieſe ſtelle ich gerne zur 

Derfügung⸗ 

Den „Brurmen obne Sprung“ nebme ich ebenfalls als 

den Paradeplatzbrunnen an, es könnte aber auch der Markt⸗ 

platzbrunnen, der ebenfalls lange Feit ohne Waſſer war, 

gemeint geweſen ſein. Für den Paradeplatzbrunnen ſpricht, 

daß er älter iſt. Außerdem iſt das Brunnendenkmal für 

den Laien viel ſchwieriger zu erklären, als das des Markt⸗ 

brunnens und wird ſo viel eer zum Gegenſtand des Dolks⸗ 

witzes geworden fein. Die Annabme, daß der Spruch aus 

dem 18. Jahrbundert ſtammt, ſcheint richtig zu ſein. 

Als „Löwe ohne Fung“ kommt der Pfälzer Löwe nicht 

in Betracht. Die Annahme mancher alten Manndeimer, es 

käme einer der beiden früber am Löwenkeller, B 6, an⸗ 
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gebrachten Exemplare in Betracht, erſcheint zeitlich un⸗ 
wahrſcheinlich. Eine andere Deutung nimmt Bezug auf 

den Löwen am Deteranendenkmal, dem im Jahre 1849 

mutwilligern eiſe die Schnauze abgeſchlagen geweſen ſein 

ſoll. Beute iſt allerdings keine Spur einer Beſchãdigung 

  

ung iſt aus zeitlichen Gründen 

abzulehnen. 
Als „Mann ohne Mütz“ kann unter der Vorausfetzung, 

daß der Spruch aus dem 18. Jahrtzundert ſtammt, der auf 

dem Siebel des ehemaligen Neckartors ſtehende, die Erd⸗ 

kugel tragende Atlas, der ja keine Kopfbedeckung trägt, 

gemeint geweſen ſein. Der Volkswitz machte dieſen Atlas 

zum Gegenſtand ſeines Spottes und bebauptete, er würde 

ſeine Laſt abwerfen und eine Kappe aufſetzen, wenn er das 

erſte Neckarſchiff herankommen ſehe. Die Figur drehte dem 

Neckar den Rücken. Dieſe Deutung dürfte große Wahr⸗ 

ſcheinlichkeit für ſich haben. 
Der „Ratsturm ohne Spitz“ iſt ohne Sweifel ein „Kirch⸗ 

turm“ ohne Spitz, damit iſt der Turm der HKonkordienkirche 

gemeint. 

Wie aber iſt der „Bürgermeiſter ohne Sitz“ in der 

Faffung zu erklären, die ich ſeit vielen Jahren kenned 

Sudwig Vollratb, Rechnungsinſpektor. 

Heiurich Auguſt Freiherr von Rinkel wird im Beſt 2/5 
der Mannbeimer Geſchichtsblätter Spalte 60, erwäbnt aus 

Anlaß ſeiner Todesanzeige vom 15. II. 1821. Dieſer 
Mann war ein Nachbar und Freund meines Großvaters, 
des Profeſſors Dr. Arnold Mathy. Kinkel wohnte in dem 

Bauſe L 4, 4, das ſpäter in den Beſitz der Familie 

Düringer überging, und mein Sroßnater wohnte im Nach⸗ 

barhaus L a, 5. Der niederländiſche Vizeadmiral und 
außerordentliche Geſandte an den Höfen München, Stutt⸗ 

gart und Karlsruhe, war der erſte Taufpate meines Vaters, 
des Handelsmannes Johann Heinrich Auguſt 

MRathv, geboren 10. 10. 1815. Sein zweiter Pate war 

Johann Baptiſt Karl, Sobn des ebemaligen 

Kaffeewirtes Conrad Mmichgel Achenbach. 

Mein Großvater war glücklich in der Wahl der Taufpaten 

ſeiner Kinder. Sein älteſter Sohn Karl Friedrich 

Vilbhelm Mathy, der ſpätere Staatsminiſter, war der 

Pate des Karl Friedrich Wilhelm Paniel, des 

Sohnes des Hirchenrates und erſten Pfarrers der refor⸗ 

mierten Gemeinde Karl Ludwig Paniel. Das erſte 
Kind meines Großraters, Maria Auguſta Ada⸗ 

mina Juliana, geboren 1805, geſtorben 1802, war 

die Patin der Tochter des Kirchenrats Paniel, der meinen 
vorher katholiſchen Großvater für den Uebertritt zur refor⸗ 
mierten Kirche vorbereitete. Die zweite Patin war eine 
Tachter des Bandirektors Dyderhof. der Freund 
meines Großvaters, der berũheete Pũdagoge Friedrick 

Wilbelm Adolpb Dieſterweg, der etliche Jahre 
in Mannheim als Bauslebrer wirkte, war der Pate des 

zweiten Soznes meines Großvaters Guſtav Wilhelm 

Adolpb, geboren 4. 12. 1809, eſtorben 21. 5. 1824. 
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Der dritte Sohn Ferdinand, geboren 6. 2. 1812, ge⸗ 

ſtorben 7. 1. 1855, als Student der Rechte und Burſchen⸗ 

ſchafter in Beidelberg, war der Pate des Ferdinand 
Freiherrun von Söler, deſſen Vater Kammerberr 
der Großherzogin Stephanie war und im Mawyſchen Haufe 

wohnte. Ferdinand barte eine ſo ſchöne Stimme, daß er 

der Großberzogin vorſingen durfte, vermutlich auf Empfed⸗ 
lung ihres Kammerherrn. 

Heidelberg. Sudwig Matby. 

Caunos und Byblis. Das in den Mannheimer Ge⸗ 

ſchichtsblättern vom Januar 1925, Spalte 19, veröffent⸗ 

lichte Lerzeichnis der Beſtände der alten Mannheimer 
Antikenſammlung (Sipsabgüſſe) führt eine Gruppe Caunos 

und Biblis an. Fu den Bewunderern des Mannheimer An⸗ 

tikenſaales gehörte auch Schiller. Er erwähnt in ſeiner 

Tbalia, Band I, S. 176, wo er unter dem Titel „Brief 

eines reiſenden Dänen“ den Inbalt der bieſigen Gips⸗ 

abgußſammlung ſchildert, u. a auch die Gruppe „Kaunus 

und Biblis“. Dieſes antike Bildwerk muß großen Eindruck 

auf ihn gemacht haben, denn die erſte Proſa⸗Bearbeitung 

ſeines „Dom Karlos“ nimmt gleichfalls Bezug darauf. 
Es beißt dort im erſten Auftritt, der im königlichen Gar⸗ 
ten zu Aranjuez ſpielt, folgendermaßen: „Karlos kommt 

langſam und in Gedanken verſenkt aus dunkeln Boskagen; 

ſeine zerſtörte Geſtalt verräth den Kampf ſeiner Seele; 

einigemale ſtetzt er ſchüchtern ſtill, als wenn er auf etwas 

horchte. Der Fufall führt in vor die Statue der Biblis 

und des Kaunus, er bleibt nachdenkend davor ſtetzen 

— indem hört man hinter der Szene eine ländliche Muſik 

von Flöten und Voboen, die ſich allmählig in der Ent⸗ 

fernung verliert. Der Prin; verläßt die Statue in großer 
Bewegung, man ſiett Traurigkeit und Wut in ſeinen Ge⸗ 

bärden abwechfeln, er rennt beftig auf und nieder, und 

fällt zuletzt matt auf ein Kanapee.“ 

Es iſt bisher noch nicht gelungen, feſtzuſtellen, welches 
antike Bildwerk unter dieſer Bezeichnung zu verſteden iſt 

und wo ſick das jetzt wobhl anders benannte Original be⸗ 

findet. Die in Roſchers Sexikon der griechiſchen und 

römiſchen Mythologie, Band I, Sp. 840, geſchilderte Sage 

von Caunos und Byblis (nach Ceid met. IX, 450 ff.) 
bat folgenden Inhalt: Byblis, die Tochter des Miletos 
und der Eidothen, ſtarb vor beftiger Siebe zu ibrem Bru⸗ 
der Kaunos, der ſie verſchmähte. Aus idren Tränen ent⸗ 

ſtand eine Quelle. he⸗ plaſtiſche Darſtellung müßte wodl 
wiedergeben, wie Byblis nach langem Umberirren zuſam⸗ 

mengeſunken iſt und in Tränen zerfließend ſich vor den 

Augen des Kaunos in eine Quelle verwandeit. 

Der größte Teil der Abgüſſe, die früber den vielbewun⸗ 

derten Inhalt des MRannbeimer Antikenſaales bildeten, 

ſcheint bereits unter dem Kurfürſten Jobann Wilbelm in 
Düſſelderf geweſen und ron dort um 173t zuſammen nit 

vielen anderen Kunſtſchätzen nach Mannbeim verbracht 

worden zu ſein. In einem dendſcheiftlichen Verzeichnis 
don 1751, das ſich in Akten des Generallandesarchies 

von Düfſeldorf nach Nannbeim befindet, iſt auck die Gcuppe 
„Caunus und Biblis“ aufgefübrt, und zwar unter folgender 
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Bezeichnung: le Statue di Cauonis et Bihlis del Conte 

Fede“, 5 Fuß boch.“ Die Bezeichnung „des Grafen Fede 
läßt darauf ſchließen, daß das antike Original ſich im 

18. Jahrbundert in deſſen Sammlung befunden hat, deren 

Verbleib noch zu ermitteln würe. Beiträge zur näberen 

Feſtſtellung ſind erwünſcht. W. 

Ein Brief von J. P. Pixis (1788—1870 an Schindel- 
meißer. Dgl. Mannb. Geſchichtsbl. 1928, 82 ff. Original 

in meinem Beſitz. Johann Peters in dem Briefe erwähnter 

Bruder Friedrich Wilhelm ſtarb 1842 in Prag. Deſſen 1851 

geborener Sohn Tbeodor ſtarb 1856 in Köln als Violin⸗ 

lebrer am dortigen Konſervatorium. 

Baden, den 20. Oktober 18a9. 

Bockgeſchtzter Berr Kapellmeiſter, 
indem ich einen alten Bekannten in Ihr Gedächtnis 

zurückrufe, empfehle ich Ihnen in Ueberbringer dieſes 

meinen Neffen, den älteſten Sohn meines armen Bruders 

(der damals ſtarb, als wir uns in Peſt ſahen,) zur 

freundlichen Aufnabme. Ein ausgezeichnetes Talent für die 

Violine, ſpäter durch Vienrtemps vervollkommt, ließ 

ibhn bis jetzt überall, auch in Paris, wo er mit großem 

Beifall im Konſervatorium ſpielte, die beſte Aufnabme fin⸗ 

den, und da er jetzt 18 Jabre zäblt, will ich ihn einntal 

allein binausſchicken, um fſein Feil zu verſuchen. Seine 

Mutter nebſt vier ganz armen Geſchwiſtern hoffen in ihm 

einen Erbalter zu haben und ich hoffe es ebenfalls, um 

ſo mehr, da er außer ſeinem Talent auch ein braver, wobl⸗ 

erzogener Menſch iſt⸗ 
Wenn es Ibhnen angenehm wäre, ihn zu bören, wird 

er gerne eine Probe ablegen und dann vielleicht durch Ihre 

gütige Verwendung Gelegenbeit baben, in Frankfurt öffent⸗ 

lich auftreten und etwas verdienen zu können. Er kann 

Ibnen viel über alle die Revolutionen, die wir 

erlebten und die uns arme Hünſtler alle an den Bettel⸗ 

ſtab bringen oder vielmebr ſchon gebracht baben, 
erzählen, da er ſowohl in Paris wie auch bier in Baden 

mitten drin aushalten mußte. Ich bin ebenfalls durch dieſe 

traurigen Ereigniſſe um meine Eriſten; gebracht worden 

und lede nun hbier ſebr zurückgezogen und einſam. 

Entſchuldigen Sie gütigſt dieſe lange Epiſtel und ge⸗ 

wäbren Sie eine freundliche Aufnabme dem Neffen Ihres 

Sie hochſchãtzenden Freundes 

J. P. Pitis 
Adreffe: Herrn HKapellmeiſter Schindelmeißer 

Woblgeboren 

in Frankfurt. 

Sweibrücken. Dr. Albert Becker. 

Die Ahr im Baupttreppenbauns des Maunbeimer Schloſſes. 

Im Baupttreppenbauſe des Mannbeimer Schloſſes iſt eine 

Uhr mit Spielwerk angebracht. Ueber ibre Berkunft 

geben die Akten des General⸗Sandesarckins in Karlsrube 

keinen Auffchluß. Aus einer Iuſchrift dieſes Archios an 

die Bezirksbauinſpektion Mannbeim vom 15. Februat 1910 

iſt erſichtlich, daß außer einem Aktenteft (Mannbeim 

Nr. 5466, Dienſt-Beſtell⸗, und Beſoldung des Bofubrmachers 

Krapp wegen Säuberung und Reparation der churfürftl. 
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Schloßubren 1755 ff.) Akten nickht aus findig gemacht werden 

konnten. Die im genannten Archiv vorhandenen Schloßbau⸗ 

akten und Schloßbaurechnungen enthalten keine Einträge 

über die Erwerbung der Uhr. 

Bei Renovierung des Mannbeimer Schloſſes zu Beginn 

dieſes Jahrhunderts wurde auch die Inſtandſetzung der 

Uhr ins Auge gefaßt. Die Ubrenfabrik B. Schneider und 

Sohn in Schonach bei Triberg erhielt den Auſtrag, die Uhr 

zu reparieren. Trotz mehrjähriger Arbeit und trotz Mit⸗ 

wirkung von zwei Muſikſachverſtändigen gelang es damals 

nicht, das Glockenſpiel wieder herzuſtellen. Die Reparatur 

beſchränkte ſich lediglich auf das Uhrwerk. 190? wurden 
die Beſtandteile der Uhr auf Veranlaſſung der Domänen⸗ 

direktion nach Mannbeim zurückgebracht. Im Jahre 1909 

wurde die Firma Spiegel & Sohn, Mufikwerke, Ludwigs⸗ 

hafen a. Rh., mit der Reparatur des Glockenſpieles beauf⸗ 

tragt. Es gelang ihr, unter Mitwirkung des Mufikdirektors 

und Organiſten Feinrich Len; in Mannbeim, die Uhr in⸗ 

jtand zu ſetzen, ſo daß wieder alle Melodien des Glocken⸗ 

ſpieles ertõnten. 

Nach den damaligen Feſtſtellungen des Herrn Lenz ſpielt 

die Uhr vier meiodien, und zwar ertönt beim Viertel⸗, 

Nalbſtunden⸗, Dreiviertelſtunden⸗ und Stundenſchlag jeweils 

eine andere mRielodie. Die erſte umfaßt 12, die zueeite 50, 

die dritte 24 und die vierte 175 Töne. Der Viertel⸗, Drei⸗ 

viertel⸗ und Stundenſchlag ſteht in Des Dur, der Halb⸗ 

ſtundenſchlag in As-Dur. Die Melodien wurden von Berrn 

Len; aufgezeichnet (Akten des Bezirksbauamts). Das 

Glockenſpiel beſtebt aus einer drehbaren Walze mit Fapfen. 

Die Fapfen ſchlagen an eine Klapiatur, die durch Drähte 

die Glockenſchlegel zur Betätigung bringt. Ueder dem Uhr⸗ 

werk find 51 Glocken aufgebängt, deren Töne fejt chromatiſch 

vom tiefen As bis zum hoben As aufwärts ſteigen. 

Im Jabre 1929 wurde die Ubr von Ubrmacher Peter 

Decker in Mannbeim abermals repariert. Die Melodien des 

Spielwerks kommen aber jetzt nach Ton und Rhythmus 

nicht mehr korrekt zur Wiedergabe. Wahrſcheinlich ſind in 

der Zwiſchenzeit neue Beſchädigungen der Walzenzapfen 

und wohl auch der Drabtzüge eingetreten. 

Irgendwelche Namen oder Feichen ſind an der Uhr nicht 

vorbanden, die über die Herkunft Aufſchluß geben könnten. 

Nach einem im Beimatblatt des Remigiuslandes (Schrift⸗ 

leitung Kirchenrat L. B. Baum in Huſel) Januar 1950 er⸗ 

ſchienenen Aufſatz von Albert Zink in Erdesbach wird 

dermutet, daß die Mannbeimer Schloßubr don dem Remi⸗ 

ginusberg ſtamme. Die Ruinen des Hloſters Remigius⸗ 

berg liegen 400 Iieter boch im Glantal, eine Stunde von 

Unſel. Die Benediktinerabtei wurde im zehnten Jahr⸗ 

bundert erbant und war dann als Propſtei lange Seit hin⸗ 

durch ſo blübend, daß Abkömmlinge aus dem Bauſe Pfalz⸗ 

Veldenz und Pfalz⸗Sweibrücken ſich um die Würde des 

Proptes bewarben. Nach der Reformation wurde das 

Kloſter von den Sweibrücker Berzögen eingezogen; der 

Friede von Rrswik ſchloß den Remiginsberg zur velden⸗ 

ziſchen Sukzefſion, und ein Vergleich von 1755 ſprach die 

Propfei mit ibren Gefälen Kurpfalz zu. 
Aus den Akten des Staatsarchins Sperer, Kurpfalz 

Nr. 11a. teilt Fink in dem oben angeführten Aufſatz fol⸗ 

gendes mit: 
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„Am 10. März 1752 wurde der kurpfälziſche Rat Ueber⸗ 

bruck beauftragt, über die Verwendung des Uhr⸗ und 

Glockenſpiels auf dem Remigiusberg ein Gutachten abzu⸗ 
geben. Ueberbruck ſchreibt darin, daß jenes Benediktiner⸗ 

kloſter auf Grund von Akten, die ſich zu Straßburg be⸗ 

finden, ehedem von einem Pfalzgrafen zu Veldenz mit 

päpſtlicher Erlaubnis erkauft worden ſei. Nach dem Er⸗ 

lõſchen der Veldenz ſchen Linie ſei das Kloſter leer geſtanden 

und habe nur einem Lautereckiſchen Bedienten zur Wohnung 
gedient, wenn dieſer zur Einbringung der Finſen auf dem 

Remigiusberg anweſend war. Die Ubr und die Glocken 

würden daber nur den benachbarten Ausländiſchen (den 
zweibrückiſchen Untertanen) dienen. Es ſei übrigens ſehr 

zu verwundern, daß in dem vergangenen verderblichen Krieg 

dem Glockenwerk kein Schaden zugefügt wurde. Das koſt⸗ 

bare Uhr⸗ und Glockenwerk des Heidelberger Schloſſes habe 

man damals nach Philippsburg gebracht; an anderen Orten, 

wie zu Neuſtadt, babe man eine Steuer auf die Glocken 

legen laſſen. 

Da nun die Uhrglocken auf dem neuerbauten kurfürſt⸗ 

lichen Schloß zu Mannbeim zu klein und zu ſchlecht ſeien, 

ſo würde er dafür halten, das Remigiusberger Uhr⸗ und 

Glockenwerk auf einem laſttragenden Wagen von den Unter⸗ 

tanen nach Mannbeim bringen zu laſſen. Mit Rückſicht auf 

die Entfernung könne man die Arbeit nicht in der Fron 

tun laſſen, man müſſe vielmehr die betreffenden Untertanen 

aus den Schloßbaugeldern bezahlen. Sollte jedoch der Kur⸗ 

fürſt auf die jetzige Schloßuhr nicht verzichten wollen, ſo 

könnte dieſelbe den Jeſuiten in ibr neues Collegium ge⸗ 

geben werden. Dann könnte der Kurfürſt vom Fenſter au⸗ 

jederzeit nach dieſer ſehen“). 

Am 24. April kam dann der Befebl von Mannbeim, 

das Ubhr⸗ und Glockenwerk auf dem Remigiusberg abzu⸗ 

nehmen und nach Mannbeim zu ſchaffen. Ob das verwirk⸗ 

licht wurde, wiſſen wir nicht. Am 16. Juni 1752 legte das 

Hirchſpiel Tbeisbergſtegen Beſchwerde ein mit der Begrün⸗ 
dung, daß die Glocken mit großen Koſten und großer Mübe 

über die Uriegszeiten hinweggerettet wurden und ſchon ſeit 

Jabrbunderten gebraucht werden. Damit brechen die Nach⸗ 
richten ab 

Eine Predigt anlãßlich des Bochwaſſers von 1789. Unter 

binterlaſſenen Papieren meines Urgroßvaters Jobann 

Philipp Weiß, des damaligen Beſitzers der „Neuen Land⸗ 

kutſche“ in Mannheim, fand ich die Abſchrift einer ven 
einem ungenannten SGeiſtlichen „bei Gelegenheit der fürch⸗ 

terlichen Ueberſchwemmung am 50. Juli 1789“ gehaltenen 

Predigt „von den merkmalen des göttlichen Erbarmens 

in ſchweren Feiten“. Es geht nicht an, die ganze umfang⸗ 

reiche Predigt hier wiederzugeben; ich begnũge mich desbalb 
damit, unter Weglaſſung der religiöſen Erwãgungen und 

Tröſtungsverſuche nur diejenigen Stellen wiederzugeben, in 
denen das Ueberſchwemmungsereignis ſelbjt und die da⸗ 

malige Feit im allgemeinen ſich ſpiegelt. Der Reduer ſchickt 

  

*) Gemeint iſt wohl als Turntubhr auf dem neuerbauten 
Kolleggebäude in A 4, die der Kurfürſt von ſeinen Fenſtern 
zegen das Ballbaus zu infolge des damals noch nicht er⸗ 
auten Gerichtsflügels hãtte ſezen können. 
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voraus, noch vor drei Wochen hätte er ſich die Predigt für 

dieſen Tag anders gedacht, nämlich als eine Dankpredigt 

für die von Gott beſcherte überreiche Ernte. Dann fährt 

er fort: „Doch anders gefiel es dem Berrn und cenker 

unſerer Schickſale, ibhm, der geben und nehmen kann nach 

ſeinem Wohlgefallen. Er winkte — und mit fürchterlicher, 

beinahe unbegreiflicher Schnelle fiel das Verderben in 

unſere Ernte. Stumme Wehmut, banges Händeringen, lautes 

Jammergeſchrei trat an die Stelle der Wonne. Schon war 

die Hälfte des Getreides hingelegt und alles bereitet, es 

in die Scheune zu ſammeln, als plötzlich das Brauſen der 

Wogen die Arbeiter zur Flucht nötigte. Schreckensbleich 
retteten die Jammernden ihr Leben und mußten ihre Speiſe 

den Fluten zum Raube laſſen! Wer iſt vermögend, die Auf⸗ 

tritte jener bangen Tage der ernſten Heimſuchung zu ſchil⸗ 

dernd Wer kann nur flüchtig ihrer gedenken, ohne die bef⸗ 

tigſte Empörung ſeiner Smpfindungen über die Vor⸗ 

ſtellungen des Jammers, der wie ein zürnendes Heer über 

wehrloſe Scharen hineilte?“ Er meint dann aber, es ſei 

jetzt an der Seit, „andern und höberen Ueberdenkungen 

Raum zu geben“. Er holt aus der Bibel Hinweiſe auf 

Beimſuchungen, die in alten Zeiten die Menſchbeit betroffen 

baben und fährt dann fort: „Dergleichen Trübſale ſuchen 

auch in unſeren Tagen die Völker beim. O, denket euch 

jene Gegenden, wo Heere, zablreich wie der Sand am Meere, 
gerüſtet ſtehen, Verwüſtung und Tod zu verbreiten! Denket 

ench die fürchterlichen Szenen der Wut und Grauſamkeit, 

zu denen ſich unſere deſpotendrangempörte, für Freibeit 

kãmpfende Nachbarn berecktigt glauben. Sie, deren Däter 

— jetzt ſind es volle hundert Jabre — unſer Vaterland 

mit Jammer füllten, unſere Städte plünderten und ver⸗ 

brannten, das Sand zur Wüſte machten, die friedlichen Ein⸗ 

wobner gefübllos binſchlachteten und ſich Denkmäler der 

unmenſchlichſten Barbarei ſtifteten, die noch jetzt unſere 

Empfindungen empören, ob wir gleich des Elendes der 

vorigen Feit vergeſſen können — ſie wüten jetzt gegen ſich 

ſelbſt; das Geſchrei der Läſterung ballet durch alle Pro⸗ 

vinzen des ſtolzen Reiches, Empörung, Raub und Mord 

iſt allgemeine Loſung! Bluttriefende Schwerter wühlen in 

dem ESingeweide der Söhne des Landes, Köniaskinder 

fliebhen, um ihr Seben bange, und der Monarch bettelt von 

dem Hüttenbewobner Gnade. Wer zum Frieden mabnet, 

iſt ein Feind und wer die Majeſtät ebrt, ein Verbrecher! 

Doch warum erwäbne ich fremde Not? Iſt etwa unſere 

eigene nicht drückend genug? O welch' ein Jahr der Furckt, 

der gerechteſten Bekümmerniſſe! Kaum erſchien ſein erſter 

Morgen, und Scharen der Armen zitterten und ſchrien von 

Bunger gequält und vor Hälte balb erſtarrt, die bei Nen⸗ 
ſchengedenken nicht ſo beftig war. Selbſt dem Begüterten 

drohete der Mangel. Der Dürftigen Tränengebete drangen 

durch die Wolken und wurden vom Dater der Elenden er⸗ 

bört. Sein Odem hauchte vom mittage — und der Winter 

verſchwand. Doch obne Verwüſtung ſollte er nicht von 

unſeren Grenzen weichen. Er peitſchte, wenn ich ſo reden 
darf, mit der Dut eines erzürnten Feindes, der, wenn er 
die Flucht ergreifen muß, noch im Flieben ſo viel ſchadet. 

als er kann, unſere Ströme aus ibren Ufern! Fürchterlich 

tobten idre Wogen; dennoch war ibre Gewalt nicht ſo zer⸗ 

nichtend als wir wãhhnten. Vieles, was wir unwiederbring· 
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lich verloren glaubten, ſahen wir erhalten. Der Landmann 
faßte Mut, bearbeitete den verheerten Acker aufs neue, 

und die Saat prangte zur Belohnung ſeines Fleißes zwei⸗ 

fach ſchön; der Anger und die Wieſe, vom Himmel ge⸗ 

wäfſert, verſprachen Gras die Fülle. Und eben war die 

Senſe geſchärft, dieſen Teil des Jahresſegens zu ſammeln, 

als ſich abermal die Fluten emporhoben, dieſe Roffnung 

und mit ihr manche Freuden der Flur hinnahmen. Was 

uns mehr als dieſer Unfall niederbeugte, war die gleich⸗ 
zeitige Nachricht: „Unſer Landesvater iſt ſchnell von unſeren 

Grenzen gewichen!““) Schrecklicher als Waſſerfluten ver⸗ 

breitete dieſes Schickſal Verwüſtung in dem Innern unſerer 

Häuſer. Denn wir batten geträumt von Glanz und Höhe, 

von Rückkehr goldener Tage, und ſahen beim Erwachen, 

daß wir während des ſüßen Traumes bis zum Ruine tief 

geſunken waren! — Doch das Fürchterlichſte ſollte un⸗ 
annoch erſt treffen! Fremde Völker, vom Hunger gequält, 

baſchten nach unſerem Getreidevorrat — ihre Beute war 

groß — die Kinder des Landes fingen an zu jammern! Der 
Hunger fing an, ſeine gräßliche Geſtalt zi zeigen und ſuchte 

ſchon Herberge in den Hütten. Es bangte uns jedoch nicht 

vor ſeinem Dräuen, denn die Zeit des Erntens war nahe 
und der Höchſte hatte den größten Teil derſelben behütet. 

Die Felder prangten im Schmuck der goldenen Aehren; 
freundlich lächelte Gottes Sonne und lobpreiſend ſchlug 

der Schnitter ſeine Sichel an. Gebunden lagen viele tauſend 

ſchwere Garben. Der Fruchtwagen eilte auf die Flur, die 

Scheuer war geöffnet, als mit einer unerhörten Schnelle 

zum dritten Male in 6 Monden, Wogen hochher rauſchten 

und vor des Ernters Augen, der ſchreckensbleich kaum ent⸗ 

rinnen, mit Not ſein Leben retten konnte — im hui dem 

Segen zu verſchwinden geboten.“ 

So weit die Schilderung der Vorgänge. Der Reſt der 

Predigt beſteht weſentlich aus religiöſen Betrachtungen, dock 

muß eine Stelle noch hervorgehoben werden, die auch einen 

ſachlichen Troſtgrund enthält. Wir erfahren da nämlich, 

daß auch da, wo die Fluten ſtanden und wochenlang nicht 

weichen wollten, ſo daß man die Ernte ganz zerſtört glaubte, 

dies nicht durchaus der Fall war, ſondern daß, dem Ulein⸗ 

glauben zur Beſchämung, doch noch mancher volle Frucht⸗ 

wagen von dorther eingeſcheuert werden konnte. 

Verfaſſer dieſer Predigt iſt Kirchenrat Georg David 

Kaibel, erſter Pfarrer der reformierten Gemeinde in 

Mannbeim und mitglied der Deutſchen Geſellſchaft. Sie iſt 

gedruckt in deſſen „Feſt⸗ und Caſual⸗Predigten“, 

die aus ſeinen binterlaſſenen Manuſkripten ausgewählt und 

nach ſeinem Tode herausgegeben wurden. Erſter Band, 

Heidelberg bei Mohr u. SZimmer 1808, S. 265—284. 

Dr. J. G. Weiß (Eberbach). 

4) Carl Theodor, der bekanntlich bei Antritt des baye⸗ 
riſchen Erbes ſeine Reſidenz nach München verlegt hatte, 
war am 10. Oktober 1788 unerwartet mit ſeinem ganzen 
Rofſtaat nach Mannbeim gekommen und hatte erklärt, einige 
Seit wieder da reſidieren zu wollen. In Mannbeim boffte 
man, das werde vielleicht auf die Dauer ſein und war 
ſchwer enttäuſcht, als ſich das Gegenteil herausſtellte. 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchan 
In Heft 11/12 Jahrgang 1950 des Pfälziſchen 

muſeums“ (Speyer 1950) teilt Albert Becker 
Nãheres über die franzöſiſche Druckerkolonie in Zweibrücken 
und ihre Beziehungen zu Herzog Chriſtian IV. und ſeiner 
herzoglichen Druckerei mit. Er gibt die Geſchichte der ſeit 1769 
nachweisbaren literariſch⸗politiſchen „Gazette des Deux- 
Ponts“ und ihrer Herausgeber. Dieſes Blatt kam 1799 
als „Journal politique de PEurope“ heraus und wurde 
1801 in das „Journal politique de Mannheim“ um⸗ 
gewandelt. Von 1801—1806 ſtand Ernſt Andreas Lamey 
an der Spitze der Schriftleitung des Blattes. 

Der im „Pfälziſchen Muſeum“, Jahrgang as (1951), 
Heft 1/2, erſchienene wertvolle Aufſatz von Profeſſor Dr. 
Bäberle⸗Heidelberg „Der Pfälzer Topograph 
Johann Goswin wWidder (1254—1800)“ liegt 
nunmehr auch als Sonderdruck vor. Häberle würdigt Widder, 
den Verfaſſer der 1786— 1788 erſchienenen Pfalzbeſchreibung 
als den Vater der pfälziſchen Landeskunde (vgl. auch Mann⸗ 
heimer Geſchichtsblätter 1926). 

Eberhard Sothein, ein Lebensbild, ſeinen Briefen 
nackerzählt von Marie Luiſe Gothein, verlag 
Kohlhammer, Stuttgart. Aus Briefen und niedergeſchrie⸗ 
benen Selbſtbekenntniſſen hat die Sattin des auch mit 
Mannheim eng verbundenen Heidelberger Gelehrten ſein 
Lebensbild geformt. Das Buch iſt eine Autobiographie von 
beſonderer Eindringlichkeit. Für Mannheim ſind einige 
Stellen beſonders beachtlich: die Vorbereitungen für die 
Gründung der Handels⸗Hochſchule in enger Fühiung mit 
Oberbürgermeiſter Beck 1905—1908. „Becks Tod“, ſchreibt 
Gothein 1906, „reißt eine große Lücke in mein Leben.“ 
1909 beſchäftigt die Frage der Gründung einer Akademie 
die Heidelberger Univerſität. Es klingt in der heutigen Seit 
kaum mehr glaubbaft, wenn man in Gotbeins Briefen lieſt, 
wie leicht und ſelbſtverſtändlich in Mannheim die Rieſen⸗ 
ſumme geſpendet wurde, der die Heidelberger Akademie 
(Stiftung Beinrich Lanz) ihr Leben verdankt. Auch über 
die politiſchen Verhältniſſe in Baden nach 1918 enthalten 
Gotheins Erinnerungen aus ſeiner CTätigkeit als Landtags⸗ 
abgeordneter böchſt bemerkenswerte Aufſchlüſſe. F. Wk. 
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Witteilungen aus dem Altertumsverein 
In der Dorſtandsſitzung vom 19. Kuguſt 

wurden die Richtlinien für die ʒammlung Mann⸗ 
heimer Bildniſſe beſprochen und genehmigt. 
— Ueber das im vorliegenden Heft veröffentlichte 
Winterprogramm 1931/1952 wurde Beſchluß 
gefaßt. — Auf die Dorſtellung wegen des beabſich⸗ 
tigten Umbaues des Caſino-Gebäudes (RI) 
hat Oberbürgermeiſter Dr. heimerich dem Dor⸗ 
ſtand mitgeteilt, daß er der Angelegenheit ſein be⸗ 
ſonderes Intereſſe widmen werde. Inzwiſchen iſt das 
Projekt bis auf weiteres zurückgeſtellt worden. — 
Dr. J. A. Beringer ſprach über die Beſuchs⸗ 
karte. Der Vortrag bot einen intereſſanten Aus⸗- 
ſchnitt aus der Kulturgeſchichte und hob durch Dor⸗- 
lage Mannheimer Beſuchskarten aus einem Jeit⸗- 
raum von 150 Jahren auch auf die örtliche Geſchichte 
ab. — Zur Dollendung des 70. Cebensjahres wurden 
Profeſſor Wilhelm Süs die Glückwünſche des Dor⸗ 
ſtands ausgeſprochen. 

4 * 4 

der Dereinsausflug nach Wimpfen 
findet Sonntag, den 27. September ſtatt. Die Mit⸗ 
glieder erhalten nähere Mitteilung durch Poſtkarte. 

* * * 

Der Dorſtand ernannte den Dorſitzenden des 
Altertumsvereins Worms D. Dr. Cornelius Frei- 
herrn von heyl zu herrusheim, Schloß 
herrnsheim bei Worms, zum korreſpondie⸗ 
renden Mitglied des Altertumsvereins. 

4 * 4* 

Dr. Rudolf Haſas ſiedelt infolge der Derlegung 
der Derwaltung der Jellſtoff⸗Fabrik Waldhof nach 
Berlin über und hat deshalb ſein Amt als Dor⸗ 
itandsmitglied niedergelegt. Dr. Haas gehörte dem 
Dorſtand ſeit 1924 an. Der Dorſtand ſieht Dr. Haas 
nit großem Bedauern aus ſeinem Kreiſe ſcheiden und 
zat beſchloſſen, ihn zum korreſpondierenden 
Nitglied des Altertumsvereins zu ernennen. 
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Zund die bildende Kunſt; 

  

Für das MWinterhalbjahr 1951 1932 ſind 
folgende dorträge vorgeſehen: J. Montag, den 
12. Oktober, D. Dr. Martin Dibelius, ordentl. 
Drofeſſor an der Univerſität heidelberg, Dom 
Hellenismus zum Chriſtentum; 2. Mon⸗ 
tag, den 16. Uovember, Abt Adalbert von Ueip⸗- 
derg G.S.B., Abtei Neuburg bei heidelberg, Kul- 
tur und Benediktiner-rden; 53. Ulon⸗ 
tag, 14. Dezember, Dr. Jofſeph Auguſt Beringer. 
Mannheim, Jakob Dyckerhoff, ein Mann⸗ 
heimer Baumeiſter der Biedermeierzeit (mit Cicht- 
bildern); 4. Montag, den 25. Januar, Profeſſor Dr. 
Friedrich Behn, Hheſſiſcher Denkmalpfleger, Mainz, 
Die ECinhards-Baſilika bei Michelſtadt im 
Odenwald (mit Lichtbildern), 5. Montag, 14. März, 
Geheimrat Dr. Dilhelm Waetzoldt, eneral- 
direktor der Preußiſchen Staatlichen Muſeen, ordentl. 
Fonorarprofeſſor an der Univerſität Berlin, Goethe 

6. Montag, den 
18. April, Profeſſor Dr. Friedrich Dalter, Direktor 
des IStädtiſchen Schloßmuſeums Mannheim, KGus 
dem unbekannten Mannheim (mit Cicht- 
bildern). 

Der Dortrag Wilhelm Waetzoldts iſt als Feſt- 
vortrag zum 100. Todestage Goethes beſtimmt und 
ſoll, wie im vergangenen Frühjahr der Pergamon- 
Dortrag Theodor Wiegands, im Muſenſaale des 
Roſengartens ſtattfinden. Für die anderen Dorträge 
iſt der große Saal der Barmonie vorgeſehen. 

Als weitere Deranſtaltung iſt für Februar ein 
Alt-Rannheimer Abend in Zusſicht genom⸗ 
men; in der Form eines zwangloſen Zuſammenſeins 
der Mitglieder des Altertumsvereins und ihrer An- 
gehörigen werden einige Mannheimer der älteren 
Generation von dem Mannbeim und den Mann⸗ 
heimern ihrer Jugend erzählen. 

Das Winterprogramm geht den Mitgliedern in 
dieſen Tagen in einer beſonderen Mitteilung zu. 
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Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Born, Adolf, Kaufmann, ki 7, 28. 

Bartwig, Kurt, Kapitänleutnant a. D., Schwarzwald⸗ 

jtraße 25. 

Kaercher, Dr. Karl, Facharzt, P7, 16. 

Nagel, Wilbelm, Journaliſt, R 7, la. 

Durch Tod verloren wir unfere Mitglieder: 

Röchling, beinrich, Kommerzienrat. 

Schiettinger, Friedrich, Fabrikant. 

werner, Alexander, Mühlendirektor. 

Veranſtaltungen des Altertumsvereins 

Durch das liebenswürdige Entgegenkommen des Berrn 

D. Dr. Cornelius Freiherrn von RBeyl zu Berrns⸗ 

beim war es dem Altertumsverein möglich, ſeine Mit⸗ 

alieder auf Samstag, den 20. Juli zu einem Ausflug nach 

Schloß Berrnsheim bei Worms einzuladen, dem 

alten ſchönen Sitz der Dalbergs, der ſeit 50 Jahren von 

Heyl'ſcher Beſitz iſt. Dank der Fürſorge ſeiner heutigen Be⸗ 

ſitzer iſt das Schloß mit dem ganzen Inventar aus der Seit 

Stammes mit einem Kämmerer um 1550. Bier führte Dr. 

Guſtaf Jacob in großen Umriſſen in die Geſckichte des 

Hauſes Dalberg ein und erläuterte die aus der Seit der 

Spätgotik und Renaiſſance ſtammenden ſchönen Grabdenk⸗ 

mäler. Die Geſchichte der Dalbergs und der berühmten Ver⸗ 

treter des Namens, des Bumaniſten Johann von Dalberg 

(1445—1505), des Fürſt⸗Primas, Großherzogs und Hur⸗ 

fürſten Carl Tbeodor von Dalberg (1744—1817), des 

Mannheimer Intendanten Wolfgang Beribert (1750—1806), 

iſt vielfach eingehend dargeſtellt. des Intendanten Sohn 

Emmerich Joſeph (1775— 1855), Duc de Dalberg, war der 
letzte männliche Sproß des Mannheim⸗Berrnsheimer Sweigs. 

Als Binweis auf die verbürgte Tüchtigkeit des Geſchlechts 

in früheren Seiten wurde die bekannte Tatſache in Erinne⸗ 

rung gebracht, daß vor jedem Kitterſchlag gefragt wurde: 

Iſt kein Dalberg dad Denn ſie batten wegen ihrer Ver⸗ 

dienſte um das Reich von Kaiſer Friedrich II. den Vortritt 

als Privileg erhalten, das ihnen immer wieder erneuert 

wurde, ſolange der Brauch des Ritterſchlags geübt ward. 

Ein herzlicher Empfang wurde den Teilnebmern im 

Schloſſe durch Berrn Baron von Heyl und ſeine Gemahlin, 

geb. Prinzeſſin zu Iſenburg⸗Büdingen, zuteil. Baron von 

  
Schloß Berrnsbeim. 

jeiner Umgeſtaltung um 1810 durch Emmerich Joſeph von 

Dalberg, den Sohn des Mannbeimer Intendanten, unverän⸗ 

dert erhalten. 

Die zablreichen Teilnehmer, 180 Perſonen, hatten ſich 

zunächſt an der fſpätgotiſchen katboliſchen Kirche eingefun⸗ 

den, der Begräbnisſtätte der Kämmerer von Worms, 

genannt von Dalberg ſeit der Verebelichung der letzten ibres 

163 

Nach einem Photo von G. Jacob. 

Beyl begrüßte in ſeiner Anſprache die Mannbeimer Gäſte 

auch als Vorſitender des Wormſer Altertumsvereins und 

wies auf die mannigfachen Beziehungen zwiſchen Worms 

und Mannbeim bin. In ſcherzbaften Worten erwähnte er 

u. a., daß der Weinbau ebemals auck die Mannbeimer 

Gegend deberrſchte und daß der „Mannbeimer“ auf keiner 

kurfürſtlichen Tafel fehlten durfte. Aber bierin bebauptete 

16⁴



Worms ſiegreich das Feld durch den Segen unſerer lieben 

Frau, und weltbekannt iſt noch heute die Güte der Lieb⸗ 
frauenmilch. Biervon durften ſich die Teilnehmer durch die 

freigebige Gaſtfteundſchaft des Bausberrn an Ort und 

Stelle überzeugen. 
Ein anderes Gebiet gemeinſamer Verbindung ſei die 

Schillerrerebrung. Auch in Worms habe Schiller auf der 

Flucht ein Afrl gefunden und nach der Legende im 

Schillerturm — ein in den Schloßpark einbezogenes ehe⸗ 

maliges Stadttor — an ſeinem Don Carlos gearbeitet. 

Die Pflege der Dalberg⸗Erinnerungen ſei ebenfalls eine 

gemeinſame Aufgabe beider Vereine und bilde den Anlaß 

zu dem beutigen Ausflug. 

Der Aufforderung zur Beſichtigung der Räume waren 

weitere geſchichtliche und kunſthiſtoriſche Erläuterungen 

durch Dr. Jacob vorausgegangen. Mit ſichtlicher Freude 

widmeten ſich die Teilnebmer dem Beſchauen der ſchönen 

Räume, die in ihrer ſtiliſtiſchen Einheitlichkeit der Einrich⸗ 

tung, den Möbeln, Bronzen und Bildern ein köſtliche⸗ 
Spiegelbild der Empirezeit bieten. Beſonderes Intereſſe er⸗ 

weckten u. a. auch die den Speiſeſaal jierenden Aquarelle 

des Mannheimer Malers Kuntz, Landſchaften vom Boden⸗ 

ſee darſtellend. Sie ſtammen wahrſcheinlich aus dem Befitz 

des HKoadjutors und Erzbiſchofs von Mainz Carl Theodor 

von Dalberg, der ſeit 1800 auch das Amt des Biſchofs von 

Konſtanz bekleidete. 

vor Verlaſſen des Schloſſes ſprach Geheimrat Dr. 

Troeltſch für den wegen eines Trauerfalles abweſenden 

Vorſitzenden Dr. Waldeck namens des Altertumsvereins dem 

Beſitzer des Schloſſes den herzlichſten Dank für ſeine Lie⸗ 

benswürdigkeit aus, durch die den Erſchienenen eine weſent⸗ 

liche Bereicherung ibrer Kenntniffe der Schlöſſer in unſerer 

Umgebung zu verdanken iſt. 

„Wir baben heute allen Anlaß, uns der hiſtoriſchen und 

kulturpolitiſchen Suſammenhänge bewußt zu bleiben, da 

wir in einer Gegenwart leben, in der der Serriſſenbeit 

unſeres Volkes gegenüber den ſtarken Wurzeln, die in die 

Vergangenheit zurückreichen, beſondere Bedeutung zukommt. 

Gerade weil uns in den letzten zwölf Jahren die Betonung 

unſerer gemeinſamen nationalen Belange erſchwert wurde, 

find wir uns der kulturellen Huſammenbänge um ſo mehr 

bewußt geworden. Heute ſind die Feſſeln erfreulicherweiſe 

weggefallen. Um ſo mehr wollen wir deſſen eingedenk ſein, 

daß von Mainz, Worms, Mannbeim und der Pfal; über 

Aſchaffenburg, Würzburg bis über Bamberg hinaus zu den 

wundervollen Baudenkmälern von Banz und Vierzehn⸗ 

heiligen u. a. eine große Linie führt, die von einer ſtark 

ausgeprägten übereinſtimmenden Kulturgeſinnung und einem 

einheitlichen Lebensgefühl Feugnis ablegt. Aber wir haben 

allen Anlaß, Berrn Baron von Heyl auch dafür zu danken, 

daß er als Vorſitzender des Altertumsvereins Worms dazu 

beigetragen hat, daß die Fäden, die im letzten Jabre in 

MRannheim zwiſchen den beiden Vereinen angeknüpft wor⸗ 

den ſind, in ſo erfreulicher Weiſe weitergeſponnen wurden.“ 

Es ſchloß ſich dann ein Rundgang durch den Schloßpark 

an. Seine ſaftigen, in ſanften Wellenlinien ſich breitenden 

Baſenflächen, die wundervollen Baumgruppen und die ein⸗ 

zdartigen Durchblicke hatten ſchon die bewundernden Blicke 

om Schloſſe aus auf ſich gezogen. 

5⁵ 

Es folgte ein Beſuch der Gottliebenkapelle, der Begräb⸗ 

nisſtätte der Freiherrn von Reyl. Sie iſt idylliſch auf einem 
Eigel gelegen und wurde um 1890 von Gabriel von Seidl 

nach dem Vorbild der Kapelle zu Trechtlinghauſen am 

Nhein erbaut. Die eigenartige Malerei des Inneren kündet 

ihren Meiſter: den Schleißheimer Maler Prof. Otto Bupp. 

Nach einem kurzen Aufenthalt in Worms endigte 

dieſer in jeder Beziehung wohlgelungene Ausflug. Mit 

ſeinen verſchiedenartigen Eindrücken wird er den Teil⸗ 

nehmern noch lange in ſchöner Erinnerung bleiben. W. 5 

* 

Die Beſichtigung wichtiger Baudenkmäler der Stadt 

fanden Wiederaufnahme. Unter Führung von Herrn Dr. 

Jacob und Herrn Stadtpfarrer Dr. Steinwachs wurde 

Samstag, den II. Juli nachmittags die Schloßkirche 

beſichtigt, deren zweihundertjähriges Weihejubiläum in 

dieſem Jahre gefeiert werden konnte. Den zablreichen Teil⸗ 

nehmern ward alsdann der in der Gruft der Schloßkirche 

befindliche Prunkſarg des Kurfürſten Carl Philipp gezeigt, 

der auf Grund ſtilkritiſcher Unterſuchungen der Meiſter⸗ 

hand Paul Egells zugewieſen werden darf. 

Den Vereinsmitgliedern war außerdem die Möglichkeit 

gegeben, die gegenwärtige, ſehr amüſante und ungemein an⸗ 

ſchaulich gegliederte Sonderausſtellung des ſtödtiſchen 

Schloßmuſeums „Die MRode und ibr Spott⸗ 

bild“ 1700— 1850 an zwei Tagen (8. und 12. Juli) 

durch Sonderführungen kennen zu lernen. Muſeumsdirektor 

Profeffor Dr. Walter und Muſeumskuſtos Dr. Jacob 

gaben aufſchlußreiche Erläuterungen. 

Die TCrauung des Frl. v. Horix 
Miitgeteilt von Dr. B5. Stubenrauch. 

Die Schloßbücherei zu Mannheim bewahrt ein 
Faſzikel Decreta et ordinationes- des Dicariats 

Worms aus dem Seitraum von 1778 bis 1799. Dieſe 
Impreſſen waren ehemals das Eigentum zweier 
Mannheimer Geiſtlicher, nämlich des behannten. 
ebenſo witzigen wie »in rebus ecelesiasticis“ unduld- 

ſamen Dechanten Carl Philipp Spielberger und 
des erſten Pfarrers am katholiſchen Bürgerhoſpitale 
Ambroſius Schnabel. 

Intereſſanter noch als die Provenienz dieſes 
Bandes iſt der Inhalt einiger der ũberdies beigehef⸗ 
teten handſchriftlichen Dokumente. Und zwar deshalb. 
weil ſie ſich unerwartet als Zeugniſſe für eine Skan⸗- 
dalaffäre enthüllen. die zu ihrer Zeit einen un⸗- 
erſchöpflichen Geſprächsſtoff adliger Geſellſchafts⸗ 
kreiſe in Mainz und Rannheim abgab. die Ent- 
führung des Fräulein von Horirx. 
Unter dieſem CTitel hat Dr. Cambert Graf von Obern- 
dorff hier aus den Akten des Ueckarhauſener Archivs 
jenes Dorkommnis ausführlich dargeſtellt), ſo daß 
auf den Derlauf jener Ciebesgeſchichte nicht nochmals 
eingegangen zu werden braucht. 

Hatte indeſſen Sraf von Oberndorff die endliche 
Heirat der romantiſchen Ciebenden nur aus einer 

y mannbeimer Geſchichtsblätter, XXXI. Ig., S. 210 fl. 
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Briefſtelle erſchließen können, ſo ſetzen uns nun die 
neugefundenen Aktenſtücke in den Stand, Ort, Zeit 
und Umſtände jener Cheſchließung genaueſtens zu be⸗ 
urkunden. 

Wir beginnen mit dem wichtigſten Dokument, dem 
authentiſchen Trauzeugnis, deſſen originaler Dort- 
laut beſagt: 

Has Lecturis Salutem in Domino! 

Anno Domini millesimo, septingentesimo octoge- 
simo sexto, die decima nona mensis junii, post 
exhibitas dimissoriales literas, à me infra subscripio, 
in facie Ecelesiae inthronizati sunt Perillustris ac 

perquam gratiosus Dominus Fridericus Carolus L. B. 
de Greiffenclau in Vollraths, condictus de Dehren, 
Filius Legitimus Perillustris ac perquam gratiosi 

Domini Adolphi de Greiffenclau et Joannae Natae 
de Dehren, eti praenobilis Domicella Magdalena 
Francisca de Horix filia legitima praenobilis Do- 
mini Joanni de Horix] Cons. int. Eminent. Archiep. 
et Elect. Moguntini ac Margarethae natae de Eckard. 

Testes erant A. R. D. Petrus Trunk Clericus 
Presbyter, Praenobilis D. Joseph Piaggino Serenis- 

simi Elect. Palat. Consil. Camerae titul., et D. Fran- 

eiscus Bolza Antigraphus hospit. civ. Mannh. nec 
non supr. Praéturae palat. in Wolfsheim Adjunctus 

Mannhemii 19 junii 1786. 

Ambrosius Schnabel 
Parochus hosp. civ. mpr. 

Daraus geht alſo hervor, daß die Cheſchließung 
zwiſchen Friedrich Carl Freiherrn von Greiffenclau 
und dem Fräulein von HBorix am 19. Juni 1786 in 
der Kirche des Mannheimer Bürgerhoſpitals vom 
dortigen Pfarrer Schnabel ſelbſt vollzogen wurde. 
Hußer dem „Entführer“ Joſeph Diaggino fungierten 
als Trauzeugen der Kontrolleur des Hoſpitals und 
1788 dort als Derwalter beſchäftigte Peter Franz 
Bolza ſomie jener — noch 1806 in Mannheim priva- 
tiſierende — Johann Peter Trunk, deſſen Freund⸗ 
ſchaft der junge Schiller ſo hochſchätzte und deſſen 
Religionsſtreit einige Jahre zuvor in der Pfalz viel 
Staub aufdgewirbelt hatte'). Schnabel ſchließlich. 
Seelſorger des Hoſpitals von 1780 bis zu ſeinem 
Tode 1795, iſt bekannt als Derfaſſer zweier reli⸗ 
giöſer Büchlein: „Heilige Geſänge nach bekannten 
MRelodien zum Gebrauche für katholiſche Chriſten“ 
und „Katholiſche Undachtsübungen zum allgemeinen 
Gebrauche, nebſt einem Anhange kurzer Gebete“. 
beide 1790 von der Offizin des Hoſpitals verlegt. 
Auch beſorgte er ein Jahr ſpäter die erſte kur⸗ 
pfälziſch privilegierte Ueberſetzung des Uenen Ceſta⸗ 
ments nach der Dulgata. 

) Allg. deutſche Biographie, XXXVIII. B2d., S. 690 f. 
mit weiteren , 1. . „ ferner Fr. Walter, Ge⸗ 
ſchichte Mannbeims, I. Bd., S. 661 f., worin zu berichtigen 
iſt, daß die zwei Hefte von Crunks „Religionsklagen“ 
bereits 1779/so und Sambugas zwei Antworten darauf 
ſchon 1781 erſchienen; ſchliep lich J. G. Meuſel, Dos 8 65 
lebrte Teutſchland, VIII. Bo., S. 155 und XII. Bd., 
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Ueber den Erund, der die Abſchrift des Trau⸗ 
zeugniſſes aus dem Kirchenbuch des Hoſpitals ver⸗ 
anlaßt hat, gibt bequemſten Kufſchluß ein Brief, der 
keine Anſchrift trägt, jedoch zweifellos an Schnabel 
gerichtet iſt: 

Hochwũrdiger ſonders hoch zu verehrender H. Pfarrer! 

Die hohe finverwandſchaft des Freuh. von Ereiffen⸗ 
clau mögte gern verläßig wiſſen, ob und wan deſſen 
Urauung mit der Fräulein von Hori geſchehen ſeye: 
dieſelbe hat mir derowegen aufgetragen, Euer Hoch- 
würden um beliebige Auskunft zu erſuchen, wie an⸗ 
durch (2) geſchieht, wollten Euer hochwürden ſolche 
Huskunft mittelſt eines förmlichen Copulations 
Scheines ertheilen, werde die gebühr dafür beſorgen, 
womit die Ehr habe, mit vollkommenſter Hochachtung 
zu ſenn 

Euer Hochwürden gehorſamſter Diener 

Cuca, Pfarrer zu St. Emeran 

Mannz d 13 ten Julii 1786 

Als Schnabel dieſem Erſuchen nachkam, hatte er 
das Pech, beim Abſchreiben eine Zeile zu über⸗ 
ſpringen, ſo daß er ein zweites Mal zur Feder grei- 
fen mußte). Das fehlerhafte Exemplar des Kopula- 
tionsſcheines behielt er dann ſelbſt, wenn anders 
deſſen Dorhandenſein in unſerm Faſzikel plauſibel 
ſein ſoll. 

Deniger leicht fällt die Erklärung für den Sinn 
eines zweiten unadreſſierten Briefes, der unſern 
Fund vervollſtändigt. Immerhin dürfte die Der- 
mutung das Richtige treffen, daß Schnahel noch eine 
private Erklärung an die Jamilie des jungen Ehe⸗ 
mannes für tunlich gehalten und ſich hierbei des un⸗ 
freiwilligen Brautvaters als Dermittlers bedient 
hatte. Der Brief lautet: 

Hochwürdiger inſonders hochzuehrender herr! 

Die vertrauliche Benachrichtigung verdanke ich 
höflichſt. Da dermalen Frhr. v. Ereiffenklau ſich 
nicht dabier befindet, und ich zuvördriſt mit dem 
ſelben Kommunikation pflegen mögte, ſo hoffe ich, 
auf einige wenige Tage dörfte es nicht ankommen. 
Heut gehet allſchon dero geehrteſtes an denſelben ab. 
Cängſtens den nächſten Freytag hab ich, zuverſichtlich. 
andtwort, und alsdann ohnermangle ich, Ew. Hoch⸗ 
mürden das nãhere zu erõfnen, inzwiſchen aber hab 
die Ehre mit vollkſt. Hochachtung zu verharren 

Dero ahrſſtr Dnr 

J. Horię 
Mayntz d 17 ten July 1786 

Wir beſchließen die Aufzählung dieſer Dokumente 
mit dem Hinweis, daß ſie noch ergänzt werden von 
den zwei Entlaßſcheinen der eigentlich kompetenten 
MNainzer Pfarrer Cuca und Schlick ſowie von einem 
Zettel. der die Perſonalia der beteiligten Eltern⸗ 
paare und ihrer eigenmächtigen Kinder enthält. Doch 

) Die Interpolation iſt durch Klammern kenntlich 
gemacht. 
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verzichten wir wegen ſachlicher Unerheblichkeit auf 
ihren Abdruck. Wir möchten aber nicht verſäumen, 
daran zu erinnern, daß es eine höchſt authentiſche 
zeitgenöſſiſche Darſtellung der Ciebesheirat des Fräu⸗ 

lein von Horix gibt. Sie ſtammt von einem der wich⸗ 
tigſten Akteure ſelbſt, eben von jenem „Entführer“ 
Joſeph Maria Friedrich Piaggino, nachmaligem 
pfalzbanriſchen Hofkammerrat zu München, der be⸗ 
kanntlich für ſeine Mlithilfe ſehr bitter büßen mußte, 
aber ſpäter für die erlittene Unbill mit einem Buch 
vergeltung übte, das 1800 bei Schwan und Götz in 
Mannheim erſchien und den Citel') bekam: „Ehren⸗ 
rettung, oder Aufdeckung der Mißhandlungen und 
Ungerechtigkeiten der Churmainziſchen Regierung 
im Jahr 1786, oder Heirathsgeſchichte des Freiherrn 
von Greifenklau mit der Demoiſelle Horix.“ 

erfuhr das Bezirksbauamt heidelberg erſt von dem 
Bauvorhaben, als man in der offenen Baugrube 
Ueberreſte der Kloſterkirche fand. Uach Ab- 
bildung 1 des Werkes von Dr. R. Edelmaier über 
das Kloſter Schönau bei heidelberg (E. Köſters Der⸗ 
lag heidelberg 1915) konnte es ſich nur um Keſte 
des Chores der Kirche handeln. In der Tat kommt 
das Haus annähernd auf die Reſte des Chorquadrates 
zu ſtehen. Der Derſuch, den Eigentümer des Grund⸗ 
ſtücks zur Derlegung der Bauſtelle zu bewegen, ſchei⸗ 
terte leider. Es gelang aber mit hilfe eines vom 
badiſchen Finanzminiſterium gewährten Zuſchuſſes, 
im Kellergeſchoß des hauſes zum mindeſten die Sockel 
der Chorpfeiler zu erhalten. Sie ſind nun in den 
Umfaſſungswänden des Kellers ſichtbar eingemauert. 
Den Juſtand der Kusgrabungen gibt Abbildung 1 

  
Kloſterkirche Schönau, Ausgrabung der öſtlichen Bälfte des Cborquadrats. 

Freilegung des Chores des ehem. 
Siſterzienſerkloſters in Schönan 
Don Cberbaurat Dr. Cudwig Schmieder, Heidelberg. 

Im Juni d. J. wurde auf einem Privatgrundſtück 
nördlich des Rathauſes von Schönau bei Heidelberg 
die vorläufige Baugenehmigung zur Erſtellung eines 
zweiſtöckigen ſchlichten Dohnhauſes erteilt. Ceider 

) Sitiert nach Chr. G. Kayvſer, Vollſtändiges Bücher⸗ 
Sericon. 4. Bd., S. 545. 

69 

wieder. Man erkennt darauf die Fundamente des 
Altars und der Dorderkante des zum Altar gehören⸗- 
den Stufenaufbaues. Der Altar und der ihn um⸗ 
gebende Fußboden lag danach 10 Zentimeter höher 

als der übrige Boden der weſtlichen Hälfte des Chor- 
quadrates und 40 Jentimeter höber als der Chor- 
umgang. Die mächtigen. im Dordergrunde ſichtbaren, 

Steine bildeten zugleich Stufe und Bodenbelag. Die 
kleineren, im Winkel verlegten, unregelmäßig be⸗ 
hauenen Steine bildeten vermutlich das Fundament 
für den Altaraufbau (Ciborienaltar). 
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Der Bodenbelag der öſtlichen hälfte des Chor- 
quadrates lag ſo hoch, daß ſeine Oberkante in den 
Wulſt der Pfeilerſockel einſchnitt). Die Cinie des 
Anſchnittes iſt oben an dem mRittelpfeiler der Oſt⸗ 
wand des Chores auf dem Bilde deutlich ſichtbar. 
um rechten Bildrande erkennt man den ſüdöſtlichen 
Eckpfeiler des Chorquadrates, an das ſich die gegen 
den Chorumgang hirabführende Stufe anſchließt. 
Man muß ſich nur vorſtellen, daß auf dieſen Unter⸗ 
bau noch die etwa 20 Sentimeter dichen Steinplatten 
zu liegen kamen. Die Einſchnitte in dem Wulſt des 
Sockels (ogl. Mittelpfeiler) waren auch am mittel- 
pfeiler der Nordſeite feſtzuſtellen. dDielleicht waren 
hier Schranken eingeſetzt. 

Der mittlere Pfeiler (links oben im Bilde) hatte 
im aufgehenden Mauerwerk eine Grundfläche von 
98,5148 Zentimeter. Der Eckpfeiler hingegen eine 
Tiefe von 1,72 UMeter. An dem Echpfeiler iſt der 
halbrunde Sockel des Gewölbedienſtes auch im Bilde 
zu erkennen. Gewölbeſteine wurden in der Baugrube 
gefunden, weiter einige Bogenſtücke und Architektur⸗ 
reſte. 

Unmittelbar vor der zur höhe des Hauptaltars 
führenden Stufe lag dicht neben dem mittleren Pfei⸗ 
ler der nördlichen Chorſeite der Grabſtein des 
Biſchofs Konrad II. von Hildesheim. Maximilian 
Huffſchmid hat in der Zeitſchrift für die Eeſchichte 
des Gberrheins (neue Folge Band VII, Heft 1, S. 71) 
zum mindeſten feſtgeſtellt, daß Konrad II. in Schönau 
ſeine letzte Ruheſtätte fand. Nach ſeinen Aus- 
führungen hat Biſchof Konrad in Paris die Würde 
eines Magiſters der Theologie ſich erworben, war 
1211 Domdekan in Speyer, 1216 Domſcholaſter in 
Mainz, dann päpſtlicher Kaplan und Pönitentiar, 
ſchließlich 1221 Biſchof von hildesheim. 1246 zog er 
ſich nach Schönau zurück, wo er 1248 ſtarb, nachdem 
er ſchon 1218 und 1220 Weinberge in Handſchuhs- 
heim und Schriesheim dem Kloſter Schönau gekauft 
hatte. Man muß annehmen, daß Bande der Ceburt 
oder enger Verwandtſchaft ihn mit unſerer Gegend 
verknüpft hielten. ů 

Die Inſchrift des Grabſteines lautet: 

1 1248. 19. kl jun. 
o. dns. Conrads Ouoda d canꝰ 5biſi leccl⸗ 
postea scolaster. 

moguntinens 

tadè eps hildeshemẽs. doctor et bdicator. vir tot“ 

cleme ac piu“ 

Die Inſchrift lautet ergänzt: 

1248. 19. kal junii obiit dominus Conradus, quon- 
dam decanus sSprirensis ecclesiae, postea scolaster 
moguntinensis, tandem ecpicsopus hildeshemensis. 

doctor et praedicator, vir totus (2) clemens ac pius. 

*) Das rührt wohl von der tiefen, etwas feuchten, gage 
ber. Als man den Fußboden einbrachte, fuhr man damit 
möglichſt boch. 

17¹ 

Zu deutſch: 

1248 am 15. Mai ſtarb herr Konrad, dhemals 
Dekan der Speyerer Hirche, ſpäter Domſcholaſter 
(Schuloberſter) in Mainz, ſchließlich Biſchof von Hil⸗ 

  
Grabſtein des Biſchofs Konrad von Hildesheim, l2as. 

desheim, Doktor und Prediger, ein aufrechter, milder 
und frommer Mann. 

Der Grabſtein hat eine Größe von 69/216 Zenti- 
meter. Er beſteht aus rotem Sandſtein. Die unmittel⸗ 
bar neben den Fundamenten der Chorwand erſtellte 
Grube hat von Mauer zu Mauer gemeſſen, nur 
46 Sentimeter Zwiſchenraum. Es wurden darit Ceile 
des Schädels und Armknochen gefunden. Weiter der 
Totenring des Biſchofs. Es hatte den Anſchein, als 
ob Kalk auf die Gebeine geſchüttet war, und als 
ob dies nicht das urſprüngliche Grab geweſen ſei. 

Die Inſchrift iſt wegen der arabiſchen Siffer 
äußerſt merkwürdig. Wenn man die Schönauer Grab⸗ 
ſteine, die ſich in Erbach, Schönau oder heidelberg 
befinden, vergleicht, ſo ſind die Schriſten in langen 
Zeiträumen immer dieſelben geweſen. Majuskeln 
von 1288—13505. (und einer noch 1451) gotiſche 
Minuskeln von 1406—147a, arabiſche Siffern ſeit 
1503. Uach meinem Dafürhalten iſt der Grabſtein 
nach der Inſchrift auf dem alten Stein in der erſten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts erneuert worden. Anders 
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iſt die arabiſche Ziffer und der stil der vom Stein⸗ 
hauer gehauenen Schrift kaum zu erklären. 

Der Stein wurde der Grube entnommen und im 
Durchgang vor dem ehemaligen Refektorium — heute 
evangeliſche Kirche — aufgĩeſtellt. 

Iwei Jugendbriefe Julius Jollus an 
ſeinen Freund Fran v. Noggenbach 

aus den Jahren 1848 / 40 
Mlitgeteilt von cand. Phil. Ottmar Schupp. 

(Schluß) 

Lieber Freund! 

Deine Dorausſetzung, ich ſei unter den Kugeln 
der Dertierten nicht umgekommen, hat ODich nicht 
getäuſcht, ſintemalen ich die Dorſicht gebrauchte, 
mich nicht in den Bereich derſelben zu begeben. Eine 
Schilderung unſerer glorreichen (1) Revolution 
wirſt Du nicht erwarten; die an ihrer Spitze ſtehenden 
namen ſind Dir bekannt genug, um daraus allein 
das wahre Deſen derſelben, d. i. eine ins Tiefblaue 
gehende Causbuberei zu erkennen. Die hervorragen⸗ 
den Momente in ihrem Derlaufe, inſoweit ſich ſolche 
in einer ununterbrochenen Kette von Unſinn und 
Brutalität erkennen laſſen, haſt Du bereits aus den 
Jeitungen erfahren. Ich könnte Dir nur einzelne 
Bilder vorführen, die allerdings charakteriſtiſch 
genug ſind und eine ſehr lebendige Einſicht in die 
Wirklichkeit eines Bierhausregiments gewähren. 
aber um ſie für die Lektüre genießbar zu machen, 
forderten ſie eine Bearbeitung, zu welcher ich weder 
Geſchick, noch Cuſt, noch Muſe genug habe. Ich laſſe 
alſo die Dergangenheit ruhen. Uur die eine Bemer⸗ 
kung, daß unſere Bewegung wenigſtens in einem 
Teile unſeres Dolkes eine revolutionäre Kraft 
zeigte, die ich nicht in ihr vermutet hätte. Dieſe 
Bemerkung geht nicht auf unſere Soldaten, die, ob⸗ 
gleich ſie teilweiſe mit Energie fochten, doch wohl 
die Derſimpeltſten von allen Ceilnehmern an der 
Bewegung waren, ja es nicht einmal zu einem Stich⸗ 
wort gebracht hatten. Aber unter manchen Gber⸗ 
länderaufgeboten fand ſich wirklich eine äußerſt 
friſche und tatkräftige Jugend, welche zum Ceil das 
verletzte Rechtsgefühl wegen Derwerfung der Frank⸗ 
furter Derfaſſung“) in den Kampf trieb. Man konnte 
die Leute nur bedauern wegen ihrer geographiſchen 
Unkenntnis, vermöge deren ſie ſich vorſtellten, 
Baden repräſentiere einen bedeutenden Teil von 
Deutſchlands Kraft und ſehr erſtaunt waren, eines 
Cags auch den ihnen bis dahin ganz unbekannten 
Mecklenburger unter der Zahl ihrer Feinde genannt 
zu hören. Die Ceute hätten trotz ihrer Derblendung 

) Im April 1849 erfolgte die definitive Ablehnung der 
verfaſſung durch Preußen. Zugleich brachen im mMai 1840 
in ganz Baden Unruhen aus, die erſt durch preußiſche Trup⸗ 
den niedergekämpft wurden. 
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Beſſeres verdient, als der Spielball eines rabuli⸗ 
ſtiſchen Advokaten und einiger Bankrevoltierer zu 
werden. Doch zur Gegenwart! 

Du beklagſt die Zuſammenſetzung des neuen 
Miniſteriums; ich ſtimme in dieſer Klage vollſtän⸗ 
dig ein. Alle Dernünftigen hätten hier eine Regie⸗ 
rung gewünſcht, wie Du ſie andeuteſt. Aber wir 
gehen noch weiter, wir beklagen vor allem die Re⸗ 
ſtauration Badens. Und auch Du würdeſt ohne Zwei⸗ 
fel dieſe Klagen erhoben haben, wenn ſie nicht gegen 
eine leider bereits vollendete, kaum mehr abzu⸗ 
ändernde Tatſache gerichtet wäre. Ich ſehe wahrlich 
nicht ein, wie Baden noch länger als Staat beſtehen 
ſoll. Daß alle Elemente zu einem Staate ſchon früher 
fehlten oder zerſtört waren, hat die Erſcheinung un⸗ 
ſerer Revolution zur Genüge dargetan, Regierung. 
Beamtentum, Militär, Dolk, alles gleich haltlos! 
Hätte nicht die Mehrzahl unſerer Gerichtshöfe aus 
juriſtiſcher, nicht politiſcher Ehrenhaftigkeit 
den Eid für die proviſoriſche Regierung geweigert 
(und bekanntlich hat ſelbſt das Hofgericht in Frei- 
burg geſchworen), wir würden das ſchmachvolle 
Schauſpiel erlebt haben, einer rein uſurpatoriſchen, 
lediglich durch eine Soldatenmeute getragenen Re⸗- 
gierung durch ſämtliche Staatsdiener förmlich ge⸗ 
huldigt zu ſehen durch Staatsdiener, welche ihrer 
großen Mehrzahl nach nicht bloß monarchiſch, nein, 
durch und durch bürokratiſch geſinnt ſind, gehuldigt 
einer ſo erbärmlichen Regierung, daß ſie froh ſein 
mußte um die Dienſte von Leuten, deren feindſelige 
Geſinnung ſie wohl kannte, ohne deren hilfe ſie 
aber die Staatsmaſchine nicht einmal notdürftig in 
Gang erhalten konnte. Und mit einem ſolchen Be⸗ 
amtentum will man einen vollſtändig unterwühlten 
Staat reſtaurieren! Ein vollſtändig desorganiſiertes. 
jeden Bewußtſeins, jedes ſoldatiſchen Geiſtes beraub⸗ 
tes heer ſoll reorganiſiert werden durch Offiziere. 
auf welchen zum großen Ceil der ſchwerlich abzu⸗- 
wälzende Dorwurf laſtet, durch ihr erneut voran⸗ 
gehendes, rohes oder während derſelben beobachtetes 
energieloſes Derfahren den Zerfall des Beeres her⸗- 
beigeführt oder möglich gemacht zu haben. Ein Staat 
ſoll gezimmert werden für einen bunten Miſchmaſch 
der verſchiedenartigſten Stämme, die an ihrer langen 
Srenze jedem ſchlimmen Einfluß von außen aus⸗- 
geſetzt, keine einzige konſervative hiſtoriſche Erinne- 
rung mitbringen, kaum eine andere Semeinſamkeit 
haben als die, daß bei Allen ſeit Jahren der Sinn 
für jede ſtaatliche Ordnung gründlich unterwühlt iſt. 
man will einen Staat gründen für eine Bevölke⸗ 
rung, in welcher alle Einſichtsvollen weit entfernt 
für dieſen Staat opferbereit zu ſein, die Fortdauer 
dieſes Staates als das ärgſte der Uebel befürchten. 
Dazu ein grenzenloſer, finanzieller Ruin, dazu der 
Haß und die Erbitterung, welcher der Cod von tau⸗ 
ſend und mehr Landesangehörigen in vielen tauſen- 
den von Familien hervorrufen muß gegen eine 
Regentenfamilie, die, wenngleich, wie ich glaube. 
ganz ſchuldlos an allem Unglück, doch ohne alle 
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Opfer aus dieſem Kampfe hervorgeht. Der Unſinn 
iſt zu arg! Die CTroſtloſigkeit über die Reſtauration 
Badens geht hier ſo weit, daß Diele allen Ernſtes 
den Plan hegen, das reſtaurierte Baden ſobald als 
nur immer möglich und ſei es ſelbſt unter ſchweren 
Spfern zu verlaſſen; denn ſie glauben den augen⸗ 
blicklichen Umſturz des Staates vorauszuſehen, ſo- 
bald derſelbe ſich wieder ſelbſt überlaſſen werde. 
Dieſe Furcht mag zu weit getrieben ſein. Der aller⸗ 
dings im Kugenblick bei der Maſſe noch herrſchende 
Unmut und Durſt nach Rache wird früher weichen 
als die ſie niederhaltende Gewalt. Die materiellen 
Leiden werden bald genug eine Periode der Erſchlaf⸗ 
fung hervorgerufen haben. Aber Cebensfähigkeit 
hat fürwahr der badiſche Staat nicht mehr. Und wie 
unglückſelig wird die an ſich ſchon unglückſelige 
Reſtauration betrieben. Du ſcheinſt dem neuen 
miniſterium“) nicht die nötige Fähigkeit zuzu⸗ 
trauen, hier fürchtet man Schlimmes von demſelben. 
St. (engel) wird, wie Du während Deines Freiburger 
Aufenthaltes erfahren haben wirſt, zu den Ultra⸗- 
montanen gezählt, von R.(egenauer) iſt dies alt⸗ 
bekannt. Beide, ſowie auch M. (arſchall) ſollen 
Oeſterreich ergeben ſein, aufrichtige Freundſchaft 
für Preußen traut man hier keinem zu. Iſt Preußen 
wieder einmal getäuſcht oder aus welchen Gründen 
konnte es ſich ein ſolches Miniſterium in einem von 
ihm eroberten CLande erwählen? St. (engel gilt über⸗ 
dies für einen wankelmütigen Tharakter, der haupt⸗ 
ſächlich nur von Ehrgeiz getrieben werde. Seine 
wechſelreiche Caufbahn als Advokat, Richter, Pro⸗ 
feſſor, wieder Richter und endlich Miniſter, die er 
zum Leil mit etwas geſuchten Mitteln verfolgte, 
manche juriſtiſche Arbeiten in Blittersdorff'ſchem!) 
Sinne, die mit ſeiner juriſtiſchen Einſicht ſchwerlich 
im Einklang ſtanden, ſcheinen jenen Dorwurf zu be⸗ 
ſtätigen. Rechthaberei und einen etwas advohatiſch⸗ 
rabuliſtiſchen Scharfſinn hörte ich ſchon vor langer 
Zeit ihm von ſeinen Kollegen zum Dorwurf machen 
und überzeugte mich auch ſelbſt von letzterer Eigen⸗ 
ſchaft wenigſtens in einigen mir bekannten juriſti- 
ſchen Abhandlungen. Ueber Kl. (über) hörte ich aus 
ganz zuverläſſiger Guelle und unter Anführung von 
Catſachen das ſchlimmſte Urteil fällen Er ſoll durch 
und durch boshaft ſein; man erwartet von ihm klein⸗ 
liche Rache mit Polizeimittelchen an allen, denen 

    

) Am 5. Juni 1849 berief der Großherzog das neue 
Miniſterium. Das miniſterium des Innern übernahm Frei⸗ 
berr von Marſchall. die Finanzen Geh. Rat Regenauer, 
die Juſtiz der Vizekanzler des Gberhofgerichts Stabel, die 
auswärtigen Angelegenheiten Legationsrat Klüber, das 
Kriegsminiſterium Freiherr von Roggenbach; Freiherr von 
Stengel als Mitglied des Staatsminiſteriums war vorläufig 
ohne Portefeuille. 

u Freiberr von Blittersdorff (1792—1861), 1821 badi⸗ 
ſcher Bundestaggeſandter in Frankfurt, wo er als Anhänger 
Metternichs wirkte. 16355—1845 badiſcher Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen, bekämpfte in reaktionärem Sinne die liberale Op⸗ 
poſition aufs beftigſte; als dieſe aus den Neuwahlen von 
1842 verſtärkt hervorging, nahm er ſeinen Abſchied und 
kehrte auf ſeinen Geſandtenpoſten nach Frankfurt zurück. 
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er perſönlich grollt. Du ſiehſt, man betrachtet hier 
die neue Regierung mit wahrhaft troſtloſen Blüten. 
Die uns ſo notwendige Reformation an haupt und 
Gliedern wird nur die letzteren treffen. Man 
iſt darauf gefaßt, die Schuldigen und unfähigen Be⸗ 
amten und Offiziere in Amt und Ehren (17) bleiben 
zu ſehen. Es wird ſich auch bei uns beſtätigen, daß 
nur die kleinen Diebe gehängt werden. Die erſten 
Schritte der Reſtauration machen einen nichts 
weniger als impoſanten Eindruck. Den einrücken⸗ 
den Truppen waren als Sivilkommiſſäre beigegeben 
die Regierungsräte Stephanie, v. Stengel und der 
Aſſeſſor Orff. Den erſten kenne ich nicht; die beiden 
letzten ſind, ſoweit ich ſie kenne, durchaus nicht ge⸗ 
eignet, Erzieher eines verwilderten, zuchtloſen Dol- 
kes zu werden. O. (rff) funktioniert jetzt in hieſiger 
Gegend. In ſeinem Derfahren und dem der wieder 
eingeſetzten Beamten zeigt ſich bis jetzt durchaus 
nichts von ZSuſammenhang und harmonie. Jeder 
verfährt nach ſeinem perſönlichen Dafürhalten. Uicht 
einmal ein Plan über die einzuleitenden gerichtlichen 
Derhandlungen ſcheint zu beſtehen, der eine greift 
weit um ſich, der andere ſucht nur wenige haupt- 
ſchuldige heraus. Es wurden ſogar ſchon einige Leute 
verhaftet, gegen die eingeſtandenermaßen eine Strafe 
nicht verhängt werden kann. Gber ſie ſollen zur 
Demütigung oder um dem Rachegefühl ihrer politi- 
ſchen Segner Genüge zu tun, ein paar Tage brum- 
men. Mit der Generalunterſuchung gegen die Sol⸗ 
daten, die gefangen wurden oder verſprengt waren 
und ſich jetzt täglich in großer Anzahl ſtellen, war 
unter anderen unſer geiſtreicher Freund Fretter be⸗ 
auftragt. Er iſt aber, ſo unglaublich es ſcheint, durch 
den hieſigen Stadtkommandanten, einen beliebigen 
badiſchen Offizier, noch an Witz und Scharfſinn über⸗ 
troffen: letzterer bemerkte nämlich auf Fretters An⸗ 
zeige, er habe unter den von ihm vernommenen 
120 Mann vier als Rädelsführer gefunden, Fretter 
ſcheine zu mild zu verfahren. Alle badiſchen Sol⸗ 
daten, die an einem Gefecht teilgenommen (nach ge⸗ 
ringer Schätzung 12—15 000 Mann), müßten ins 
Zuchthaus. O sancta simplicitas! — 

Ehe ich das Reſtaurationskapitel ſchließe, noch 
die Bitte, wenn Du irgendwo einen Einfluß auf 
die künftige Geſtaltung Badens ausüben kannſt, ver⸗ 
wende ihn dazu, daß wenigſtens das badiſche Heer 
dem preußiſchen einverleibt werde. Nur in dieſer 
Weiſe können wir wieder S§oldaten erhalten, und noch 
mehr, nur durch eine vernünftige militäriſche Er⸗ 
ziehung kann in unſer aller Zucht und Sitte ent⸗ 
wöhntes VDolk wieder Zucht hereingebracht werden. 

Zum Schluß noch einige von Dir gewünſchte per⸗ 
ſönliche Uachrichten. Ich beginne mit gewohnter 
Beſcheidenheit mit mir. Ich brachte die vier erſten 
Wochen der Revolution hier zu, meine Dorleſungen, 
die Uage eines hauptſpektaͤkels ausgenommen, 
ruhig fortzuſetzen. dann wurde aber die Gefahr, zum 
Freiheitshelden gepreßt zu werden, ſo dringend, daß 
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ich nach Auerbach“) mich zurückzog, wo ſich eine 
ganze hieidelberger Flüchtlingskolonie niedergelaſſen 
hatte, namentlich häußer“) mit Familie, Fallen- 
ſtein desgleichen, ferner Prenn, der jetzt Amts⸗ 
verwalter in Deinheim iſt, Dein Detter, Courtin. 
Minet, Frech, Cloßmann, Fretter, Scheffelt. Bei 
einem kurzen Kufenthalt in Frankfurt hatte ich 
Dich aufgeſucht, traf Dich aber begreiflicherweiſe 
nicht. Konrad trat mit ſeinem Bruder, der dadurch 
aus dem meuteriſchen Militär herauskam, am 
Pfingſtdienstag eine Reiſe nach Ulgier an, um einen 
dort erkrankten Onkel zurückzubegleiten. Er wird 
in dieſen Tagen wieder in Mannheim eintreffen, 
wo er noch auf dem Stadtamt beſchäftigt iſt. Mein 
Bruder und ſeine ganze Geſellſchaft waren fortwäh⸗ 
rend hier. Sie ſetzten ihre Vorleſungen mit wenigen 
Unterbrechungen fort, außer den allgemeinen Ceiden 
namentlich durch den Bürgerwehrdienſt geplagt, zu 
welchem anfangs wenigſtens auch die Profeſſoren 
unbarmherzig gepreßt wurden. Ein wahrhaft kläg- 
liches Bild gab Dang.(erow)“), der in den erſten 
Tagen zur Hinkeldeyverfolgung mitgeſchleppt wor⸗ 
den war und, bis er nach Leimen gekommen war. 
die Füße ſich ſo wund gegangen hatte, daß er in 
einer Droſchme als Maroder heimgefahren werden 
mußte. Die Frauen und Kinder faſt ſämtlicher Pro- 
feſſoren haben die Stadt verlaſſen. Servinus“) war 
ſchon Samstags, auf die erſte Uachricht von den 
Raſtatter (Unruhen) erneut von hier weggegangen, 
zunächſt nach Baden. Dort traf er natürlich dieſelbe 
Schweinerei wie hier und ging deshalb nach heil⸗ 
bronn, wo er bei ſeinem Einzug der gerade auf die 
Hinkeldeyverfolgung ausziehenden heilbronner Bür⸗ 
gerwehr begegnete. Darauf aing er in weitem Um⸗ 
weg über Frankfurt nach Darmſtadt und hielt ſich 
daſelbſt einige Wochen auf, bis er nach Soden über⸗ 
ſiedelte, wo er meines Wiſſens noch jetzt verweilt. 
Er war anfangs überraſchend revolutionär geſtimmt, 
und es ſchien mir, er hätte aus Ekel an der preußi⸗ 
ſchen Wirtſchaft es nicht ungern geſehen, wenn die 
Bewegung ſich nach Württemberg weiter gewälzt 
und vielleicht in beſſere hände übergegangen, eine 

) Auerbach liegt im Odenwald, wo viele angeſehene 
mendelberger Bürger während der Unruhen ihren Aufenthalt 
nahmen. 

1) Häußer (1818—1867), ſeit 1840 Profeſſor der Ge⸗ 
ſchichte in Heidelberg, war ſeit lsas MRitglied der Zweiten 
badiſchen Kammer und vertrat konſtitutionelle und bundes⸗ 
ſtaatliche Anſichten. Er war mitbegründer der „Deutſchen 
Seitung“, verteidigte im Erfurter Unionsparlament das 
preußiſche Unionsprojekt. Fehn Jahre ſpäter trat er wieder 
als ſchärfſter Gegner des Konkordats auf die politiſche 
Arena und wird Mitglied der Zweiten badiſchen Kammer 
bis zu ſeinem Tode 1867. 

) Vangerow (1808— 1870), ſeit 1840 Profeſſor der 
Rechtswiſſenſchaft in Heidelberg. 

.) Gervinus (1805— 1871), ſeit 1844 Profeſſor der Ge⸗ 
ſchichte und Siteratur in Beidelberg, gründete mit Mathy, 
Häußer und anderen 1847 die „Deutſche Feitung“, 18as mit⸗ 
glied der Frankfurter Nationalverſammlung, aus der er 
aber bald wieder austrat und ſich ganz der wiſſenſchaftlichen 
Betätigung hingab. 
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Kusſicht auf Erfolg genommen hätte. Er machte am 
längſten unter allen Perſonen ſeines Kreiſes Oppo⸗ 
ſition gegen das preußiſche Bajonettenregiment. 

Jum Schluß noch die beſcheidene Bitte, Du möch⸗ 
teſt Deinen nächſten Brief, den ich recht bald zu er⸗ 
halten wünſche, in einer etwas weniger rätſelhaften 
Weiſe, als den letzten abfaſſen, deſſen Inhalt mir 
teilweiſe ein bißchen unklar geblieben iſt. Uach drei⸗ 
maliger Cektüre kam ich erſt zu der Dermutung, 
nicht zu der ſicheren Ueberzeugung, daß Du auf Der⸗ 
anlaſſung eines preußiſchen Diplomaten, der als 
Unterhändler an unſeren Großherzog nach Koblenz 
geſchicht geweſen zu ſein ſcheint, nach Berlin berufen 
wurdeſt, um dort in badiſchen Angelegenheiten zu 
arbeiten. Derhält ſich die Sache wirklich ſo? 

Es grüßt Dich beſtens 

Dein treuer Jolly. 
heidelberg, 29. 6. 40. 

Das öIlvesheimer Dorfweistum 
Don stud. phil. Karl Kollnig, Mannheim-Seckenheim. 

KAuf der rechten Ueckarſeite liegt wenige Kilo⸗ 
meter von Mannheim entfernt das Dorf Ilvesheim. 
NUahezu 3000 Einwohner zählt es. Ueber den Dächern 
der alten häuſer in den ſchmalen Gaſſen ragen die 
Spitzen der vier Türmchen des ehemaligen Schloſſes. 
der heutigen badiſchen Blindenanſtalt, empor. Seit 
dem 14. Jahrhundert, da Kurfürſt Rudolf II. das 
Dorf mit Gericht, Markt und allen Rechten (nebſt 
der Strahlenburg bei Schriesheim und den Dörfern 
Cützelſachſen, hornbach und halb Kreidach) dem Hein⸗ 
rich von Erlickheim als Burglehen verliehen hatte, 
bis zum Jahre 1810, da die Freiherrn von Hundheim 
auf alle ihre vogteilichen Rechte über das Dorf zu- 
gunſten des badiſchen Großherzogs verzichteten, in 
dieſer langen, fünf Jahrhunderte währenden Jeit 
war Ilvesheim kurpfälziſches Cehen und hatte ſtets 
eine Dorfordnung. So dürfen wir auch das „Ilves⸗ 
heimer Beweisthumb undt gerechtigkeit von hundert 
undt mehr Jahren jetzundt aber in Anno 1505 durch 
unſern gnädigſten herren Junker Johann Ullrich 
Landſchadten von Steinach ſeiner dar zu verordneten 
Keller Schultheis undt gericht wid. Erneuert undt 
an izo in Anno 1714 gleichſam durch Schultheis undt 
gericht Erneuerth undt abgeſchrieben wordten“. 
wie der lange Titel lautet, als im 14. Jahrhundert 
mit der erſten feſten Cehensherrſchaft aufgezeichnet 
annehmen. Im Jahre 1550 folgten die Landſchaden 
von Steinach den Erlickheims in der Cehensnachfolge 
in Ilvesheim. Und im Jahre 1595 waren die Brüder 
hans Ulrich und Otto heinrich die herren zu Ilves- 
heim. Otto Heinrich war aber weniger in Ilvesheim 
anſäſſig als ſein Bruder, der das Ilvesheimer Dorf⸗- 
weistum wieder erneuert hat. Uach dem Code 
Philipp Bernhards im Jahre 1645 ſtarb die lehens⸗ 
berechtigte Cinie der Candſchaden aus. Das an Kur- 
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pfalz zurückgegebene Cehen wurde verſchiedenen kur⸗ 
pfälziſchen Würdenträgern verliehen, im Jahre 1700 
an den damaligen Oberkriegskommiſſar Cotharius 
Friedrich von Hhundheim. Er iſt es, der das alte Dorf⸗ 
weistum von Ilvesheim abermals durch den Eerichts⸗ 
ſchreiber Menges abſchreiben und erneuern ließ. Das 
General-Candes-Archiv Karlsruhe hat (unter Ilves- 
heim, Spezialakten) zwei zuſammengeheftete Ab- 
ſchriften dieſes im Jahre 1714 abgeſchriebenen Dorf⸗ 
weistums. Weder das zuerſt aufgezeichnete, ur⸗ 
ſprüngliche Weistum aus dem 14. Jahrhundert noch 
das 1595 erneuerte iſt uns in einer Urkunde er⸗ 
halten. Der im folgenden wiedergegebene Text iſt 
den im General-Candes-Urchiv befindlichen beiden 
Abſchriften, die in Dortlaut und Kechtſchreibung 
übereinſtimmen, entnommen. Wenige unterbadiſche 
Ortſchaften haben ein eigenes Dorfweistum oder 
eine eigene Dorfgerechtigkeit. Es iſt daher ſehr 
intereſſant, dieſes auf ſieben Papierblättern aufge⸗ 
ſchriebene Ilvesheimer Weistum kennen zu lernen. 

Inhaltlich zeigt das Weistum keine Einheit: 
rechtliche Beſtimmungen, die das Derhältnis der 
Ilvesheimer Bürgerſchaft zu ihrem Dorfjunker oder 
das des Dorfjunkers zum Candesherrn betreffen, 
ſind mit ortspolizeilichen Derordnungen vermiſcht. 
Und die meiſten Beſtimmungen beziehen ſich auf die 
landwirtſchaftlichen Derhältniſſe in der Gemeinde. 
Einige Punkte ſind auch in der uns erhaltenen 
„Renovation der dem Junker hans Ulrich Candſchad 
von und zu Steinach zuſtehenden Gerechtigkeit in 
Ilvesheim am 3. April 1606“ aufgezeichnet und hier 
in dieſem Weistum mit den anderen Verfügungen 
vermengt. Das Weistum enthält alſo nicht nur ge⸗ 
gewiſſe, aufgezeichnete Rechte und Pflichten der 
Avesheimer Bürger gegenüber ihrer Ortsherrſchaft, 
ſondern auch polizeiliche Derfügungen ähnlich denen 
in der Ilvesheimer Polizeiordnung des Jahres 1758. 

Don dem Schwur des in die Semeinde neu Kuf⸗ 
genommenen handelt der erſte Abſatz. Darauf folgt 
eine Beſtimmung über das Zuſammenrufen der gan⸗ 
zen Gemeinde durch Glockenzeichen. Ganz unvermit⸗ 
telt ſtreift das Weistum nun das Dorfgericht, um 
dann in zwei Punkten wieder von dem in die Ee⸗ 
meinde Ilvesheim neu eintretenden Bürger zu han⸗ 
deln, ſein Einzugsgeld feſtzuſetzen. Don den drei Ge⸗ 
richtstagen ſpricht der achte Abſatz, der folgende: 
wenn einer das „gemeine geſpräch“ verſäumt. Es 
werden nun nicht alle übrigen das Eericht betref⸗ 
fenden Beſtimmungen genannt, ſondern ſolche, die 
den Weinausſchank, den Kirchweihwein, das Umgeld, 
Begräbniſſe, den hag zwiſchen zwei Feldern, das 
Cadenburger Dieh betreffen. Auf die wichtige Be⸗ 
ſtimmung, daß in ſchweren Fällen, die die vogteiliche 
Gerichtsbarkeit des Ortsherren überſteigen, man ſich 
an den Oberhof nach Ladenburg zu wenden habe, 
folgt eine Derordnung, eingegangenes Dieh betreffend. 
Dann ſpricht das Veistum davon, daß das Fluchen 
im Dorf verboten iſt. Don den zwei weiteren Ab⸗ 
ſchnitten bezieht ſich der eine auf das Ausgraben von 
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Grenzſteinen, der andere auf den Fall, daß 
jemand, der ausziehen wollte, wieder in das Dorf 
zurückkehrt. Uachdem von Amtsgebühren gehandelt 
wurde, wird des Junkers Derpflichtung, einen halben 
Wagen dem Kurfürſten zu ſtellen, erwähnt, darauf 
die von der Semeinde zu leiſtenden Frondienſte. 
Die folgenden 12 Beſtimmungen betreffen die land- 
wirtſchaftlichen Derhältniſſe in der Gemeinde und 
verfügen über Feldeinteilung, Schafweide und Dorf⸗ 
brunnen etc. Unvermittelt ſchließt ſich daran wieder 
die Dorſchrift über die hinterlegung einer Summe 
beim Einzug ins Dorf. Allmende, Steinleſen im 
Ueckar, Straßenverhältniſſe etc. betreffen die fol⸗ 
genden Derfügungen. Den Schluß dieſes ſonderbaren 
Gemiſchs bildet das Derbot, im Dorf zu ſchießen. 

1. Ist der gebrauch undt alt herkommens s0 man 
Jemandt in di gemeindt an nimbt das der selbe 
unserem gnãdigsten Herrn undt Junkhern solle 
schwören undt an geloben nach gehens di ge 
meindt. 

2. Es ist auch der gebrauch so man fünf Mahll 
zeig leittet mit dſer] glock dſas] es vor Ihro 
Churfürstl. D(urchlaucht] ist da soll Ein jedſer] 

bey seinem Eydt so er am Dorf in der gemar- 
Khung ist Erscheinen. 

3. So man aber nuhr drey Mahll leitten wirdt s0 
ist es vor unsern gnädigsten Junkhern dan soll 
ein Jeder bey seinem Eydt Erscheinen. 

4. So Einer in dem gericht fehlet so sollen zwey 
von dſer]! gemeindt Erwölt dem Junkhern, 

odſer] desen Keller vorgestelt, dan der selben 
aus solchen zweihen zu dem gericht ernenen 

Ssolle. 

5. S0 Einer in die gemeindt Ilvesheim komſen! 
will, der selbige soll zum Ein zug geben sechs 
gulten, di hälfte unser gnädigst. Herrschaft dſie] 
andre hälfte benantlich drey gulten dler] ge- 

meindt Erlegen, undt soll das gelt in der Einen 

handt undt seinen geburts brief in der andſern! 
handt haben. 

6. Es kan auch Keiner der mit Leib Eigenschalt 
oder sonsten an Einige Herrschaften verbundtene 
Leuth, in di gemeindt Ilvesheim komſen]. 

So ist dſer]! gebrauch undt noch, dſlas] dſer! 
Jenige so in di gemeindt Kombt, das Erste Jahr 
nuhr halbe allement bekombt so man die alle- 
ment austheilt, die andere hälft mus Er bezahlen 
vor drey gulten. 

8. So seindt auch drey ungebottene gerichtstag. als 
nemblich den Ersten an dem nächsten Dienstag 

nach Jörg Tag da man di Bürgermeister Erwölt, 
den andſern] den nächsten Dienstag nach Bar- 
tholomy den dritten den nächsten Dienstag nach 
Martiny das rug gericht genandt dabey dan ein 
Jeder gemeins man bey seinen Pflichten ohn 
gebotten zu Erscheinen schultig sein solle bey 
straf fünf Pfundt Heller. 

—1
 

* 
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10. 

11. 

13. 

14. 

So aber Einer an Einem ungebottenen gerichts 

tag aus der gemeindt das gemeine gespräch ver- 
säumen thäte den hat die gemeindt macht zu 
strafen, so aber ein gerichts man dàselbige ver- 
säumbt den hat das gericht macht zu strafen. 

Es sSoll auch Keiner Kein brandt Haag ab ropfen 
oder frucht bahre Bäum um hauen bey straf 
drey gulten so Einer das Thut undt ein anderer 
siehet es undt zeugt solches nicht an der selbige 
soll die straf henantlich drey gulten Erlegen. 

Den Wein schank betreffent ist der gebrauch 
das dem Würth sein geschürr vor der Kirch 

wey geeucht undt er den Wein die Kirch wey 
geben soll Wie die nechste acht tag zu vor. 

So ist auch der gebrauch wan die Würth ihr 
brodt zu Ladtenburg Hohlen das die beker 

wann sie das brodt her aus Tragen den Kreuzer 
weck umb ein loth geringer backen dörfen dann 
sonsten. 

und so ein gast zu Ilbesheim in das Würthshaus 

Kome undt dem wirdth vor Einen Kreuzer 
weckh abfordtern thädte dler! wirdth aber 
Keine hätt, so hat d.[er]! gast macht sich umb 

zu sehn so er ein Leib Brodt auf dem Tisch 

ſindt liegen dar von s0 viel abzuschneidten undt 
ihm so viel gelt dar gegen hin legen. 

Es ist dler] gebrauch gewesen undt noch, das 
di würth von Jedem fuder wein so viel sie aus- 

16. 

17 

18. 

19. 

S 
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schenken werdten, dler] gemeindt zu umbgelt 
füer Pfundt Heller zu Entrichten haben. 

Es hat auch unser gnädtigster Junkher macht 

auf die Kirch wey Ein Fudſer] wein aus zu 

schenkhen odſer] zu ver zapfen, ohne umbgelt 
welches man den Ban wein nennet. 

Das Umbgelt ist durch aus undt alles dſer] ge- 
meindt ist also von alters so auf sie kommen. 

Es ist alle zeit dler! gebrauch gewesen undt 
noch so einer aus dem gericht stirbt das Ihn 

di andern gerichts Leuth auf den Kirch hof 
tragſen]. So aber ein gemeins man stirbt sollen 
ihn di nächsten oben undt undten tragen undt 
haben von Einem Jeden Todten von dler] ge- 
meindt zwölf Pfennig zu verzehren. 

So seindt di Ilveshleimer] den haag auch schul- 

tig zu halten zwischen der Ladtenburger weidt 
undt dem schloß velt damit Kein schaden in dein 
feld geschehe undt sollen di Jenige so darauf 
begüthſert] sindt daselbige thun. 

Solten aber die Ladenburger den Ilũesheimer 
Ihr vieh in lohn thun so dörfen die Hüesheimer 
Einen verschlag in die Ladenbhurger weidt undt 
ein schieber an stosen so weidt di selbe hinein 
laufen thut so weidt haben di Ladenburger 
Kein recht di Ilüesheimer zſu] pfendten. 

Es ist auch dfer] gebrauch gewesen das So die 
von Ilvesheim schwehrer zachen halber solte 

25. 

31. 

ahn gefochten werdten, so schultheis undt 

gericht zu schwehr das sie den ober hof zu 
Ladenburg ahn rufen undt zu Hilf nehmen sollen. 

Es ist noch undt von alters der gebrauch ge- 
wesen das so Einem Ein stück Viehe schelms 

weis abgieng das di ober dörfer das Ihrige 
auf den Käthen Bühll (2) di untern aber aur den 
Bannhainen führen sollen lassen. 

Es werdte auch in dieser Dorfsordnung ver- 
botten alle gottes lästerliche flüche so wohll die 
widſer] die gebotlen gottes als widſer] sein 

gnädigste Herrschaft geschehen bey straf fünf 
gulten. 

So Einer Einen stein aus graben thätte seines 

nächsten gräntze dardurch zu Iverlringern der 

soll aus der gemeindt gestoßeen undt zur straf 
zehn gulten Erlegſen] halb dem beteiligten di 
andſre] hälfte gnädigster Herrschaft. 

Item so ein gemeinsmann von dem orth Ilves- 
heim hin weg zeuht undt nuhr vor das fallthor 

aus kombt undt ihn gereuet undt widſer] nlach] 
Ilvesheim ziehen thut dler] selbige ist gleich 

widter sein Ein zug undt anders sachen schultig 
gleich Einem frembten zu thun. 

So Einer in das gericht gezogen wirdt der sel- 
big ist dem gericht schuldig zu zahlen drey 

gulten. 

So Einer Einen Kauf brief, gult, verschreibung, 

odſer] oblion (S obligation) von dem gericht 

will siglen lassen, dſer] selbige soll zahlen ein 

Eymer wein. 

. Von Einer Ehe beredtung aber undt Testament. 

nach dler] gelegenheit der zeiten undt leuth. 

So Ihro Churfürstliche Durchllaucht]! zu Pfalz 
in das Feld zigen so ist des Junkhers sein Hof- 
mann zwey Pferdt undt ein holbenwagen sambi 
Einem Knecht dar zſu] zu zichen schultig zu 

stellen. 

Wan Ihro Churfürstlliche! DurchlTaucht] das 
orth Ilvesheim solte mit frondhdiensten odſer] 
vorspann odſer] dergleichen ahnziehen wollen 
Ss0 ist das dorf Ilvesheim Ihro Durchlſaucht! 
solches nicht zu gesteh schuldig Es spann dan 

die ganze Centh insgesambt Ihre Pferdt ein, 
doch nicht länger als von morgens bis abens. 

Es ist auch von alters der gebrauch gewesen 
undt noch das di Ilvesheimer nicht weidſer] als 
Ihr gemarkhung gehet dem Junkher mit der fuhr 

zu frohnen undt hat ein wagſen] Ein halb mas 
wein undt ein stückh brodt. 

Di veillen in den feldern auf den gewanen di 
stein zu geführt di gewanen Erhöhet S0 soll 
das gericht darauf fleisig sehen di selbige zu 

zeit Wo es noth sein will Erhöhen undt Sol 

vor ihre mũüh haben von Jedem stein zu Erhöhen 

dreysig Kreuzer. 
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34. 

36. 

37. 

38. 

39. 

40. 

41. 

S0 umb Klag odſer] 

. Solte aber Ein Stein in dem felt gahr auf den 
gewanen odſer]! ahn den anstosenten allment 
verlohren odſer] durch unachtsamkeith verfah- 
ren, so solle das gericht bey Ihren Pflichten 
denselbigen widerumb Ersözen undt zu lohn 
haben von Jedem stein zwey Pfundt Heller. 

. So sich aber zwischen Einigen, wegen Eines 
steins stritigkeit Erhöben solte, das der selbige 
solte verlohren odler] versunken sein s0 solle 
das gericht solches nach ihren Pflichten Er- 
könen undt so die Partheyen zu frieden Einen 
andern stein sözen undt vor ihren Lohn haben 
drey Pfundt Heller. 

Es ist dler] gebrauch gewesen undt noch so sich 
Ein Theilungs weis odſer] sonsten durch ver- 

gleich zwischen Etlichen Ihren feltern gärthen, 

wisen odler] weinberger Ein vergleich odſer] 

Theilung geschieht das di Breidten Pforthägen 
sich mit steinen wolten versözen lassen s0 ist 

dem gericht vor Einen Jeden solchen stein zu 

sezen Ein Eymer wein. 

schlag handtell Einiger 
zeũg Erfordterth wirdt solle der selbige zu vor 
undt Ehe er di zeignis gesagt sein lohn benent- 
lich 15 Kr. gegeben werdten. 

Es werdte auch in diser ordtnung alle in dem 
dorf Ilvesheim zu zeiten gebrauchte neben weg 

verhotten bey straf Ein Pfundt Heller. 

Alle im Brauch bahre Bronen sollen verwahrt 
werdten das Kein mensch odſer] Vieh darein 
falle undt so Ein schadt dar durch geschehe s0o 
solle derselbige dem der Bronen odſer]! loch ist 
den schaden bezahlen. 

Es sollen alle di Jenige so auf dem felt be- 

gũthſert] sein Ihre häg fleisig zu machen damit 
Kein schadt in dem felt an den früchten ge- 

schehe bey straf zwey Pfundt Heller. 

Des gleichn solle auch die Inwendig In dem 
Dorf llvesheim neben einſem andern] be- 
gütherſten]! ahn gärthen odſer] hofstatt ein 
ander zu friedten stellen mit behägung Palli- 
saten oder mauren damit seines nachbauren gar 

im geringsten Kein schadtſen] durch in ge- 

schehen megen, so aber ein schadtſen] geschehe 

S0 soll derjenige durch die der schadt ist durch 
verwahrlosung geschehen den selbigen bezallen. 

So in dem feldt odler] dorf Ilvesheim Einiger 
schadtlen] geschehe, als nemblich Es ging ein 
Vieh dem andern in die frucht oder gärthen 
5S0 sollen sie sich mit Einandter vergleichen 
wofern sie es aber nicht Können so sollen des 

beschädigten nächsten nachbarn zolches Er- 
kenen undt vor ihren lohn haben Jeder I mas 
wein wie 1 KTreuzer] brodt. 

Dem nach zu zeiten auch Kirchwey wächter 
gemacht undt besoldt werdten so sollen selbe 
di zwey Jüngste in der gemeindt so man aber 
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44. 

45. 

46. 

47. 

48. 

49. 

51. 

mehr bedarf di nächste zwey vor ihnen, undt 
haben von der gemeindt 2 mas wein wie 2 
K reuzer] brodt undt von den würthen auch 2 
mas wein wie 2 KIreuzer] brodt. 

Di schaf weydt betreffent so ist die selbige der 
gemeindt so wohll auf dies als jenseits des 
Näckhers oder wassers. 

Wan Einer in die gemeindt Ilvesheim kombt 
undt nichts Eigenes hat derselbige soll hinder 
gericht blelzlahlen] 60 Gulden bis das er sie 
verbaut. 

Es ist der gebrauch gewesen undt noch das 

man nicht in dem Dorf Ilvesheim zwey Allment 
in Ein haus giebt. ̃ 

Es ist auch verbotten stein an der Lauer zu 
lesen odſer] aus zu graben anderst als drey 

nachen oder schiff lang doch so Einer in dem 
dorf Ilvesheim bauen will derselbige darf 
Kalchstein lesen undt vor Kalch vertauschen 

aber nicht verkaufen. 

Es ist auch allen so in dem felt begüthſert] 
sein undt schadten thun, als mit zu viell hin 

weg ackern undt hinaus wendten verbotten bey 
dreisig Kreuzer straf. 

Es ist auch der gebrauch gewesen undt noch 
das, das schlosguth odler] der hofman s0 da- 

selbsten ist, noch Ein mahll so viell vieh auf 
di weidt zu treiben als ein andterer gemeins 
man undt hat das schlosguth auch doppelte all- 
ment von allem was aus gegeben wirdt in der 
gemeindt dafor Er bey seiner gerechtigkeit 
bleibt. 

Das Pflaster auf der gass solle auch wohll undt 
sauber wie gebräuchlich gehalten werdten bey 
straf zwey Pfundt Heller. 

Es solle auch ein Jeder sein Vieh dem Hürthen 

vor Treiben so wohll di Kühe als schwein 

Keine schwein im dorf herumb laufen lassen 

damit kein schadten geschehe so aber dar 
widler] gehandelt wirdt sollen 30 Kreuzer! 
straf Erlegt werden. 

Alle die in dem felt begüthert sollen Ihre vor 

denen àäckern stehende stein fleisig ausräuen 
undt Entdeckhen bey straf 30 L. 

Es solle auch Keiner so Kühn gefundten werden 

Einen weg zur Erndt zeit durch die frucht zu 

machen ohne des nachbahren vorwissen undt 
Erlaubnis bey straf Einen gulten. 

Es solle auch allezeit, ohne sonderlichen rath 

Keiner Keinen schuss im dorf Thun bey verlust 

undt straf drey gulten. 

Das dieses dem alten gleich lauthendt Ein solches 

Attestirt den S3= May Anno 1714. 

Johann goltfriedt Menges der Zeit 

gerichtsschreiber. 
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Anmerkungen. 

Iu Vr. 1. Aus einer Urkunde aus dem 18. Jahrhundert 

entnehmen wir, daß die Bürger dahin verpflichtet wurden, 

„daß ſie der Orts⸗ und Gerichtsherrſchaft in Ilvesheim ſodann 

ihren nachgeſetzten Schultheiſen und gericht unterthänig, 

gewärtig und folgſam ſeyn, ihrer Herrſchaft und der Ge⸗ 

meind Nutzen befördern, Rechts gewahren und unterhalten, 

Schaden aber abwenden wollen“. Nicht immer ſcheinen 

jedoch die Ilvesheimer Bewohner ihren Eidespflichten in 

gebührender Weiſe nachgekommen zu ſein. denn aus dem 

Jahre 1784 datiert eine Urkunde vom 28. Januar, die be⸗ 
richtet: „ Wird anweſende Gemeind erinneret ihrer Pflicht 

des Gehorſams, Treu und aller Schuldigkeit gegen ihre 

Hierrſchaft und nachgeſetztes Amt, dem Schultheiß und Ge⸗ 

richt, auch gegen ſich ſelbſten das künftige Jahr beſſer zu 

obachten als im vorigen geſchehen.“ (Vergleiche dazu, ſowie 

zu allem folgenden Karl Kollnig, Ilvesheim in Vergangen⸗ 

heit und Gegenwart, 1951.) 

Zu Nr. 2. Dieſes plötzliche Zuſammenrufen der ganzen 

Gemeinde mag für einen unerwarteten Beſuch des Hur⸗ 

fürſten vorgeſehen geweſen ſein oder im Kriegs⸗ und Not⸗ 

fall, wenn dringend notwendige Maßnahmen in Ilvesheim 

ergriffen werden mußten. 

SZu Nr. 5. In der Anzahl der Glockenzeichen drückt ſich 

alſo auch die vorbehaltliche Oberhoheit von Hurpfalz gegen⸗ 

über dem jeweiligen Lehensinhaber von Ilvesheim aus. 

Su Nr. 4. Die Lehensherren von Ilvesheim hatten das 

Gericht zu ernennen. Dieſes beſtand aus dem Schultheißen, 

der auf beliebige Jahre ernannt wurde; dann aus den bei⸗ 

den drei Jahre lang amtierenden Gerichtsbürgermeiſtern, 
von denen einer von den Bauern, der andere von den Tag⸗ 

löhnern vorgeſchlagen und von der Herrſchaft beſtätigt 

wurde; dann dem Anwalt, wohl zur Vertretung und Be⸗ 

fürwortung der Belange der Bürgerſchaft der Herrſchaft 

gegenüber von der Bürgerſchaft ernannt, wurde auch von 

der Herrſchaft beſtätigt; und ſchließlich aus den vier all⸗ 
jährlich erneuerten Gerichtsmännern, die im Verlauf des 

18. Jahrhunderts auf ſechs erhöht wurden. 

Zu Nr. 5. In einer Renovation der dem Junker Bans 

Ulrich Landſchad von Steinach zuſtehenden Gerechtigkeiten 

in Ilvesheim vom 3. April 1606 ſteht auch: „Er (der 

Junker) kann Fremde, die ihre ehrliche Geburt, ehrliches 

Verkommen und Abſchied nachweiſen, in die Gemeind auf⸗ 

nehmen und bezieht hierfür, ebenſo wie die Semeinde, ein 

Einzugsgeld von drei Gulden.“ 

Zu Nr. 6. weil Jivesheim ein kurfürſtliches Lehen 
war und ſomit jeder Bürger dem Lehensträger verpflichtet 

war, konnte kein Ausnahmebürger im Dorf geduldet werden, 

ſo auch kein seibeigener, der einem anderen Berrn gehörte. 

Zu Nr. 7. Das geſamte Ilvesheimer Allmend beträgt 
220 Hektar, davon liegen 100 Hektar links des Neckars, von 

der Seckenheimer und Neckarhäuſer Gemarkung begrenzt. 

Zu Nr. 8. Auch in der Renovation vom Jabre 1506 

ſteht: „Jährlich ſind drei Gerichtsrugen oder ungebotene 

Dingstage zu halten, und zwar an den nächſten Dienstagen 

nach Dreikönig, Georgii und Bart“ dlomä.“ Auf einem ſol⸗ 
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chen Gerichtstag waren anweſend: als Vertreter der Orts⸗ 

herrſchaft der Amtmann, von der Gemeinde der Schultheiß, 

die Bürgermeiſter, der Anwalt, die Bürgerſchaft und der 
Gerichtsſchreiber. Zunächſt wurde auf einem ſolchen Ge⸗ 

richstag bekanntgegeben, wen die Herrſchaft zu irgendeinem 

Amt neu ernannt habe, den Schultheiß oder einen Bürger⸗ 

meiſter. dann wurde über die Neuaufnahme von Bürgern 

beraten. Wichtig war auch die Neubeſetzung der verſchiedenen 

Gemeindeämtern, ſo den „gemeinen Diener“, den Dorf⸗ 
ſpießträger, die Schützen, den Schweine⸗ und den Kuhhirten 
und den Nachtwächter. Veben dieſen Amtsbeſetzungen 

wurden an den Gerichtstagen auch Beſchwerden oder Ver⸗ 

ordnungen ſeitens der Ortsherrſchaft der Gemeinde zur 

Kenntnis gebracht. Es wird ſich wohl als zu oft erwieſen 

haben, dreimal im Jahr alle Bürger zu Gerichtstagen zuſam⸗ 

menzurufen. Denn im 19. Jahrhundert wurde in Ilvesheim nur 

ein einziger allgemeiner Gerichtstag im Jahr abgehalten, 

dem die Bürgerſchaft ſowie der Amtmann der Herrſchaft 

beiwohnten. Im Jahre 1785 waren zum Beiſpiel auf einem 

ſolchen Gerichtstag erſchienen: 85 Männer, 10 Witweiber 

und 16 Bürgersſöhne. 

Zu Nr. 12. mit dieſer Verordnung ſoll verhindert wer⸗ 

den, daß die Ilvesheimer Wirte, wie es wohl vorgekommen 

ſein mag, ihre Wecke in Ladenburg bolen. 

SZu Nr. 14. Darüber ſteht in der benannten Renovation: 

„Das Umgeld ſteht der Gemeinde zu.“ 

Zu Nr. 15. Darüber heißt es in der ſchon genannten 

Renovation aus dem Jahre 1606: „Er (der Junker) hat 

den Atz und die angemeſſene Frohn in Ilvesheim; darf zur 

Kürbeizeit ein Fuder Bannwein, die Maß 2 Pfennig höher 

als ſonſt der gewöhnliche Kauf iſt aus zapfen. Ehe das 

Fuder verzapft iſt, darf ſonſt niemand Wein ausſchenken.“ 

Su Nr. 20. Dem Dorfherren von Ilvesheim ſtand, wie 

es auch in der Renovation von 1606 heißt, die vogteiliche, 

das heißt niedrige Gerichtsbarkeit zu, und „dem Junker 

gebühren alle Strafen, Poen, Frevel und Bußen ſo nicht 

auf die Zent gezogen werden“. In ſchweren Sachen aber, 

bei Mord und Diebſtahl war das kurpfälziſche Gericht, 

der „Oberbof“ in Ladenburg, zuſtändig. 

SZu Nr. 21. Durch die Schloßſtraße war Ilvesheim in 

Ober⸗ und Unterdorf getrennt. Unterdorf iſt gegen Feuden⸗ 

heim, Oberdorf gegen Ladenburg und Seckenheim zu. Doch 

iſt dieſe Bezeichnung heute nicht mehr üblich. Wenn nun 

ein Stück Vieh „ſchelmsweiſe“ — durch Tod abging, ſo 

hatten die vom Unterdorf ihr Vieh, um es zu vergraben, 

auf den „Käthen Bühll“, die vom Oberdorf das ihre auf 

den „Bannbain“ zu ſchaffen. Die beiden Bezeichnungen 

„Käthen Bühll“ und „Bannhain“ gibt es beute nicht mehr. 

In den Ilvesbeimer Archivalien iſt auch kaum eine alte 

Flurkarte, auf der man dieſe Namen ſuchen könnte. 

Zu Nr. 24. Das wahrſcheinlich an der Straße gegen 

Ladenburg geweſene Falltor wird noch im 18. Jahrhundert 

in Urkunden des Ilvesheimer Ortsarchivs erwäbnt. 

Zu Nr. 28. In der Renovation deißt es: „Dagegen 

muß er im Kriegsfalle einen halben Heerwagen und zwei 

Pferde ſambt einem Knecht ſtellen.“ „Des Junkhers ſein 

Hofmann“ ſteht hier, weil der Lehensinbaber nicht ſelbſt 
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hier in Ilvesheim wohnen mußte, ſondern einen Verwalter 

einſetzen und das Schloßgut bewirtſchaften laſſen konnte. 

Dieſer hatte dann an Stelle ſeines Berrn den Holbenwagen 

zu ſtellen. 

Zu Nr. 29. Wenn im Uriegsfalle der Kurfürſt Truppen 
ausheben wollte, Sonderſteuern erließ oder Frondienſte for⸗ 

derte, dann unterſtand Ilvesheim der Sehnt Schriesheim, 

die 16 Dörfer, 7 Weiler und 10 Höfe umfaßte. 

Zu Nr. 50. Jeder Bauer, der ein Geſpann hatte, war 
der Berrſchaft zur Leiſtung von Frondienſten verpflichtet. 

Seit Beginn des 18. Jahrhunderts ſchloß die Gemeinde 

Ilvesheim mit ihrem Junker aber alle ſechs Jahre einen 

Vertrag ab, wonach die unangenehmen Frondienſte durch 

eine jährliche Geldabgabe abgelöſt wurden. So hatte Ilves⸗ 

heim, das 1781 etwa 650 Einwohner hatte, 200 Gulden zu 

bezahlen. Die Freiherrn von Hundheim erlaubten ſich aber 

trotz des Vertrages zuweilen Uebergriffe und zogen noch 

die Bauern zu Fronfuhren heran. Aus dem Jahre 1815 

wird uns darüber berichtet: „Dieſe an und für ſich ſchon 

harte Laſt (die jährliche Summe von damals 590 Gulden) 
wird nun noch durch die zu beſtreitenden herrſchaftlichen 

Frohnden außerordentlich vermehrt. So mußte die Ge⸗ 

meinde allein im Monat Auguſt 12 zweiſpännige Wagen 

und außerdem ſechs angeſchirrte Pferde zur Frohnd ſatteln, 

obgleich dermalen in Ilvesheim nur 69 Pferde gehalten 

werden.“ Die Beſchwerde der Ilvesheimer an die kur⸗ 

pfälziſche Regierung hatte Erfolg. 

Zu Nr. 54. Weinberge gibt es in Ilvesheim ſeit dem 

17. Jahrhundert, wie in den Geten ſeiner Nachbarſchaſt 

nicht mehr. Die Stelle ſcheint hier formal mitabgeſchrieben 

zu ſein. 

Zu Nr. 58. Es iſt anzunehmen, daß die ganze Gemar⸗ 
kung mit einem Wildhag umgeben war, um die Felder vor 

Flurſchaden zu ſchützen. Und dieſe Häge hatte jeder An⸗ 

grenzer ſelbſt inſtand zu halten. 

SZu Nr. 41. Zur Unterſtützung des „gemeinen Dieners“ 

wurde jedes Jahr an Kirchweih, da es mehr Unruhen und 

Streitereien im Dorf gab, die beiden zuletzt angenommenen 

Bürger herangezogen und dafür bezahlt. 

Zu Nr. 42. Die Gemeindeweide war links des Neckars 

im Wörthfeld, rechts des Fluſſes auf der Neckarſpitze. Aus 

dem Jahre 1596 iſt uns eine von vier Männern aus dem 

Gericht und vier Männern aus der Gemeinde zuſammen⸗ 

geſtellte Viehordnung erhalten. Danach hatte ein Bauer, der 

mit vier Pferde zackern ging, das Recht, 10 Pferde, 9 Stück 
Rindvieh, 15 Schafe und 6 Gänſe auf die Weide zu treiben. 

Ein Einſpänniger: 5 Pferde, 5 Stück Rindvieh, 10 Schafe 
und 4 Gänſe. Der gebietende Junker durfte ſoviel Vieb 
wie ein Einſpänniger auf die Weide treiben laſſen. 

Zu Vr. 45. Der Dorfherr von Ilvesheim hatte ein Inter⸗ 
eſſe daran, nur Begüterte und nicht Arme in ſeinem Dorf 

zu haben, ſo daß ein gewiſſes Vermögen Grundbedingung 

zur Aufnahme in die Gemeinde war. Erwähnt ſei noch⸗ 

daß in Schriesheim jeder neue Bürger wenigſtens 100 Gul⸗ 
den Vermögen in die Gemeinde bringen mußte, wie in dem 

Sehntbuch aus dem Jahre 1692 aufgezeichnet iſt. 
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Zu Nr. aa. Das Ilvesheimer Allmend, das nur Acker⸗ 

land und Weide, nicht aber Wald umfaßte, war nicht ſehr 

groß, nur 220 Hektar, wie ſchon erwähnt wurde. Die Folge 
war die Beſtimmung, daß zu jedem HBaus nur ein Allmend⸗ 

berechtigter kam. Ilvesheim hatte 1606: 59 Häuſer, alſo 
auch ſo viele Allmendloſe, 1669: 57 Häuſer, 1786: 156 

Häuſer, 1804: 146 Häuſer. 

Fu Nr. 45. Die Lauer war ein Schiffanlegeplatz am 

Neckar von etwa 20 Meter Länge. Es war üblich geweſen, 

aus dem Neckar Steine zu Bauzwecken zu verwenden. 

Zu Vr. a7. In der ſchon oft genannten Renovation ſteht 
auch: „Am jährlichen Almendnutzen erhält er (Junker 

Hans Ulrich Landſchad von Steinach) zwei Einſpänniger 

Teil.“ Dagegen ſteht in der ſchon in Anm. 42 genannten 

Viehordnung aus dem Jahre 1596, daß der Junker nur ſo 

viel Vieh, wie ein Einſpänniger auf die Weide treiben 

laſſen darf. Der Ausdruck, „dafor er bey ſeiner gerechtigkeit 

bleibt“, weiſt auf die Rechte des Junkers in einer vom 
Kurfürſt gewährten Renovation hin. 

Zu Nr. 48. Eine im Jahre 1758 erlaſſene Ilvesheimer 

Polizeiordnung ſagt dazu: „Zu winders und berbſtzeiten 

ſollen die weg und ſtraßen wohl repariert werden, worauf 
das gericht ſonderbahr acht zu haben und bey vermeydung 

einer ſtraf von 20 Gulden feſt zu halten hätte.“ Daß aber 

die Straßen doch nicht immer ſauber gehalten wurden, be⸗ 

weiſt eine Notiz aus dem Jahre 1800 in dem Ilvesheimer 

Gemeindeprotokollbuch, wo es heißt: „Da nach gemeinem 

Einſehen die Straß oder Pfarrgaß genannt zu Fuß und 

zum Fahren ganz unbrauchbar iſt, ſo ſoll auf beiden ſeiten 

eine 7—8 Schuh breite Waſſerkantel gepflaſtert werden.“ 

Kleine Beiträge 

Das Mannheimer Schauſpiel-Bhaus. Eine Beſchreibung 

des Theaters zur Dalberg⸗Zeit iſt enthalten im Allgemeinen 

Magazin für die bürgerliche Baukunſt, von Gottfried Huth, 

1796. 2. Band, 2. Teil, S. 589/500: 

„Das Theater in Mannbeim und überhaupt das ganze 

Gebäude, welches zu Schauſpielen, Conzerten und Bällen 

gewidmet iſt, hat in Anſehung des Platzes, wo es ſtehet, 

und in der Eintheilung und Verzierung alles Große, Ge⸗ 

mächliche, Sichere und Schöne, welches man bei dieſer Art 

von Gebäuden fordern kann. Italien hat freilich größere 

und prächtigere Schauſpielhäuſer; aber London und Paris 

nicht. Nur verdienen an dem Mannheimer Schauſpielkaus 

zwei Dinge getadelt zu werden. 

Erſtens, die geſchloſſenen Logen, weil ſie nicht nur 
dielen Raum wegnehmen, ſondern auch den vortrefflichen 

Anblick verhindern, welcher in Paris, und in London, und 

in Berlin aus den zuſammenhängenden Reihen der ſicht⸗ 

baren Zuſchauer entſtedet. 

Als zweiter und großer Fehler wird angemerket, daß 

die vordere Szene oder der Hauptplatz, auf welchem die 

Schauſpieler ſprechen, nicht vor die Seitenſzenen beraus⸗ 

geführet iſt, weil dadurch ſehr viel von den Stimmen ver⸗ 
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loren getet und ſich in den Kuliſſen verſchläget. In den 
franzöſiſchen und engliſchen Schauſpielhäuſern iſt die Szene 

da, wo in Mannheim der Platz für das Orcheſter angewie⸗ 

ſen worden. Man verſtehet alſo dort jede Silbe, welche 
geſprochen wird, ohne daß die Schauſpieler ihre Bruſt über⸗ 
mäßig anſtrengen müſſen. 

In dem Fronton dieſes Gebäudes ſiehet man die Muſen 

des Schauſpieles und des Geſanges, an welchen aber die 

äußerſt vollen Buſen ſehr unangenehm auffallen. Lächerlich 

und platt wäre es, wenn der Hünſtler in einer Anwand⸗ 
lung von hogarthiſcher Laune dadurch bätte andeuten 

wollen, daß die CTöchter des Apolls gemeiniglich ſich zu 
Ammendienſten qualifizierten.“ 

Die ſtufenförmig angeordneten Logen waren durch 

Seitenwände voneinander getrennt. Der zweite Mangel 

beſtand darin, daß die Bünne nicht nach vorne in den 

Orcheſterraum vorgebaut war, ſondern in Höhe der vorder⸗ 

ſten Huliſſengaſſe abſchloß. Auch Sophie La Roche macht 
ſich über die Muſen auf dem Giebelrelief Joh. Math. van 

den Brandens luſtig. 

Die ganze Beſchreibung iſt mit kleinen Aenderungen die 

genaue Wiedergabe der Bemerkungen Sophie la Roche's 

in ihren 1791 erſchienenen „Briefen über Mannheim“ 

S. 51 f. und S. 8. 

Seit wann iſt der Schweif des bayriſchen Löwen doppeltd 
Friedrich V. von der Pfalz, 1610—1652 (Winterkönig) 
nahm ſtatt des urſprünglichen von Heinrich, dem Löwen, 

Herzog von Bayern 1151—1180, ſtammenden Löwenwappen⸗ 

tieres mit dem einfach gehaltenen Schweife als nunmehriger 

Hönig von Böhmen im Jahre 1621 den böhmiſchen Löwen 

in ſein Wappen auf, deſſen Schweif von jeher geſpalten 

war. Durch die Aechtung Friedrichs V. wurde zum Seichen 
des Uebergangs der Kur an Bayern (Maximilian I. 1507 

bis 1651) der doppeltgeſchwänzte Löwe in das bapriſche 

Wappen aufgenommen und beibehalten bis Maximilian III. 

Joſeph f1777. 
In dem Wappen des pfälziſchen Kurfürſten Karl Lud⸗ 

wig 1652—80 iſt der Löwe im Schild mit geſpaltenem 
Schweife zu ſehen. 

In dem Wappen Harls II. von der Pfalz 1680—85 iſt 

im Jahre 1680 die Quaſte des Löwenſchweifes bis zur 
Hälfte des Schweifes geſpalten. Giegelfammtung des bavi. 

Staatsarchives, München.) 

Im Wappen Karl Theodors 1745—99 als Reichsvikar 
iſt der Löwenſchweif deutlich in ganzer Länge geſpalten. 

Anläßlich der Erhebung Bayerns zum Känigreich⸗ 
J. 2. 06, wird dem Heraldiker Pallhauſen in München 

von Max I. Joſeph 1799—1825 die Anfertigung eine⸗ 

neuen Wappens aufgetragen. In dem geteilten Mittelſchilde 

rechts der goldene Reichsapfel mit einem goldenen 

Kreuze im roten Felde wegen der Kurwürde und dem damit 

verbundenen Erztruchſeſſenamt; links ein ſtreitfertiger, an 

der rechten Seite aufgeſtellter goldener Löwe mit der roten 

Urone auf dem Kopfe, vorgeſtreckter Funge und ausgeſprei⸗ 

teten Klauen, dann mit dem aufwärts geſchlungenen und 

geſpaltenen Schweife im ſchwarzen Felde, im Binblio 
auf die erzpfalzgräfliche Würde. Dieſes mittelſchild iſt mit 
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dem Kurhut bedeckt. Um das Hauptſchild hängen die drei 

Hausorden: heiliger hubertus, beiliger Georg, Pfälz. Löwen⸗ 

orden. Die Schildhalter ſind zwei aufgeſtellte, nach innen 

ſehende, mit goldenen Kronen gezierte Löwen, wovon der 

eine zur rechten das Zepter, der andere das Schwert in 

der Pranke hält. 

Durch die Trennung Bayerns vom römiſchen Reiche, 

12. 7. 1806, wurde ein neues Wappen nötig. Hauptſache: 

In dem Herzſchilde ein goldenes Septer, ein blankes 

Schwert, miteinander gekreuzt. 

Benützte Literatur: 1. Entwicklung des bayr. Löwen, 
von Jochner, in Bayerland. 2. Nachleſe zu den Siegeln 

des Nauſes wWittelsbach von Primbs in Archio. Feitſchrift, 

Neue Folge III B, Seite 56; auch Band 15 der Archiv. 

Seitſchrift, Seite 199, ferner Band I, Neue Folge, Seite 65. 
5. Siegelſammlung des bayr. Staatsarchives durch gütige 

Vermittlung des Herrn Direktors Prof. Striedinger, München. 

4. Siegelſammlung des Mannheimer Schloßmuſeums durch 

freundliches Entgegenkommen des Herrn Direktors Prof. 

Friedrich Walter. 

Dr. Friedrich Sick. 

Franz Wigand. Dem am 50. April 1861 in Mannheim 

verſtorbenen Dichter Franz Wigand widmet das Mann⸗ 

heimer Journal vom 1. Mai folgenden Nachruf: 

„Geſtern Nachmittag halb 5 Uhr ſtarb nach 5 wöchent⸗ 

licher Krankheit (Gicht) HBerr Hauptzollamtsaſſiſtent 

Franz Wigand, geboren 1812 zu Bemsbach. Der 
Verſtorbene, als vaterländiſcher Dichter auch in weiteren 

Kreiſen bekannt, hinterläßt eine Witwe mit 6 Hindern. 

Unter den hervorragenden dichteriſchen Schöpfungen 

Wigand's ſind zu nennen deſſen Tragödien: „Johann Pari⸗ 

cida“, „Taſſilo, Herzog von Bapern“ und „Konradin von 

Hohenſtaufen“, ſowie deſſen geſammelte Gedichte. Dem Ver⸗ 

ſtorbenen wurde unter vielen Auszeichnungen beſonders auch 

die ebrende Anerkennung S. K. . des Großherzogs und 

des Gr. Hauſes mehrfach zu Theil. — Die Beerdigung des 

Verſtorbenen findet Donnerstag, Vormittags um 11 Uhr 
ſtatt.“ 

Ein Lorbeerkranz 

auf das Grab unſeres vaterländiſchen Dichters. 

Dein Herz ſteht ſtill — Die Saiten ſind zerſprungen, 

Die uns der Muſen hohes Lied geſungen. 

Das Spiel iſt aus — die Töne ſind verklungen, 

Dein Geiſt hat ſich zum Bimmel aufgeſchwungen! 

Nicht freundlich hat das Leben Ddich umſchlungen, 

Im Kampf und Streit haſt Du nur karg errungen, 

Was — ſtets begünſtigt — Manchem leicht gelungen, 

Für den das Glück. manch' Stufe überſprungen. 

Doch was Du ſangſt, ſangſt Du mit Feuerzungen 

Mit Deiner Seelengluth Begeiſterungen, 

Und in die Herzen iſt es tief gedrungen. 

Drum ſchlumm're ſanft! Du haſt jetzt ausgerungen! 

Des Dichters Loos — auch Dir ſei es geſungen: 

Sein Werk ſteht auf, wenn ihn die Seit verſchlungen! 
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Jeiljchriften⸗ und Bücherſchan 
Franz Schneider, Beidelberg, ſeine Natur 

und ſein geſchichtliches Leben. 834 Seiten mit 

56 Abbildungen. Zweite, umgearbeitete Auflage. (Beimat ⸗ 

blätter Vom Bodenſee zum Main“ Nr. 15, herausgegeben 
i. A. d. Landesvereins Badiſche Heimat e. V. von Hermann 
Eris Buſſe, Freiburg i. Br.) Verlag C. F. Müller, Karlsruhe⸗ 

Geh. 1.80 Nuu. — Das Feimatblatt über Heidelbergs Land⸗ 

ſchaft und Geſchichte hat in der neuen Auflage (4.—6. 

Tauſend) nach Inhalt und Form eine weſentliche Aus⸗ 

geſtaltung erfahren. Die Zuſammenhänge zwiſchen dem 

Boden und dem hiſtoriſchen Geſchehen ſind noch ſtärker 

betont, die Anfänge von Stadt und Schloß Heidelberg 
weiter aufgehellt. Eingehende Beſprechung haben auch die 
heutigen Verhältniſſe erfahren, die als Erbe der Vergangen⸗ 
heit und Schickſal der Lage dargeſtellt werden. An Stelle 
der Federzeichnungen in der erſten Auflage ſind photo⸗ 
graphiſche Abbildungen getreten; ſie weiſen den Beſchauer 
vor allem auf wenig bekannte Blicke und Geſchichts⸗ 
denkmäler hin, doch fehlen nicht die berühmten Anſichten 
des einzigſchönen Alt⸗Hjeidelberg. So iſt dieſe neue, gründ⸗ 
liche wie wertvolle Arbeit von Prof. Dr. Franz Schneider, 
dem wir ſchon manche heimatkundliche Arbeit verdanken, 
für den Fremden, der ſich von der Natur und dem Men⸗ 
ſchenwerk Heidelbergs begeiſtern ließ, ein wertvolles Er⸗ 
innerungsbuch. Aber auch dem Einheimiſchen wird es ein 
Führer zu den verſteckten Schönheiten ſeiner Beimat und 
zu den Schätzen ihrer Vergangenheit ſein. und der Heimat⸗ 
forſcher wird vielfältige Anregung zum Nachdenken und 
Prüfen finden. Die gute Ausſtattung macht die Veröffent⸗ 
lichung auch zu Geſchenkzwecken geeignet. 

Die ſchöne Rheinpfalz. Von Gert Buchheit. 
Ein Bildwerk mit 88 ganzſeitigen Tafeln. Geh. 5.80 Iu, 
Ganzleinen 6.90 K1. — Der Verlag Knorr u. Hirth G.m.b. H. 
hat einen reich bebilderten Band „Die ſchöne Rhein⸗ 
pfalz“ herausgegeben, zu dem Gert Buchheit eine 
aus glühender Liebe zum Lande geſchriebene Einleitung ver⸗ 
faßte. Wer das Buch durchblättert und die vielen Burgen, 
Abteien, Kapellen und Rathäuſer an ſeinem Auge vorüber⸗ 
zieben läßt, dem offenbart ſich eine zweitauſendjährige Ge⸗ 
ſchichte, die ſich am linken Rheinufer abgeſpielt hat. 
Die Publikation berückſichtigt nur das heutige Gebiet der 
linksrheiniſchen Pfalz und greift nicht hinüber auf die 
rechtsrheiniſchen Gebiete der einſtigen Kurpfalz. Die Bilder 
führen von den Rändern der Haardt bis zur weſtpfälziſchen 
Moorniederung, ſie führen zu dem burgenreichen ſüdlichen 
Teil des Wasgenwaldes, zu der von Scheffel beſungenen 
Burgdreifaltigkeit Trifels, Annebos und Münz und den 
Bergfeſten Neudahn, Altdahn, Berwartſtein und Drachenfels. 
Die alte Herzogenſtadt Zweibrücken, Pirmaſens, die Stadt 
der Arbeit, Landſtuhl mit der Burg des letzten Ritters 
Franz von Sickingen, Dürkheim und Neuſtadt, die pfälzer 
Weinſtädte, ſchließlich die Kreishauptſtadt Speyer ziehen 
ebenſo an unſerem Auge vorüber, wie zahlloſe kleine Ort⸗ 
ſchaften mit ihren ſtolzen Kirchen, altertümlichen Schlöſſern 
und ſchmucken Häuſern. Die Abbildungen des Buches, die 
ſowohl den bildlichen Ausſchnitt als das Cbarakteriſtiſche 
der Landſchaft trefflich erfaſſen, müſſen jeden, der die 
Rheinpfalz, die nach langen Jahren der Beſetzung wieder 
freies, deutſches Land geworden iſt, liebend verehrt, mit 
beſonderer Freude erfüllen. 

Bayeriſche Kunſtgeſchichte, Band 2: Frän⸗ 
kiſche Kunſt (Franken und Pfalz). Von Dr. Joſeph 
MNaria Ritz. 210 Seiten mit 109 Bildern. Geh. 6.50 M. 
Leinen 8 Nu. — Der gleiche Verlag hat ſoeben den zweiten 
Band der Baperiſchen Hunſtgeſchichte herausgegeben, der 

in glücklicher Ergänzung zu Harlingers „Altbayern und 
Baperiſch⸗Schwaben“ die „Fränkiſche Kunſt“ behan⸗ 
delt. Iſt es an ſich nicht leicht, die Vielverzweigtheit einer 
tauſendjährigen fränkiſchen Kultur im Zuſammenhang zu 
überblicken, ſo hat der Verfaſſer, Joſeph Maria Ritz, 
den Stoff durch Hinzunahme des wichtigſten Denkmäler⸗ 
beſtandes aus dem Gebiet der Rheinpfalz zu erweitern 
verſucht. Es iſt durchaus zu begrüßen, wenn der ausgedehnte 
Landſtrich vom Fichtelgebirge bis zum Rhein und der Saar 
als große Hulturgemeinſchaft zuſammengefaßt wird, denn 
er iſt mitten hineingeſetzt in die mächtigen Geſchehniſſe, 
die ſich im Ablauf von tauſend Jahren am Rhein abgeſpielt 
haben. Die Betrachtung ſollte aber nicht haltmachen an den 
heutigen, willkürlich gezogenen Landesgrenzen und weite 
Gebiete der rechtsrheiniſchen Pfalz mit ihren großen kul⸗ 
turellen Fentren Beidelberg und Mannheim völlig tot⸗ 
ſchweigen. So bleibt trotz der Publikation von Joſeph 
Maria Ritz eine pfälziſche Kunſtgeſchichte, die das geſamte 
Gebiet der einſtigen Kurpfalz in ihrer hiſtoriſchen und künſt⸗ 
leriſchen Entwicklung erfaßt, noch zu ſchreiben. Nichtsdeſto⸗ 
weniger haben jene Städte, die den Angelpunkt fränkiſcher 
Kunſt darſtellen, Würzburg, Bamberg und Nürnberg in dem 
neuen Buch eine würdige Darſtellung gefunden. Sie ſind 
in den Mittelpunkt des Buches gerückt. Ansbach, Bayreuth, 
Eichſtätt, Aſchaffenburg, Rothenburg und Schweinfurt 
reihen ſich an. Die großen Klaſſiker der fränkiſchen Kunſt 
Albrecht Dürer, Matthias Grünewald, Lukas Cranach, Veit 
Stoß, Adam Kraft, Peter Fiſcher, Tilman Riemenſchneider 
und ihre weitreichende Ausſtrahlungskraft werden anſchau⸗ 
lich vor Augen geführt. Zu ihnen geſellen ſich die bedeut⸗ 
ſamen Meiſter des rheiniſch⸗fränkiſchen Barocks, Balthaſar 
Neumann, Lukas von Hildebrandt, Maximilian von Welſch, 
die Dietzenhofer und ihre großartigen Schöpfungen, die 
Hloſterkirchen Banz, Ebrach, Vierzehnheiligen, die Schlöſſer 
Pommersfelden und Ansbach, letzteres von Gabrieli, Socha 
und Retty erbaut, ſowie als Krönung fränkiſcher Bau⸗ 
geſinnung, die Würzburger Reſidenz. So rundet ſich das 
moſaikartige Bild dieſer Kunſt trotz der Vielfältigkeit der 
Erſcheinungen durch die ungeheuren künſtleriſchen Geſamt⸗ 
leiſtungen zur großen kulturellen Sinheit. Die Auswahl 
der Abbildungen, die nicht nur bekanntes Material aus 
der Spezialliteratur, ſondern auch Neuaufnahmen vor⸗ 
führen, hat der Verfaſſer geſchickt zu treffen verſtanden. 
Ihre techniſche Wiedergabe ſowie die ſonſtige Ausſtattung 
des volkstümlichen Werks machen dem Verlag Knorr u. Hirth 
G. m. b.l)., München, alle Ehre. G. J. 

Inhalt 
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WMitteilungen aus dem Altertumsverein 

Der Ehrenvorſitzende des Altertumsvereins Ge⸗ 
heimrat Wilhelm Taspari hat ſeinen Wohnſitz 
nach heidelberg verlegt. — Das Dorſtandsmitglied 
Profeſſor Dr. Walter Tuckermann wurde für 
1931/52 zum Rektor der Handelshochſchule gewählt. 
— Ddas Winterprogramm iſt den Mann⸗- 
heimer und den auswärtigen Mitgliedern mitte 
September zugegangen und hat über die Mitglieder⸗ 
kreiſe hinaus und in der Preſſe lebhafte Anerken⸗ 
nung gefunden. Die „Ueue Mannheimer Seitung“ 
vom 16. September Ur. 428 bezeichnet das Vortrags⸗ 
programm für die kommende Winterzeit als eir 
Muſterbeiſpiel richtiger Derknüpfung der heimat⸗ 
lichen mit den allgemeinen geiſtigen Erforderniſſen. 
— Die Winterveranſtaltungen beginnen mit dem 
Montag, den 12. OGRKtober, abends 83 Uhr, 
im großen Saale der harmonie ſtattfindenden Dor⸗- 
trag des heidelberger Theologen Profeſſor D. Dr. 
Rartin Ddibelius über das Thema „Dom 
hellenismus zum CThriſtentum“. Ihm 
folgt am 16. Uovember der Dortrag des Abts Adal- 
bert von Ueipperg von der Benediktinerabtei 
Ueuburg über „Kultur und Benediktiner⸗ 
Orden“. 

2 * 4. 

In der Dorſtandsſitzung vom 9. Oktober 
wurde eine Reihe interner Dereinsfragen beſprochen. 
Crörtert wurde der Gedanke einer Mannheimer 
TChronik, die in knapper Zuſammenfaſſung die 
weſentlichen Ereigniſſe im Ceben der Stadt anmer⸗- 
ken und feſthalten ſoll. Es ſoll dabei jeweils die 
Chronik eines Jahres aufgeſtellt werden. Ob die 
Möglichkeit einer Drucklegung beſteht, ob die Der⸗ 
öffentlichung in den Mannheimer Geſchichtsblättern 
erfolgen kann oder ob die Jahreschronik zunächſt 
nur als archivaliſches Material verwahrt und ver⸗ 
wendet werden kann, hängt von der allgemein wirt⸗ 
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ſchaftlichen Entwichlung ab. Führung und Uieder⸗ 
ſchrift der Chronik hat der Schriftführer Profeſſor 
Dr. Ulfred Caroli übernommen. — Beſprochen 
wurde weiterhin die Frage der laufenden biblio⸗ 
graphiſchen Regiſtrierung der in Mannheim er⸗ 
ſcheinenden Druckſchriften und die Möglichkeit ihrer 
Unzeige in den Geſchichtsblättern. — Die im Kuguſt 
d. J. verſtorbene Frau Couis Kauffmann 
Witwe, geb. Ueuberger, hat dem Altertumsverein 
einen wertvollen Schrank als Dermächtnis hinter⸗ 
laſſen. Er ſoll zur Aufnahme der umfangreichen 
Briefmarkenſammlung dienen, die Frau Kauffmann 
vor Jahren dem Altertumsverein als Erinnerung 
an ihren früh verſtorbenen Sohn überlaſſen hat. 
Der Dorſtand nahm von dem Dermächtnis mit Dank 
Kenntnis. — Geſchenke gingen dem Derein von 
herrn Heinrich ohlmeier (Faßboden mit Arche 
Noah 1880), Stadtrat heinrich Rittmüller 
Erben (durch herrn Bankprokuriſt Marx Koch) zu. 
Den Fpendern iſt der Dank des Dereins aus- 
geſprochen worden. 

* * * 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Lefbolz, Karl, Oberpfarrer, HBerzogenried 125. 

Lipps, Otto, Kaufmann, Rbeindammſtraße 22. 

Soeb, Walter, Staatsbankpräſident a. D., Berlin. 

So eb, Dr. Wilma, Landteilſtraße 1. 

Ranke, Fritz, Dipl.⸗Ing., Paul⸗miartin⸗Ufer 41. 

Saalecker, Wilbelm, Bauamtmann, Eichelsheimer⸗ 

ſtraße 17. 

Schmith, Erich, Kaufmann, K 5, 15. 

Wühler, Friedrich W. Gg., Lebramtsreferendar, XI c, 20. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitolieder: 

Netter, Emil, HKaufmann. 

Reis, Joſeph, Kaufmann. 

Schmith. CTheodor, Kaufmann.



Veranſtaltungen des Altertumsvereins 
Von ſchönſtem Wetter begünſtigt, unternahm der Mann⸗ 

heimer Altertumsverein bei reger Beteiligung ſeiner mit⸗ 

glieder Sonntag, den 27. September 1951 einen Aus⸗ 

flug nach der einſtigen Reichsſtadt Wimpfen a. Veckar. 

An der ehrwürdigen Ritterſtiftskirche St. Peter in Wimpfen 

  
Wimpfen im Tal: 

Ritterſtiftskirche St. Peter, Südfaſſade. 

im Tal begrüßten Bürgermeiſter Sailer ſowie Ober⸗ 

reallehrer Volz, Studiendirektor Luley und Benefiziar 

Möbs — letztere drei vom Verein Alt-Wimpfen — die 

erſchienenen Mitglieder und ſtellten ſich wäbrend des gan⸗ 

zen Tages zur Erläuterung der Kunſtdenkmäler liebens⸗ 

würdig zur Verfügung. 

Der Vormittag galt vor allem der Beſichtigung der Rit⸗ 

terſtiftskirche St. Peter in Wimpfen im Tal, deren Weſt⸗ 

vorlage das älteſte heute noch erhaltene, dem 10. Jabr⸗ 

hundert angebörende Baudenkmal der Stadt iſt. Der gotiſch⸗ 

ſeit 1209 einſetzende Neubau iſt das Werk eines in Paris 

und namentlich in Straßburg geſchulten Deutſchen, die 

Plaſtik der Südfront des ſüdlichen Querhausflügels ſetzt 

die Kenntnis der franzöſiſchen Bochgotik in Reims, Amiens, 

Paris, aus der Mitte des 15. Jahrbunderts voraus. Das 

Leben und Wirken des berühmten, 1278 verſtorbenen Stifts- 

dekans und Erneuerers der Ritterſtiftskirche St. Peter, 

Richard von Dithensbheim (Deidesbeim in der Pfalz) bat 

ſeit den jüngſten Forſchungen von Arnold Siben (Pfälziſches 

Muſeum, Ig. 1951, Heft 5/6) greifbare Geſtalt gewonnen. 

Der Beſuch des Kreuzgangs vermag die Entwicklung der 

gotiſchen Bauornamentik vom 15. bis zum früben 15. Jabr⸗ 

hundert überzeugend zu veranſchaulichen. 
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„An eine Uirche kam ich einſt zu wallen 

Mit Kloſterzellen, längſt verlaſſ'ne Hallen. — 

Der Kirchhof iſt vom Kreuzgang eingeſchloſſen, 

Wo Efeuranken an den Fenſtern ſproſſen; 

Die ſchlanken Pfeiler ſind ſo feſt geſtellt, 

Die Bögen leicht und kühn emporgeſchnellt.“ 

Benefiziat RMöbs trug dieſes Gedicht, „Das Vogelneſt“, 

vor, das Nikolaus Lenau in Erinnerung an den Ureuz⸗ 

gang der Ritterſtiftskirche St. Peter ſchrieb, und gab damit 

der Stunde eine beſondere Weihbe. 

Nach dem gemeinſamen mittageſſen im Kurhotel 

mMathildenbad wurden die bedeutſamen Seugniſſe mittel⸗ 

alterlicher Vergangenheit in Wimpfen am Berg beſichtigt. 

Wie ſelten vermag die evangeliſche Stadtkirche, deren Chor 

noch dem ſpäten 15. Jahrhundert angehört und deren 

Sakriſtei und Langhaus unter Meiſter Bernhard Sporers 

Leitung ſeit 1468 zu ſtattlicher Höhe wuchſen, den Wechſel 

des Raumempfindens der r„ritterlichen“ und der „bürger⸗ 

lichen“ UMultur der verſchiedenen Bauperioden zu veran⸗ 

ſchaulichen. In dem Quirinus⸗Altar iſt ein wichtiges Stück 

fränkiſch⸗ſchwäbiſcher Plaſtik um 1490 erhalten, während 

der 1519 datierte Hochaltar zugleich mit dem berühmten 
Kalparienberg vor der Kirche zu dem mittelrheiniſchen 

Meiſter Bans Backoffen und ſeiner Werkſtatt führen. 

Nächſt der Stadtkirche erheben ſich auf dem langen 

Rücken des Eulenbergs die ſtolzen Reſte der Stauferburg 

aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts: der blaue Turm, 

das ſteinerne Haus, die Reſte des Saales mit der an⸗ 

ſchließenden HKapelle, endlich der rote Turm. Sie ſind Seug⸗ 
niſſe jener Zeit, da in Wimpfen nicht mehr der Biſchof 

  

Wimpfen am Berg: 

Die Arkaden der Haiſerpfalz der Hohenſtaufen. Blick von 

Weſten. 

von Worms Berr des Ortes war, ſondern die Bohenſtaufen 

ſich an dieſem wichtigen Punkt der großen Verkehrsſtraße 

Paris—Worms— Donauländer anſiedelten und Kaiſer Hein⸗ 

rich VI. hier ſeine Reſiden; aufſchlug. Vom Altan des 

roten Turmes aus, wo der Blick weit in die Lande ſchweift,



wo man von heſſiſchem Boden aus die Grenzſcheide von 

Baden und Württemberg überſchaut, berichtete Profeſſor 

Dr. Gropengießer von dem einſt am linken Neckar⸗ 

ufer gegenüber der Jagſtmündung liegenden römiſchen 

Kaſtell und erläuterte den Verlauf des Limes, über den 

  
Marktrain und Löwenbrunnen. Im Hintergrund die evang. 

Pfarrkirche. 

wir durch die Ausgrabungen der Reichslimeskommiſſion 

genaueſtens unterrichtet ſind. Die Befeſtigung zog die Ent⸗ 

wicklung eines Ortes nach ſich, der die Stelle des heutigen 

Wimpfen im Tal einnahm, an Ausdehnung indeſſen erheb⸗ 

lich größer war. Der Ungarneinfall des Jahres 954 hat faſl 

alles, was an dieſen römiſchen Vicus erinnerte, dem Erd⸗ 

boden gleichgemacht. 

Nach Beſichtigung der Dominikanerkirche und des 

Hoſpitals zum heiligen Geiſt, die, beide aus dem 15. Jahr⸗ 

bundert ſtammend, in der Barockzeit ſowohl in ihrer äuße⸗ 

ren wie inneren Erſcheinung ſtark verändert wurden, bo: 

ein RKundgang durch die Stadt den Beſuchern eine weitere 

Fülle von Anregung. Zablreich ſind die Fachwerkhäuſer, 

die hier, teils ſchwäbiſch, teils fränkiſch, teils alemanniſch 

in ihrer Bauweiſe beeinflußt, die engen Gaſſen und Stiegen 

umſtehen. 

Denkmäler aus neun deutſchen Jahrhunderten, die von 

dem hohen Aufſtieg im Mittelalter, aber auch von ſchweren 

Schickſalsſchlägen Wimpfens künden, wurden dank der vie⸗ 

denswürdigkeit der Wimpfener Herren, deren Erläuterungen 

MRuſeumskuſtos Dr. Jacob durch Bemerkungen kunſt⸗ 

geſchichtlicher Art ergänzte, vor Augen geführt. Nach einem 
Rundgang durch das neue Wimpfen ſprach der Vereins⸗ 

vorſitzende Dr. Waldeck Berrn Bürgermeiſter Sailer und 

ieinen getreuen Helfern den berzlichen Ddank aus und 
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brachte ihnen die allſeitige hohe Befriedigung der Teil⸗ 
nehmer zum Ausdruck. 

(Die Druckſtöcke wurden von der Heſſ. Bürgermeiſterei 

Bad Wimpfen freundlichſt zur Verfügung geſtellt.) 

1* * 

Montag, den 12. Oktober 1951 eröffnete der Altertums⸗ 

verein ſeine Vortragsreihe 1951/52 mit einem Vor⸗ 

trag des Herrn D. Dr. Martin Dibelius,, ordentlichen 
Profeſſors an der Univerſität Heidelberg, „Dom HBel⸗ 

lenismus zum Chriſtentum“. Der Bericht wird 

im nächſten Heft nachfolgen. 

Wandergruppe des Altertumsvereins 
Sur ſiedlungsgeſchichtlichen Wanderung 

am Sonntag, den 7. Juni hatten ſich bei prächtigem Wander⸗ 

wetter etwa 40 Teilnehmer, unter ihnen auch Jugend, ein⸗ 

gefunden, die ſich 8.50 Uhr von der Balteſtelle Schützenhaus 

in Feudenheim auf den Weg begaben. Unter der kun⸗ 

digen Fübrung von Profeſſor Dr. Gropengießer, der 

am Grtseingang die Lage des fränkiſchen Friedhofes der 

merovingiſchen Feit aus den Anfängen des Dorfes und der 

Siedlungsvorläufer der ſuebiſchen Feit um Chriſti Geburt 

bis hinauf zur älteſten Feit der Brandkeramik des 4. und 

5. Jahrtauſends v. Chr. erklärte, ging es zunächſt auf dem 

alten Neckarhochufer, deſſen bis jetzt unberührter Hang nun 

teilweiſe den modernen Straßennivellierungen zum Gpfer 

fallen muß, am „Schelmenbuckel“ entlang zum Friedhof 

Feudenheim. Schon hier offenbarte ſich der beſondere Reiz 

einer ſolchen Wanderung. Angeſichts des Geländes wurde 

jedem Teilnehmer ſofort klar, weshalb hier iuf dem Boch⸗ 

ufer und an den alten Waſſerläufen die älteſten Siedelungen 

unſeres Stadtgebietes von der Steinzeit an gelegen haben, 

wie Funde an vielen Stellen beweiſen. Der Rundblick vom 

Wingertsbuckel (ehemaliger Weinbau!) dort bot den Teil⸗ 

nehmern einen hohen Genuß. Es war nicht nur intereſſant, 

den vorgeſchichtlichen Neckarlauf an der Nordſeite des Dor⸗ 

fjes und das HBochufer als Siedlungsgebiet vorgeſchichtlicher 

Seit zu verfolgen, ſondern an der nahen Bergſtraße lag 

der Hang in ſelten ſchöner Beleuchtung beſonders plaſtiſch 

und greifbar da. 

Von dier führte dann die Wanderung weiter nach 

Wallſtadt, auf deſſen Weſtſeite die erſten größeren Aus⸗ 

grabungen des Altertumsvereins wichtige Funde aus der 

ausgehenden Bronzezeit, der mittleren La⸗Tene⸗§eit und 

der romaniſierten Suebenkultur des erſten Jahrhunderts 

n. Chr. gebracht haben. An der alten Neckarſchlinge ſaßen 

ſchon damals die Menſchen; die feuchten Allmendwieſen 

darin umgeben noch heute das Dorf, deſſen erſte deutſche 

Bewohner in einer großen Anzahl fränkiſcher Gräber mit 

bemerkenswerten Funden dort aufgetaucht ſind. Beim Rat⸗ 

haus machte man in dem alten Gutshofe einen kleinen 

Abſtecher in die Barockzeit, von der neben den Architektur⸗ 

formen eine Bausmarke von 155 berichtet, während ein 

Wappenſtein der Freiherren von Wambold von 1606 in Zu⸗ 

ſammenhang mit einem Treppenturm uns in die Renaiſſance⸗ 

zeit zurückführt. 

Auf dem Wege zum Straßendeimerhof war der alte 

Neckarlauf mit der breiten Waldfront im Bintergrunde 
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wieder deutlich im Gelände zu erkennen. Die nahe Sand⸗ 

grube — ebenfalls eine bekannte Fundſtätte — wurde auf⸗ 

geſucht. Daß ſie eine der durch Funde bezeugten Wohnſtätten 

der erſten Germanen in unſerer Gegend war, erſchien einem 

auf der Höhe dieſes Sanddünenzuges ſehr einleuchtend, 

zumal die wichtige Römerſtraße Worms—Ladenburg nicht 

weit von bier den Neckararm bei Heddesheim kreuzt. So 

wurde auch die Rolle von „Straßenheim“ in der folgenden 

fränkiſchen Zeit klar, deren Gräber auch in den letzten 

Jahren immer wieder am Rand der Sandgrube angeſchnitten 

worden ſind. 

Den Beſchluß der Wanderung bildete der Beſuch des 

berühmten Atzelbuckels bei Feudenheim. Hier iſt ſeit 

einiger Feit eine Wohnſtelle der ſteinzeitlichen Schnur⸗ 

keramik aufgedeckt worden, die die erſte in ganz Südweſt⸗ 

deutſchland darſtellt. Gräber der verſchiedenen Perioden der 

Bronzezeit, dann ein Uriegergrab der mittleren La⸗Téne⸗ 

Feit, beſonders dann Brandaräber der romaniſierten Sueben 

des erſten und zweiten Jahrhunderts n. Chr. zeigen, wie 

über zwei Jahrtauſende lang die Höhe als Begräbnisplatz 

bevorzugt war, während die Lage der gleichzeitigen Wohn⸗ 

jtätten noch unbekannt iſt. Sagen von umgehenden Ge⸗ 

ſpenſtern ſind der noch lebende letzte Nachhall aus der 

Frühzeit des Atzelbuckels, von deſſen Höhe aus jetzt die 

große Stadt mit ihrer Silhouette im Dunſt der mittags⸗ 

ſonne vor den Blicken breit dalag. 

Ein Spaziergang durch die ſonntäglich ſtillen Gäßchen 

Alt⸗Feudenbeims führte auf die „hHöbenſtraße“ 

und auf den „Paulusbera“, von denen herab die Straßen⸗ 

durchblicke auf die bis 12 meter tiefer liegenden Felder 

binansgingen, vorbei an dem gotiſchen Turm der katho⸗ 

liſchen Kirche des 18. Jahrbunderts. deren Kult die Namen 

der Beiligen Peter und Paul wohl noch in die Anfänge 

des Chriſtentums in unſerer Gegend, alſo vor Karl d. Gr. 

zurückreichen laſſen und endete am „Ochjen“, dem ebr⸗ 

würdigen Hauſe von 1652, das leider ſein ſchönes Balken⸗ 

werk vor wenigen Jabren unter Verputz wieder hat ver⸗ 

bergen müſſen. Hier ging man auseinander und dankte 

allerſeits herzlichſt der kundigen und liebevollen Fübrung. 

Vielleicht ſchließt nun auch einmal eine Wanderung nach 

dem Süden Mannbeims den King der urgeſchichtlichen 

Siedelungen um unſere Stadt. Dr. HK. G. 

Deutſche Dichter als Raler und Seichner 
Die neue Ausſtellung im Städtiſchen Schloßmuſenm. 

Am Sonntag, 20. September wurde unter ſebr zabl⸗ 

reicher Beteiligung der intereſſierten Kreiſe die neue Aus⸗ 

ſtellung des Städtiſchen Schloßmuſeums eröffnet, die eine 

bis vor kurzem im Heidelberger Kunſtverein gezeigte Schau 

zum Gegenſtand bat. Die Uebernahme von der benachbarten 

Stadt erfolgre unter zum Teil ſehr weſentlichen Aenderun⸗ 

gen, über die Muſeumsdirektor Prof. Dr. Friedrich Malter 

in ſeinen einleitenden Worten bei der Eröffnung einiges 

mitteilte. Er führte u. c. aus (wir folgen dem Bericht der 

„Neuen Mannbeimer Seitung“): 

Die Ausſtellung „Deutſche Dichter als Maler 

und Zeichner“ will die gebeimnisvollen Wechſel⸗ 
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beziebungen erkennen laſſen, die zwiſchen Ddichtung und 
malerei beſtehen. Nicht Wechſelbeziehungen allgemein 

äſthetiſcher Art, ſondern ſolche, die innerhalb ein und der⸗ 

ſelben Hünſtlerperſönlichkeit nach Ausdruck ringen. 

Ausſtellungsmäßig wurde dieſes Thema wohl zum erſten 

male im vorigen Jahre vom Kunſtverein Schaſſ⸗ 

hauſen aufgegriffen. Das gleiche Problem konnte der 

Heidelberger Kunſtverein dank Kurt Mar⸗ 
tins unermüdlicher und erfolgreicher Arbeit in einer all⸗ 

ſeitig mit großer Anerkennung aufgenommenen Ausſtellung 

auf weſentlich erweiterter Grundlage aufzeigen. Bereit⸗ 

williges Entgegenkommen der zahlreichen Leihgabenbeſitzer 

in Deutſchland, Geſterreich und in der Schweiz ſowie des 
Neidelberger Kunſtvereins ermöglichten dem Städtiſchen 

Schloßmuſeum, dieſes reichhaltige Ausſtellungsmaterial zu 

übernehmen. Es wurde von uns an Vand des Heidelberger 

Hatalogs neu gruppiert, geſichtet, geſiebt, aber auch anders 

akzentuiert, mannigfach erwéitert und ergänzt. 

Unſere Ausſtellung reicht von Grimmelshauſen, Salo⸗ 

mon Geßner, Maler Müller und Goethe über E. Th. A. 
Noffmann, Gottfried Ueller, Wilhelm Buſch, Hans Thoma 

und viele andere bis in die Gegenwart. Mit dieſer Schau 

verwirklicht ſich ein ſchon lange gehegter perſönlicher 

Wunſch. Ich freue mich, daß es nach Ueberwindung man⸗ 

cher Hemmniſſe möglich wurde, die vielfachen Vorarbeiten 

nutbringend zu verwerten und das mühſam aus Muſeums⸗, 

Bibliotbeks⸗ und Privatbeſitz zuſammengetragene Material, 

dieſe HKoſtbarkeiten, Seltenbeiten und Merkwürdigkeiten in 

unſeren ſchönen Sonderausſtellungsräumen zu eindrucks⸗ 

voller Geltung zu bringen. 

Trot; unſerer Neubearbeitung und — wenn ich dieſen 

Ausdruck gebrauchen darf — Neuinſzenierung darf ich 

darauf verzichten, den Ausſtellungsgedanken ſyſtematiſch zu 

entwickeln und zu erläutern. Hhat doch Kurt Martin 

in der wiſſenſchaftlichen Einleitung ſeines Natalog sx), 

der auch der Mannbeimer Ausſtellung dient, die dichteriſche 

und bildkünſtleriſche Doppelbegabung von der biſtoriſchen, 

pſychologiſchen und äſtbetiſchen Seite her tiefeindringend 

beſprochen. 

Die Ausſtellung erbringt den Beweis überraſchender 

Häufigkeit dichteriſcher und bildkünſtleriſcher Doppel⸗ 

begabung. Aber nur in den Spitzenleiſtungen kann von einer 

wirklichen Doppelbegabung im böheren Sinne die Rede ſein. 

In vielen Fällen handelt es ſich um eine gelegentliche, mehr 

biographiſch und literarbiſtoriſch, als künſtleriſch bemerkens⸗ 

werte Berätigung des Dichters mit Seichenſtift, Radier⸗ 

nadel oder Pinſel. Die Feder, die Verſe und Gedanken 

formt, gieitet oft unwillkürlich ab in Improviſationen 

zeichneriſcher Art — des Dichters Pbantaſie ſucht darin 

Ablenkung oder Konzentration. Alles, was aus des Dich⸗ 

ters Band ſtammt, und ſei es nur naives, primitives 

Gekritzel, wird durch den perſönlichen Zuſammenhang 

intereſſant. Auch Juſtinus Kerners Ulekſographien und 

die kleinen bildlichen Notizen in Eduard Mörikes Manu⸗ 

ſkripten gewähren Einblick in die Künſtlerſeele. Adele 

4*) Deutſche Dichter als Maler und Seich⸗ 
ner, Katalog der Heidelberger Ausſtellung, bearbeitet von 
Kurt Rartin. (Georg Dd. W. Callwey, München.) 
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Schopenhauers poetiſches Empfinden konzentriert ſich 

Scherenſchnitten von entzückender Feinbeit und Hartheit. 

Zeichneriſches und maleriſches Können, die Freude an 

Form und Farbe ſteigert ſich oft bis zu der Grenze, wo 

bochentwickeltes Dilettantentum in ſelbſtändige Münſtler⸗ 

    

E. Th. A. Boffmann: Dr. Bartolo. 

ſchaft übergeht. Goethes bildkünſtleriſches Bedürfnis lebt 

ſich in der Heichnung, nicht in Farben aus. In der großen 

kienge ſeiner Handzeichnungen — ſoweit ſie nicht wiſſen⸗ 

jchaftliche Hwecke verfolgen — überwiegt die Landſchaft. 

Er ſucht ein Naturerlebnis in Linien feſtzuhalten oder eine 

Ideallandſchaft zu komponieren. Aber er fühlt ſich abhängig 

und bekennt im Geſpräche mit Sckermann, ſeine praktiſche 

Tendenz zur bildenden Kunſt ſei eigentlich eine falſche ge⸗ 

weſen, denn er habe keine Naturanlage dazu. Goetbes Bei⸗ 

ſpiel beweiſt, wie außerordentlich wichtig Bilderzeugniſſe 

eines Dichters als Lebens⸗ und Schaffensdokumente ſein 

können, auch wenn ihr ſelbſtändiger und abſoluter Wert 

Zurückbleibt. 

Eine weitere Stufe bildkünſtleriſcher Betätigung ſind 

Zeichnungen, Gemälde, Plaſtiken, geſtaltet aus ſelbſtändiger, 

ſchöpferiſcher Individualität. Volle Harmonie der dichteri⸗ 

jchen und der bildkünſtleriſchen Leiſtung ibre Verſchmel⸗ 

zung und Vermählung, gegenſeitige Durchdringung und Be⸗ 

iruchtung wird nur felten erreicht. Vielfach wirken ſich 

deide Talente unabhängig voneinander aus, veraleichbar 

einem Ackersmann mit zwei Pflügen oder einem Band⸗ 

werker mit zwei Berufen. Kommt es zu ſchweren Sweifeln 

und inneren Konflikten, dann forder t das „Entweder oder“ 

des Rünſtlers Entſcheidung. In dieſem tragiſchen Zwei⸗ 

Seelenkampf entſcheidet ſich Got“ ried Meller für die Dich⸗ 

201 

tung, ſchon frühzeitig entſagt er trotz hohem Können der 

Malerei. E. Th. A. Hoffmann, dem eine verſchwenderiſche 

Glücksfee als dritte Gabe die Muſik in die Wiege legto, 

hat ſein Leben lang zwiſchen Dichtung, Malerei und Ton⸗ 

kunſt geſchwankt. 

Wie der Dichtermaler ſeinem inneren Drang folgen muß 

und auch mit ungeübter Hand bildkünſtleriſche Aufgaben 

zu bewältigen ſucht, hat ein Moderner, Rudolf Pannwitz, 

ausgeſprochen: „Dieſe Feichnungen ſind von einem Künſtler 

des Geiſtes und Wortes, nicht der Hand. Sie ſind obne jede 

Schule und ganz auf eigenen Wegen entſtanden. Sie werden 

veröffentlicht, da ſie einen erſten Abſchluß eines lebens⸗ 

langen Schauens, Fühlens und Denkens der Landſchaft be⸗ 

deuten. der Dichter mußte, ſoweit Kraft und Feit es er⸗ 
lauben, zum Bildner werden um das Erlebnis des anderen 

Gebietes zu formen ...“ 

Durchdringung der Poeſie mit maleriſcher Empfindung 

maleriſches Schauen und Schildern in Dichterworten und 

zugleich die bildneriſche Fäbigkeit, Geſchautes und Empfun; 

denes in Farbe auf die Fläche zu bannen — von dieſer 

Gleichzeitigkeit künſtleriſchen Schaffens aus der Doppel⸗ 

begabung beraus zeugen Hermann Heſſes Teſſin⸗Landſchaften 

und „Gedichte eines Malers“. 

Der Dichter als eigener Illuſtrator ſeiner Werke — 

die Illuſtrationen gedoren aus dem dichteriſchen Wort —, 

dieſe Linie führt auf dem Felde bumoriſtiſcher Dichtung 

von Rudolf Töpffer geradewegs zu Wilbelm Buſch. So 

Schönes Buſch auch als ernſter Maler geſchafſen hat, 

ſeine Größe beſtebt in der innigen Verſchmelzung von 

Vers und Zeichnung. 

Es iſt in bobem Maße reizvoll, den mannigfachen 

Wechſelbeziehungen zwiſchen Bild und Dichtung nachzu⸗ 

ſpüren. Darin beſtebt — über das nur literarbiſtoriſch oder 

kunſtwiſſenſchaftlich Intereſſante binaus — das Anregende 

und Bedeutſame dieſer Ausſtellung. 

Den Dichtermalern geſellen ſich die Malerdichter zu. 

Oer Schweizer Maler Johann Beinrich Küßli ſchuf Sbake⸗ 

ſpeare⸗Ueberſetzungen. Aus innerer Verbundenbeit mit dem 

Dichter erwuchſen ſeine dramatiſch bewegten Sbakeſpoare⸗ 

Gemälde und sSkizzen die eine Sierde unſerer Ausſtellung 

ſind. Der Malerdichter ſchafft aus poetiſcher Empfindung, 

er erfüllt ſeine Schöpfungen mit dem Glanze dichteriſcher 

Pbantaſie. Bans Tboma ſteht uns allen vor Augen. 

Geſamt⸗ 

Ideal vorſchwebte, 

Das dichteriſch⸗ muſikaliſch⸗bildkünſtleriſche 

kunſtwerk, wie es Richard Wagner als 

Philipp Otto Runge bat es vorausgedacht, als er ſein nie 

vollendetes Bauptwerk, die „Vier Jabres zeiten“, „eine ab⸗ 

ſtrakte maleriſch⸗phantaſtiſch⸗muſkaliſche Dichtung mit 

Cbören“ nannte, eine „Kompoſition für alle drei Künſte 

zuſammen, wofür die Baukunſt ein aroßes eigenes Gebäude 

aufführen follte“. 

Die letzten Sätze der ſebr beifällig aufgenommenen Aus- 

fübrungen leiteten zu den Worten der Dichtermaler ſelds 

über, die Willr Birgel rom Mannbeimer National⸗ 

theater vermittelte. Er las dem geſpannt lauſchenden Audi⸗ 

torium aus den Werken von Salomon Seßner, Soetbe. 

Gottfried Heller, Richard Dekmel, Cäſar Flaiſchlen, Ber⸗ 

mann Beſſe und erntete reichen Beifall. 
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Ein Gang durch die Ausſtellung zeigt, wie ſehr die 

Räume des Mannheimer Schloſſes zur Vermittlung dieſer 

höchſt eigenartigen Schau geeignet ſind. Die reichen Schätze, 
die bier zuſammengetragen ſind, werden ungleich überſicht⸗ 

licher und günſtiger ausgebreitet als in Heidelberg, wo der 

Raum keine anderen Möglichkeiten zuließ. Beſonders auch 

von den bildneriſchen Dichtern der Gegenwart, z. B. von 

Hermann Heſſe, ferner von Hans Thoma, Fahrenkrog, 

Dauthendey, Debmel ſind neue, wertvolle Stücke binzu⸗ 

gekommen. 

Die Ausſtellung bleibt noch bis 15. November geöffnet. 

Dr. med. Nicolas la Roſe 
Stadtarzt und Stadtbaumeiſter in Mannheim 

1652—1689. 

Don Dr. med. S. Felſenthal. 

Als nach dem Oeſtfäliſchen Frieden Kurfürſt 
Carl Cudwig die Regierung über die verwüſtete Kur⸗ 
pfalz übernommen hatte, galt ſeine erſte Sorge der 
von ſeinem Großvater, Friedrich IV., 1607 gegrün⸗ 
deten, im Dreißigjährigen Kriege zweimal von Grund 
auf zerſtörten Stadt Mannheim. „Alle ehrlichen Ceute 
aller Uationen“ forderte der Kurfürſt unter Gewäh⸗ 
rung von Dorrechten politiſcher und materieller Art 
zur Einwanderung nach Mannheim auf. Beſonderen 
Wert legte der Landesherr auf die Einwanderung 
der Niederländer, deren emſige Regſamkeit er wäh⸗ 
rend ſeiner Derbannung kennen und ſchätzen gelernt 
hatte. Dar doch die Geſchichte der Uiederlande ähnlich 
der kurpfälziſchen. Aus Krieg und Derwüſtung 
waren ſie durch den Fleiß ihrer Bewohner ſchnell 
wieder emporgediehen zu Wohlſtand und Blüte. So 
hoffte der Kurfürſt mit Hilfe der Uiederländer das 
damals verödetſte TLand Europas, die Kurpfalz, ſein 
Tand, bald wieder aufzubauen. 

Unter den in den 50er Jahren des 17. Jahrhun⸗ 
derts nach Mannheim eingewanderten Uiederländern 
befand ſich ein Mann, der bald eine der bemerkens⸗ 
werteſten Perſönlichkeiten des damaligen Mannheim 
wurde: Dr. med. UHicolas la Roſey). Er 
ſtammte aus Maastricht. In Mannheim ließ er ſich 
als Urzt nieder, wo er der erſte praktiſche Arzt 
in der wieder aufgebauten Stadt war. 

Die enggebundene Cätigkeit der ärztüchen Praxis 
füllte den Menſchen la Roſe nicht aus. Bald trat er 
in der OGeffentlichkeit auf. Am 15. Oktober 1661 
verzeichnen die Mannheimer Ratsprotokolle, daß 
„Hicolas la Roſe, Dr. med., zum Rathsverwandten 
erwählt und von Ihro churfürſtl. Durchlaucht be⸗ 
ſtätigt“ wurde. — Don dieſer Zeit an begann die 
öffentliche Tätigkeit la Roſes; er wurde dald der ein⸗ 
flußreichſte Mann der ſtädtiſchen Derwaltung und 
gewann Bedeutung und Anſehen, wie ſie in der 
Eeſchichte der Stadt Mannheim kein Arzt mehr be⸗ 

1) Das Folgende in der Bauptſache nach den Rats⸗ 
protokollen im Städtiſchen Archio. 
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ſeſſen hat. Dabei hat er ſeine ärztliche praktiſche 
Tätigkeit durchaus nicht vernachläſſigt. Er war ein 
vielbeſchäftigter Arzt. Als der Rat beſchloß, daß die 
Ratsherren im Sommer um 7 Uhr, im Winter um 
9 Uhr vormittags auf dem Rathaus erſcheinen ſollen, 
entſchuldigt ſich Dr. Ia Roſe, „daß er ſeiner Patienten 
halber keine präziſe Stunden halten könne, jedoch 
jedesmal, ſobald es ihm möglich, erſcheinen wolle“. 

Bereits im Jahre 1665 verſah er das Amt des 
Bürgermeiſters (alljährlich wurden aus der 
Mitte des Rates zwei Bürgermeiſter gewählt). Dieſes 
Amt hat er zu wiederholten Malen bekleidet und 
dabei auf dem Gebiete der Eeſundheitspolizei eine 
weitblickende Tätigkeit entwichkelt. 

Im Februar 1666 machte la Roſe den Rat auf⸗ 
merkſam, „daß in dem Bollwerk bei den Dogel⸗ 
ſtangen viel Stroh liege, worauf im verwichenen Som⸗ 
mer die kranken Soldaten gelegen und deren viel 
an anſteckender Seuche geſtorben wären. Und weil 
die armen Leute von ſolchem vermoderten Stroh 
abholen und ſolches zu Tobak-Kutſchen (Miſtbeete 
zur KRufzucht der Tabakpflanzen) brauchen täten, 
ſo könnte dadurch leichtlich die Seuche in die Stadt 
gebracht werden“. Er beantragte das Derbot des 
Strohholens und die Derbrennung des Strohes. — 

mit dieſem Antrag beſchritt Dr. la Roſe einen 
der damaligen Zeit neuen Weg. Die Medizin jener 
Zeit diente ausſchließlich heilbeſtrebungen. 
Wenn die Dorbeugung von Krankheiten empfohlen 
wurde, wandte ſich die Warnung nur an den ein⸗ 
zelnen. Er mußte ſich ſelbſt ſchützen, daß ihm kein 
Unheil widerfahre. Das Dorgehen la Roſes brachte 
etwas Neues. Die Entſtehung von Krankheiten ſoll 
nicht beimeinzelnen, ſondern bei der GHeſamt⸗ 
heit verhindert werden. Die vermeintliche Urſache 
ſoll durch die ſtädtiſche Derwaltung beſeitigt und ſo 
die Entſtehung der Krankheit verhütet werden. 
Ca Roſe kehrte damit zurück zu dem alten Grundſatz 
der Medizin, der lange Zeit vergeſſen war und erſt 
in unſerer Zeit wieder hervorgeholt wurde, daß 
Dorbeugen oft leichter und beſſer iſt als heilen. — 
Der dem Kntrag entſprechende Ratsbeſchluß konnte 
durch äußere Umſtände nicht ausgeführt werden. 

Am 19. Mai 1666 melden die Ratsprotokolle den 
erſten Peſtfall') in Mannheim. Uun traf der Nat, 
unter dem Einfluß von Dr. la Roſe, weitgehende 
Maßnahmen. Die Häuſer, in denen die Krankheit 
auftritt, ſollen abgeſperrt werden, die Pfarrer dürfen 
nicht mehr zu den Kranken gehen; Ceute aus Peſt⸗ 
häuſern dürfen nicht die Apotheken betreten, ſon⸗ 
dern bekommen die Medikamente herausgereicht. 
Die Kerzte dürfen nicht die Peſtkranken beſuchen. 
Es wird ein Peſtbarbier angeſtellt, „der die 
mit der anſteckenden Seuch heimgeſuchten Kranke 
beſuchen und denſelben mit allen möglichen Mitteln 

) Die Peſtepidemie von 1666/7 iſt geſchildert von 
F. Walter, Geſchichte Mannheims I, S. 265 und von 
m. Benſinger in Mannbeimer Geſchichtsbl. Jahrg. V. 
Sp. 5 und 28. 
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zu hilfe kommen ſolle“. Dafür erhält er monatlich 
von der Stadt 12 Reichstaler. Zahlungsfähige Pa⸗ 
tienten erhalten eine Rechnung, für Arme ſoll das 
Konſiſtorium der betreffenden Gemeinde eintreten. 
— In den Gaſſen wurde Wacholder angezündet, 
Schweine, unde und Katzen müſſen aus der Stadt 
geſchafft werden, die Fleiſchbeſchau wird eingeführt. 

Im März 1667 ließ die Peſt nach. Dr. la Roſe, 
der für dieſes Jahr gemeinſam mit Grohé 
wieder Bürgermeiſter war, betreibt die ge⸗ 
ſundheitlichen Maßnahmen weiter. Er ordnet 
an, daß die infizierten häuſer gelüftet, gründ⸗ 
lich geſäubert und mit Schwefel ausgeräuchert wer⸗ 
den. Die Wände ſollen mit Kalk beſtrichen werden. 
— die Metzger dürfen kein Dieh an infizierten 
Orten kaufen, „ſie müſſen glaubhaft Zeugnis über 
die herkunft des Diehes mitbringen und ſolches an 
den Stadtioren vorzeigen“. Eine ſcharfe Fleiſch⸗ 
beſchau wird eingeführt, Fremdenkontrolle wird 
ſtreng ausgeübt. Jeder, der aus infizierten Orten 
kommt, muß nachweislich 4 Wochen ſich an geſunden 
Orten aufgehalten haben, bevor er in die Stadt 
zugelaſſen wird. — In der Stadt ſelbſt werden Stroh⸗ 
hütten und alte häuſer, die infiziert waren, rück⸗ 
ſichtslos niedergeriſſen. (Ratsprotokoll Juni 1667.) 

Ueberblickt man dieſe von la Roſe veranlaßten 
Maßnahmen, ſo muß man ſagen, daß ſie ein hoch 
ausgebildetes ſozial-hogieniſches Syſtem darſtellen. 
Die theoretiſchen Beweggründe dieſer Anordnungen 
zu durchdringen, iſt ja kaum möglich, weil vielfach 
reine Erfahrung zugrunde gelegen hat. Dom Stand- 
punkt der Bakteriologie kann man aber ſagen, daß 
ein großer hogieniſcher Sedanke hier durchgeführt 
wurde, beginnend mit prophulaktiſchen Maßnahmen, 
Abſchließungsmaßregeln, Guarantäne, Desinfektion 
bis zur Dernichtung der infizierten Gebäude. 

Der Rat der Stadt Mannheim erkannte die Arbeit 
la Roſes an durch ſeine Wahl zum beſoldeten 
Stadtmedikus. Die Ratsprotokolle verzeichnen 
zwar nicht ſeine offizielle Ernennung, abe, ſie be⸗ 
richten unterm 6. Februar 1674, daß „hieſiger 
Stadtmedicus herr Dr. la Roſe“ Einſpruch erhebt 
gegen den Zuzug der Witwe des früheren Spital⸗ 
meiſters vom Jungbuſch. — Am 27. März 1674 ver- 
zeichnen die Protokolle, daß Dr. la Roſe beauftragt 
wird, „eine Inſtruktion aufzuſetzen, was einem 
Ordinari Statt-Medico zu verrichten obligirt, dabei 
aber auch eine billige Jahresbeſoldung fordern und 
ſolches einem Rat ſchriftlich zu überreichen“. Jeden⸗ 
falls ſcheint er das Amt eines Stadtarzies ausgeübt 
zu haben. Im Rat erſtattet er die Geſundheits- 
referate, er veranlaßt einen Ratsbeſchluß, daß 
finniges Schweinefleiſch erſt verkauft werden darf. 
„wenn es die Fleiſchbeſeher, ob es paſſierlich iſt, 
erkannt haben“. Auch dann darf es nur auf einer 
beſonderen Bank, mit einem weißen Tuch zugedeckt, 
zum taxierten Preis verkauft werden. — Gegen 
Kurpfuſcherei geht er energiſch vor. Er veranlaßt 
einen kurfürſtlichen Befehl 1667), „daß den Apo⸗ 
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thekern und Barbieren dieſer Stadt verboten ſei, 
keine purgationes Schwitzgetränke noch dergleichen 
innerliche Arzneien den Ceuten zu geben noch zu 
appliciren“. 

Einen Hhöhepunkt von la Roſes ſozialer Tätig⸗ 
keit bildet die neue Spitalordnung, die er 
im Verein mit Stadtdirektor Clignet ausarbeitete. 
In ihr ſpiegelt ſich die Eigenart jener ZJeit ab. Im 
Jeitalter der Reformation waren die Krankenhäuſer 
einer ſtrengen religiöſen Derwaltung unterworfen. 
In der neuen Spitalordnung war möglichſt geringe 
Einſchränkung der Kranken, möglichſt große Ceil⸗ 
nahme des Publikums die Coſung. Man beſchloß, 
nur heilbare mittelloſe Kranke aufzunehmen, un⸗ 
heilbare nach ihrem heimatsort zu befördern. Ueber 
die Aufnahme ſollte die Aufſichtsbehörde entſcheiden, 
die ſich aus Mitgliedern des Rates, der Geiſtlichkeit 
und der Bürgerſchaft zuſammenſetzte. In den Kuf⸗ 
ſichtsrat der Frauenabteilung ſollten auch ehrbare 
Matronen aufgenommen werden. Der Arzt ſchreibt 
jeden Tag Medizin und Diät auf eine ſchwarze Tafel 
am Bett, zuvor ſoll er aber den Patienten „nicht 
nur umſtändlich über ſeine Krankheit examiniert. 
ſondern auch curioſe befragt haben, von welcher 
Nation er ſei, wie er gewohnt ſei zu leben, wohin 
ſein Begehren gehe und er von Uatur inclinire: 
denn gar oft geſchieht, daß die Kranken absurda 
begehren, die ihnen gleichwohl nützlich ſind“. Ueber⸗ 
haupt werde den Kranken meiſt durch gute Wartung 
und Speiſe beſſer aufgeholfen, als durch viele koſt- 
bare Medikamente. Mit Heftigkeit kehrt ſich die 
Spitalordnung gegen die alten Diätbeſchränkungen 
und die Abſperrung der Kranken. „Der begierigen 

Natur ſoll man nichts verweigern, ſondern alles. 
was ſie fordert, eſſen laſſen und trinken: denn die 
Natur fordert nichts, dadurch ſie nicht ſoulagiert 
werde. Eben hierzu helfen die ab- und zugehenden 
Fremden viel, da ſie den Kranken Citronen, Sra- 
naten, Roſinen und allerlei Frucht zutragen, auch 
mit tröſtlichen Worten ſie aufmuntern, darum auch 
keinem verweigert wird, zu den Kranken zu kom- 
men, zudem ſo hat das Geſinde im Spital beſſer 
Achtung, daß die Kranken reinlich gehalten werden“, 
Uur bei anſteckenden Krankheiten wird 
die Beſuchsfreiheit ausgeſchloſſen. 
mlit Eifer wird für häufigen Wechſel der Bettwäſche, 
„wie es in Holland gebräuchlich“, und für aus⸗ 
reichende Lüftung geſorgt. Das Spital ſoll in jeder 
weiſe zu einem angenehmen Kufenthalt gemacht 
werden. Deshalb erklärt die Spitalordnung es für 
ſehr dienlich zur Kur und zur Erquickung der Gei- 
ſter, den hof als ſchattigen Spaziergang einzurichten; 
„denn die Kranken beieinander einzuſperren, iſt gar 
abſurd“.— 

Dieſe mediziniſch-hogieniſche Betätigung war 
aber nicht die einzige Tätigkeit, die Dr. la Roſe 
ausũübte. Ihm war auch das zu jener Zeit des Vie⸗ 
deraufbaues der Stadt überaus wichtige Amt des 
ſtäötiſchen Baumeiſters übertragen. Diel- 
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leicht hat man hier den engen Juſammenhang zwi⸗ 
ſchen Bau- und Geſundheitspolizei erkannt. Das 
Gehalt betrug zuerſt 50 Reichstaler im Jahr; ſpäter 
wurde es „wegen fleißiger Derſehung der Stattbau⸗ 
meiſterei“ auf 100 Reichstaler jährlich erhöht (Rats⸗ 
protoholl 1678). 1680 wurde das Gehalt auf 
150 Keichstaler jährlich feſtgeſetzt. — Schon 
im Jahre 1664 hatte ihn der Rat zum ſtädtiſchen 
Baumeiſter gewählt. Wegen Differenzen in der Rech⸗ 
nungsablage legte er 1670 dieſes Amt nieder, über⸗ 
nahm es aber wieder, als ſein Uachfolger, Henrich 
van der Poel, 1676 in Konkurs geriet. Die Kuf⸗ 
gabe des ſtädtiſchen Baumeiſters war, Bauplätze ab- 
zumeſſen und anzuweiſen, die Baulinie anzugeben, 
die ſtädtiſchen Bauten zu überwachen, Pläne zu ent⸗ 
werfen und den ſtädtiſchen Bauhof zu verwalten. 
In den Jahren 1679, 1680 und 1681 wird Dr. 

la Roſe in den Ratsprotokollen auch als hand⸗ 
werksherr der Maurer und Zimmerleute er⸗ 
wähnt, deſſen Aufgabe es war, die Intereſſen der 
Bandwerker bei dem Rat der Stadt zu vertreten. 
Durch ihn wird der Rat von den Wünſchen und Be⸗ 
dürfniſſen der handwerker unterrichtet, ebenſo ver⸗ 
mittelt der handwerksherr die Anordnungen des 
Rates bei den handwerkern. 

Seine CTätigkeit als Baumeiſter war recht groß. 
Huf Unregung oder unter beratender Mitwirkung 
von la Koſe entſtand „die zum Gebrauch für das 
Dolk und ſonderlich der franzöſiſchen Gemeinde“ be⸗ 
ſtimmte Kirche in der Karlsgaſſe (R 2). Er entwarf, 
gemeinſam mit van der Poel, den Plan für ein neues 
Rathaus) und wird, obwohl er nicht mehr ſtädtiſcher 
Baumeiſter war, vom Rat erſucht, die Aufſicht über 
den Bau zu führen, „da er die Abriſſe verfertigt und 
alſo der Sache gute Kundſchaft hat“. In raſcher 
Folge wurde der Bau eines Schlachthauſes, eines 
Armenhauſes, eines Kranens am Ueckar, eines 
Schießhauſes ausgeführt. 

Aber trotz dieſer eifrigen Tätigkeit kamen Klagen 
gegen ihn vor den Rat (1680). Er habe zuviel zu 
tun und könne daher „auf die Caglöhner und Ar⸗ 
beitsleute nicht genugſam KAufſicht haben“, ſeine 
Bauten ſeien zu „koſtbar“; er liefere „aus ſeinem 
Kram Farbe, Uägel und dergleichen Baumaterialien 
für die Stadt, worüber keine Kontrolle gehalten 
werde“. (Er war alſo offenbar auch Eiſenwaren⸗ 
händler.) „Sur Bedeckung des Schießhauſes habe er 
etliche Zentner Blei vor ſeine Rechnung von Frank 
furt bringen laſſen, allbo man 120 Pfund vor 
1 Zentner habe, er aber davon der Stadt auf hieſige! 
Waag nur 108 Pfund geliefert hat. Es könne nich: 
wohl benſammen beſtehen, daß ein Baumeiſter zu 
gleich Bürgermeiſter und auch ein Kaufmann ſe 
der für die Stadt aus ſeinem Kram Baumaterialien 
und dergleichen Ware liefere, wie mit Herrn Di. 
la Roſe beſchehen.“ 

Die Mehrheit des Rates trat für la Koſe eir. 
Es ſei niemand hier, „der dieſer Stadt Bauwerk 

) Pel. F. Walter, Geſchichte mannbeims I. S. 19. 
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beſſer als La Roſe verſtehe, noch einige Abriß 
machen kann“. Er ſolle deshalb Oberbaumeiſter ver⸗ 
bleiben. Uur ſoll, „zur Derhütung alles Derdachts, 
la Roſe nichts an Baumaterialien noch andere 
Waren für die Stadt aus ſeinem Kram liefern, ohne 
der herrn Bürgermeiſter eigenhändig unterſchriebe⸗ 
nen Zettel“. Zur beſſeren Beaufſichtigung der Ar⸗ 
beiter gab man ihm einen Bauaufſeher bei, „der 
leſen und ſchreiben kann, auch wo möglich der deut⸗ 
ſchen und franzöſiſchen Sprache kundig iſt“, und 
über die Baumaterialien Kontrolle führen ſoll. 

Aber die Ruhe währte nicht lange. Bei der Rech⸗ 
nungsabhör kamen dieſe Unregelmäßigkeiten erneut 
zur Sprache und veranlaßten ein kurfürſtliches 
Dekret vom 16. April 1685, wodurch la Roſe ſeines 
Amtes als Ratsherr und ſtädtiſcher Baumeiſter ent⸗ 
hoben wurde. — So endete la Roſes Caufbahn in 
Mlannheim, die glänzend begann und in der er als 
Arzt und ſtädtiſcher Beamter ſich ungewöhnliche Der⸗ 
dienſte um das Gemeinwohl erworben hat, in 
ſchrillem Mißton. — 

Als 16890 Mannheim durch die Franzoſen voll⸗ 
ſtändig zerſtört wurde, flüchtete la Roſe mit einer 
Reihe von Landsleuten nach Magdeburg. Dort er⸗ 
lebte er noch die Freude, zum Ehrenratsherr der 
Pfälzer Kolonie ernannt zu werden (1691). Als 
mannheim nach dem Frieden von Ryswyk (1607) 
wieder aufgebaut wurde, forderte der Kurfürſt 
Johann Wilhelm die Kolonie zur Rückkehr auf. Sie 
antwortete mit einem kräftigen Uein. In Magde⸗ 
burg hätten ſie unter dem Schutz des Kurfürſten 
von Brandenburg ein ruhiges Domizil gefunden, in 
der Pfalz ſeien ſie inutil, ſie fürchteten auch, in kirch⸗ 
lichker Beziehung gedrückt zu werden und außerdem 
hätten ſie Beſorgnis vor der Uachbarſchaft Frank⸗ 
reichs. Sie wollten daher bleiben, wo ſie ſeien. 

Aus der Geſchichte des Schwet⸗ 

zinger Schloßparkkes um 1753 
Don Regierungsbaurat BHermann Blank. 

Am Gusgang des Jahres 1752 war im Schloß⸗- 
garten zu Schwetzingen) folgender Beſtand feſtzu⸗ 
ſtellen: Dor dem Hlittelbau des Schloſſes, nach der 
Darkſeite zu, lag das alte Schloßgärtel aus der Zeit 
des Kurfürſten Karl Philipp. Guf der Südſeite war 
es eingefaßt von dem langen Derbindungsgang, wie 
er heute noch vom Schloß bis an das ſũüdliche Zirkel⸗ 
gebäude erhalten iſt. Im Deſten ſchloß an den Gang. 
etwa an der Stelle, wo heute das große Spring⸗ 
brunnenbaſſin iſt, die Hrangerie an. Dieſe:) beſtand 

) Schwetzinger Bauſachen. Aus den Akten des Gen.⸗ 
Land.⸗Arch. Karlsrube. 

) Dipl.⸗Ing. Heinrich Gropp, Das Schwetzinger Schloß, 
zu Anfang des 18. Jahrbunderts, Seite 80 ff. 

20⁰



aus einem rechteckigen, mittleren Saal, an den zu 
beiden Seiten bogenförmig geführte Flügel oder 
Galerien angelehnt waren. Im Norden ſtand zum 
Teil noch die 21 Schuh hohe und 2 Schuh ſtarke 
Gartenmauer; aber ſie war ſchon durchbrochen von 
dem 1748/40 nach den Plänen Bibienas erſtellten. 
nördlichen Zirkelgebäude. Die Form des kreisrunden 

  

des Parkes vor, der den Beifall des Kurfürſten fand 
und zur Ausführung beſtimmt wurde. Der Erlaß hat 
folgenden Wortlaut: 

Serenissimus Elector! 

Uachdem Ihro Churf. Drchl. die neuere Anlegung 
des Schloßgarthens allhier, nach demjenigen Plan. 

  

Das Schwetzinger Schloß mit dem großen Firkel des Gartenparterres 

(Luftbildaufnahme der Badiſch⸗Pfälziſchen Lufthanſa.) 

Parterres war alſo ſchon feſtgelegt. Trotzdem wurden 
langwierige Derhandlungen gepflogen über die Wie⸗ 
derinſtandſetzung der Orangerie, die ſehr ſchadhaft 
geworden war. Seit 1748 wurden wohl von Bibiena, 
dann aber auch von Pigage, der 1740 als Intendant 
der Garten- und Waſſerkünſte nach Schwetzingen kam, 
wahrſcheinlich in Derbindung mit ihren Schloßbau⸗ 
plänen, einem Ueubau“), Erweiterungsvorſchläge für 
den Park nach Süden zu gefertigt. Zur Durchführung 
ihrer Pläne kam es aber nicht, da für derart um⸗ 
fangreiche Arbeiten das Geld fehlte. Die richtige 
Cöſung im Rahmen des Tragbaren war noch nicht 
gefunden. 

Im mai 17535 legte der zweibrückiſche Bofgärtner 
Johann Cudwig Petri') einen Plan für die Geſtaltung 

3) Dr.⸗Ing. Max Schmechel, Nikolaus von Pigages 
Schwetzinger Entwürfe und Bauten. 

) Dipl.⸗Ing. Heinrich Gropp, Das Schwetzinger Schloß, 
zu Anfang des 18. Jahrbunder ⸗, Seite 93 Anm. 501. 
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welchen der Pfaltz Zweybrückiſche Hofgärtner ent⸗ 
worfen, nicht allein gnädigſt genehmigt, ſondern auch 
ferner gnädigſt wollen, daß dieſelbe unter Direktion 
erwähnten Hofgäriners Petri inſtand geſtellet, mit⸗ 
hin ihm alle hilfliche handt gebotten und dahin ge⸗ 
trachtet werde, daß die Applanierung auch Setzung 
deren Bäumen, zu welchen ER die Cinden aus Hol- 
landt zu bringen gedenket, ſopiel es nur immer 
thunlich, noch dieſes Jahr geſchehe. So hat Churfürſtl. 
Hofcammer hierunter das weiter nöthig erachtende 
beſtens zu beſorgen, auch erm. Petri einſtweilen, 
wegen dem Derfertigten Riß fünfzig Ducaten aus⸗ 
zahlen zu laſſen. 

Schwetzingen, 28 Mai 1755 

gez. Carl Theodor Wachtendonk 

ad mandatum Serenissimi Domini 

Electoris proprium 

Klein 
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Denn es zutrifft, was v. Traitteur, der kurpfälz. 
Hofbibliothekar, über Pigage ſchreibt), daß er alles 
verwarf, alles kritiſierte, allein Pläne machen, allein 
ausführen wollte uſw., ſo wirb er, als neu ernannter 
kurfürſtlicher berbaudirektor über dieſen Erfolg 
des zweibrückiſchen Hofgärtners zunächſt nicht ſon⸗ 
derlich erbaut geweſen ſein. Der Plan Petris iſt bis 
ietzt nicht aufgefunden worden. Wieweit die Geſtal-⸗ 
tung des heutigen Parkes in Derbindung mit den 
Baulichkeiten Pigage zum Derdienſt zu rechnen iſt, 
kann daher nicht geſagt werden. Daß Digage, außer 
mit ſeinen Bauten, auch viel mit der Geſtaltung des 

Parkes ſich beſchäftigte, iſt unzweifelhaft. 

Unterm 10. Oktober 1755 iſt in den Akten ver⸗ 
merkt, Seine kurfürſtliche Durchlaucht wünſche, daß 
die Arbeiten im Park unter Petri fortgeſetzt werden 
ſollen. Der hofkammerrat Sartorius reiſte daher 
nach Oggersheim, wo Petri ſich gerade aufhielt, um 
mit ihm die erforderlichen Maßnahmen zu beſprechen. 
Petri war der Anſicht, daß in dieſem Jahr nichts 
mehr gemacht werden könne, als die Bäume aus 
Holland herbeiſchaffen, um dieſe alsbald zu verpflan⸗ 
zen. In einer hofkammerſitzung wurde fürs hohe 
Herrſchaftliche Intereſſe für gut befunden, die Ueber⸗ 
führung der Bäume aus holland zu Waſſer hierher 
unter den Schiffsleuten von Mannheim und heidel ⸗ 
berg nach den von Petri verfaßten Bedingungen 
raſcheſtens öffentlich zu verſteigern. Die Bäume ſoll⸗ 
ten von Haarlem abgeholt und bis Ketſch innerhalb 
6 Wochen geführt werden. Für die Befrachtung und 
Derladung der Bäume wäre fleißige Obſorge zu tra⸗ 
gen insbeſondere auch dafür Gewähr zu leiſten, daß 

die Bäume vom Froſt bewahrt und mit Stroh oben 
wohl abgedeckt werden. Der Steigerer ſollte wegen 
guter und richtiger Lieferung eine Kaution von 
600 fl. ſtellen. Die Steigerung wurde abgehalten, 
verlief aber ergebnislos, weil die zahlreich eingetrof⸗ 
fenen Schiffsleute ſchon bei der erſten Ciefer⸗ 
bedingung einwandten, daß die Ueberführung der 
Bäume aus hHolland, in der dazu angeſetzten Zeit 
von 6 Wochen unmöglich geſchehen könne: da einer 
bei den derzeitigen, kurzen und immer mehr ab⸗ 
rehmenden Tagen und allzukleinen Daſſerſtand allein 
14 Tage mit dem Hinunterfahren nach Holland zu⸗ 
brächte. Selbſt wenn die Witterung gut bliebe, ſeien 
zum herauffahren am allerwenigſten 6 bis 7 Wachen 
erforderlich. Es könne alſo keiner vor 2 Monaten 
zurückkommen und auch auf dieſe Zeit ſich keiner 
verbindlich machen. Zumal wenn frühe Hälte ein⸗ 
ſetzen und lange anhalten würde, dürfte mit ſolcher 
Reiſe wohl 3 Monate und je nach Umſtänden noch 
länger zugebracht werden. 

Petri drängte aber auf ſchleunige Beifuhr, weil 
zum Bäumeſetzen im Spätjahr die bequemſte Jeit 
und im Dezember und Januar auf der Reiſe zu 
ſein gefährlich ſei, insbeſondere bei einer jãh ein⸗ 

)Rudolf Sillib, Schloß und Garten in Schwetzingen, 
Anm. 27. 
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fallenden Kälte, wo die Bäume im Schiff notleiden 
und verfrieren würden. Denn er aber die Bäume 
erſt im Frühjahr ſetzen ſollte, würde er bei der An⸗ 
legung des herrſchaftlichen Fartens durch ander⸗ 
weitige, häufige und notwendige Arbeiten behindert 
ſein, ſo daß dieſe zum Leil gänzlich zurückgeſtellt 
werden müßten. 

Unter dieſen Umſtänden glaubte Petri, daß es 
am beſten ſei, einen ſeiner Gärtnergeſellen mit dem 
nächſt abgehenden Poſtwagen eigens nach haarlem zu 
ſchickhen zum Kusſuchen tüchtiger Bäume, die dann 
durch ein holländiſches Schiff bis Düſſeldorf und 
durch ein dortiges Schiff weitergeführt werden ſoll⸗ 
ten. Dem Gärtnergeſellen ſollten für Reis und Zeh⸗ 
rungskoſten etwa 150 fl., worüber er bei ſeiner 
Rückkunft Rechnung ablegen ſollte, vorgeſchoſſen 
werden. 

Einem Hofkammerprotokoll entnehmen wir, daß 
dieſer Vorſchlag Petris angenommen wurde. Am 
18. Gktober wird von Sereniſſimus der Auftrag 
endgültig erteilt. Die Jülich-Bergiſche hofkammer 
und der Reſident im haag, von Elzacher, erhalten 
Befehl, wegen der Fracht und dem Kauf beſorgt zu 
ſein. Cetzterer hat das Geld, was die Bäume hoſten, 
„zu übermachen“, die Fracht von haarlem nach 
Düſſeldorf zu bezahlen. Dem Gärtnergeſellen ſoll er 
für die „Ueberkommung“ eines nötigen Schiffes um 
billigen Preis belfen, den bedungenen Kaufſchilling 
an die Gärtner in haarlem „communicieren“, die 
Geldbeträge für die Bäume gut ſprechen und ſchließ⸗ 
lich über den Dorgang Bericht erſtatten. 

Dom Blumenmeiſter Jean Kreps in haarlem 
werden die Bäume um 2178 holl. Gulden erworben. 
Dem Schiffsmann Johann heinrich Gentzel wird die 
Anfuhr übertragen. Es waren 3411 Cinden und 
andere Bäume, die von Utrecht aus holland bis 
„Hetſch, 5 ſtund oben beſagtem Mannheim“, zu trans- 
portieren waren. n Bezahlung ſollte ihm die 
Hälfte vor der Abfahrt aus der „Cand Rhent Men- 
ſterei Caſſen S 157 rihlr 40 alb. (CTölln), die andere 
Hälfte „nach wohlconditionierter, ohnbeſchädigter 
Cieferung“ zu Mannheim entrichtet werden. Don der 
Hofkammer erhielt er ferner ein Joll Befreiungs- 
requifitoriale nebſt einem Paß. Falls er trotzdem 
an der ein oder anderen Zollſtätte einige Gebühr⸗ 
niſſe entrichten müßte, ſollten ihm dieſe auf bei⸗ 
zubringende, behörige Beſcheinigung in Mannheim 
bar refundiert werden. 

Am 15. Dezember waren die Bäume eingetroffen, 
dieſe wurden ſofort, innerhalb 2 Tagen in der Fron 
uabgeführt. Das Oberamt heidelberg wurde beauf⸗ 
tragt, unverzüglich mit 24 Ceiterwagen den Trans⸗- 
port von Hetſch nach Schwetzingen zu veranlaſſen. 

Schiffsmann Gentzel (dahieſiger Bürger in loco 
Düſſeldorf) berichtet, daß er ungeachtet des vorgezeig⸗ 
ten Akkords, von der Binger Jollſtatt zur Entrich⸗ 
tung von 6 fl. 10 kr. angehalten worden ſei. Es 
wird verfügt, daß der zu Ungebũhr erhobene Zoll 
von der Jollſtatt Bingen abgenommen und der Joll- 
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ſchreiberei Bacharach übergeben werden ſoll. Das 
Domſtift Mainz führt eniſchuldigend an, daß Schiffs⸗ 
mann Gentzel kein erforderliches Zollpatent, ſondern 
nur „eine ſimpele Spezifikation von eingeladenen 
Bäumen“ gehabt habe, die Rückzahlung an die Soll⸗ 
ſchreiberei Bacharach ſei erfolgt. Gentzel reicht außer⸗ 

  

  
Aus Anſichten des Schwetzinger Gartens 

von Karl von Graimberg 1828. 

dem noch eine Uachforderung ein mit 244 fl. 15 Kkr. 
wovon ihm die Kammer 211 fl. 15 kr. anweiſt. Da 
bittet er in tiefſter Subjektion, daß ihm doch die 
Sollauslagen erſtattet und außerdem die Requiſito- 
rialia nach Bingen, St. Eoar und Cahnſtein geſchickt 
werden, da er an dieſen Zollſtätten mit dem Be⸗ 
deuten aufnotiert worden ſei, daß, wenn inzwiſchen 
die Requiſition und Freipatente dort nicht eheſtens 
einlaufen ſollten, bei ſeiner nächſten Dorbeipaſſie⸗ 
rung zu zahlen er ſonder Zweifel angehalten würde. 
Da nun aber der Jollſchreiber Reifferſcheidt in 
Bacharach berichtet, daß er in Bingen keine 6 fl. 
10 kr. erhalten habe, ſondern nur ein Schreiben. 
worin mitgeteilt wird, daß Gentzel dieſen Zoll nicht 
für Kurf. Hofeffekten, ſondern für eine frühere Reis 
mit Ochſenhäuten ſchulde, wird die hofkammer an⸗ 
gewieſen, den Schiffsmann Gentzel, inſofern er wegen 
weiterer Dergütungsanſprüche ſich anmelden würde, 
für allemal abſchläglich zu beſcheiden und hierwegen 
als unbefugt zu deſiſtieren. In der Rechnung der 
Jollſtatt ſoll der Betrag, der wahrheitswidrig an⸗ 
gegeben wurde, bezahlt zu ſein, gänzlich ausgelaſſen 
werden. Gentzel bringt zwar noch eine Entzifferung 
der Rechnung mit Beiſcheinigung bei; da aber beim 
Dergleich der früheren mit der jetzigen Rechnung 
„ein Betrug hervorleichtet, wie mit den 6 fl. 10 kr., 
wie das Domkapitul zu Mayntz geſchrieben habe 
ſo wird jetzt auch angezweifelt und als unſtatthaft 
zurückgewieſen, daß er in der Reſidenzſtadt Bonn 
1½ Cage habe warten müſſen, bis er die Obſtbäume 
für „des Herrn Pfaltzgrafen Friedrich, Hochfürſtl. 
Durchl. Earten in Oggersbeim“, bekommen habe. 
Dieſe Obſtbäume ſollten laut Lontrakt bis Ketſch 
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geführt werden, wurden aber in Mannheim aus⸗- 
geladen, das iſt 5 Stunden weniger. 

Als die Bäume in Schwetzingen angeliefert waren, 
wurde die Anpflanzung ſofort in Angriff genommen, 
was aus den von Petri und Schloßgartenverwalter 
Hipper atteſtierten Cohnzetteln für die „Applanie- 

  

Mittelproſpekt, heutiger Zuſtand 

nach einem Photo. 

rung des neuen Churf. Cuſtgartens zu Schwetzingen“ 
hervorgeht. Bei der Ceimbachſäuberung wurde an⸗ 
geordnet, daß der davon ausgehobene Schleim, wie 
auch der Grund an den vielen Krümmungen, in den 
neu angelegt werdenden Schloßgarten, zu deſſen 
nötiger Ausfüllung geführt werden ſolle. 1200 Stück 
tannene gerade Stangen, die zum Anbinden der 
Allee-Bäume nötig waren, mußten geliefert werden. 

Hm 5. Kpril 1754 berichten die Akten: „Ihro 
Churf. Durchl. haben dem Pfaltz-Sweybr. Bofgärtner 
betri, wegen ſeiner, in betracht des anlegenden 
Schloßgarthens zu Schwetzingen gehabten und noch 
täglich habenden emſigen Bemühungen und Koſten. 
einſtweilen 100 Ducaten oder 450 fl. gnädigſt zu- 

gedacht.“ 
Das Gerippe des Baumparkes, den wir heute 

bewundern, war bis zu dieſem JZeitpunkt jedenfalls 
angelegt. Es ſind alſo 177 Jahre verfloſſen, ſeitdem 
die Cindenbäume, die heute jene wundervollen, ge⸗ 
ſchloſſenen Sruppen und Grünwände bilden, ge⸗ 
pflanzt wurden. Ein Alter, das uns Anlaß geben 
ſollte, was menſchenmöglich iſt, zu tun, das Leben 
der Bäume noch recht lange zu erhalten. 

Clemeus Brentano in Mannheim 
Don cand. phil. Kurt U. Berg. 

Dir wiſſen im allgemeinen. und jeder Mann⸗ 
heimer glaubt ſtolz darauf ſein zu dürfen, daß Schil- 
lers Uame unlösbar mit der Geſchichte unſerer Stadt 
verknüpft iſt, auch daß Goethe mehrmals hier weilte, 

214



wie in „Dichtung und Wahrheit“ zu leſen iſt, und 
Mozart ſich einige Zeit in Mannheim aufhielt, ja 
ſogar eine Mannheimerin zur Frau hatte. Ferner 
erinnern wir uns, daß Iffland und Kotzebue, die 
Kobells, Schopenhauer, u. a. kürzere oder längere 
Zeit hier gewohnt haben, und wenn wir dies nur 
von den Tafeln, die an den betreffenden Häuſern 
angebracht ſind, her wüßten. Daß aber einer der 
bekannteſten Romantiker, Clemens Brentano, ſchon 
ſehr früh ein Mannheimer Erlebnis hatte, iſt ſehr 
viel weniger bekannt. 

Unſere Nachbarſtadt Heidelberg gilt uns in erſter 
Cinie als Sitz der Romantik. Achim von Arnim, 
Clemens Brentano, die herausgeber von „Des Kna⸗- 
ben Wunderhorn“, und Cörres. der Dorkämpfer für 
deutſche Freiheit, verfaßten dert im Jahre 1808 
gemeinſam die bemerkenswerte „Seitung für Ein- 
ſiedler“ oder „Tröſt Einſamkeit“, wie ſie ſpäter ge⸗ 
nannt wurde. „In Heidelberg“, konnte ſpäter Frei⸗- 
herr vom Stein ſagen, „hat ſich ein großer Teil des 
Feuers entzündet. das nachher Uapoleon verzehrte.“ 
Zu dieſen drei Männern geſellten ſich noch Eichen⸗ 

dorff und Graf Loeben (Jſidorus Orientalis). Ge⸗ 
legentlich leſen wir in ihren Tageböchern und Brie- 
fen von Spaziergängen (damals war man wohl noch 
beſſer zu Fuß!) noch Mannheim. Sonſt aber hat ſie 
dieſe Stadt anſcheinend herzlich wenig beſchäftigt. 

Warum nun gerade Clemens Brentano 
perſönlich keine recht angenehme ECrinnerung an 
unſere Stadt bewahren konnte, werden wir im fol⸗- 
genden ſehen!). 

Der reicke Frankfurter Kaufmann Pietro An⸗- 
tonio Erentano, italieniſcher Abkunft, war außer 
mit einer blühenden Handlung mit einem für unſere 
Begriffe fabelhaften Kinderſegen begabt. Allein aus 
ſeiner zweiten Ehe mit Maximiliane von Caroche 
hatte er acht Kinder, davon war Clemens das dritte, 
der zweitälteſte Sohn (geboren im Jahre 1778). Er 
war begabt, aber ſprunghaft und bedurfte einer indi⸗ 
viduelleren Behandlung, als es im Daterhaus mög⸗- 
lich geweſen wäre. Die Eltern ſchickten ihn daher 
zu einer kinderloſen Derwandten nach Koblenz, wo 
er auch das Eunnaſium beſuchte. Als jedoch die 
Tante ſtarb, mußte man ihn zurückholen und ſtand 

anders, den der himmel auch gemacht hat, als er nicht von neuem vor der Frage: Dohin mit dem äußerſt 
reizbaren Clemens? Da fand ſich herr Winter⸗ 
werber in Mannheim, in deſſen Penſion Clemens 
gegeben wurde. Kußerdem wohnte in Mannheim ein 
Detter Brentano'), an deſſen Familie er ſich an⸗ 
ſchließen ſollte. das war im Jahre 1791 92 und Cle- 
mens 15jährig. Indirekt erfährt man nun durch die 
Briefe der Mutter, daß er lange krank war und 
daß man mit ſeiner „conduite“ nicht zufrieden war; 

Ogl. R. Steig: Achim v. Arnim. Stuttgart 1803. 

) Die Brentanos waren damals in Mannbeim durch 
mebrere Familien vertreten. Der 1815 verſtorbene Peter 
Brentano war Ratsberr und ein angeſebener Handelsmann. 
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die ganze pedantiſche Erziehung des bürgerlichen 
Rokoko mag wohl wenig nach Clemens' Art geweſen 
ſein. Sogar über ſeine Faulheit wird geklagt, vor 
allem über Schreibfaulheit. „Cieber Clemens,“ mahnt 
die Mutter oft, „es iſt lang, daß ich nichts von Dir 

  
Jobann Jakob Winterwerber 

geb. 5. J. 1752 in Braubach, geſt. 21. 2. 1805 in Mannbeim 

nach einer in Familienbeſitz befindlichen Feichnung. 

gehört habe, Du könnteſt doch dann und wann ſchrei- 
ben, damit wir wüßten, was Du machteſt, ich hoffe, 
Du beſſereſt Dich täglich und daß ich Freude an Dir 
haben werde, wie glücklich wird dies mich machen!“ 

Und die nur zwei Jahre ältere Schweſter Sophie 
ſchreibt in merkwürdig frühreifem Ton (am 4. März 
1795): „Du Bruder von denen, die nicht viel taugen! 
Die große Schweſter, und die breite Schweſter, und 
die kleine Schweſter, deren Du ſämmtlich nicht werth 
biſt, haben Deinen Brief empfangen, der Deiner 
Werth iſt. — Der liebe himmel hat uns gemacht, 
vielleicht nicht in der beſten Caune, aber jemand 

couleur de rose Far, der jemand ſoll über uns weder 
raiſonniren noch kritiſiren, noch fantaſiren. Ein 
jeder fege vor ſeiner Thür, ſagt ein Sprüchelgen, 
und ich bin ſchon vor mancher Thür geſtolpert, weil's 
nicht ſauber gefegt war.“ — Clemens ſchrieb alſo 
wieder, aber von dem, was die Eltern wiſſen woll⸗ 
ten, ſchwieg er hartnäckig ſtill, nämlich, über die 
Penſion Dinterwerber. Die Eltern hatten zwar nur 
Roſenrotes darüber gehört, aber ſie wollten es von 
Clemens ſelbſt hören: „Cieber Clemens, warum hört 
man kein Dort mehr von Dir,“ ſchreibt die Mutter 
(am 3. mai 1795). Bift Du ſo lieblos für Deine 
Eltern geworden, daß Monate vergehen können, ja 
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vierteljahre, ohne daß Du an ſie denkſt. — Biſt Du 
geſund, was lerneſt Du, und glaubſt Du, daß herr 
Winterwerber mit Dir zufrieden ſein kann, all dies 
möchte ich wiſſen ſchreibe mir alſo bald, und recht 
bald.“ Mit der Jeit blieb der Srund, warum Cle- 
mens ſchwieg, der Mutter nicht länger verborgen, 
doch ſie durfte ihn in den Briefen, die herr Winter⸗ 
werber in Empfang nahm, nicht berühren. Clemens 
fühlte ſich bei herrn Winterwerber, ob mit Recht 
oder Unrecht, nicht wohl. In ſeinem Brief an ſeinen 
Onkel Karl von Caroche klagt er lebhaft: „Hier ſitze 
ich in einem alten Kleberocke, der zerriſſen iſt, daß 
mir die Ellenbogen herausſehen, und ſchwitze, daß 
mir die Zunge am Gaumen und die Hand am Papier 
klebt, indem ich Dertrauen genug auf Ihre Freund- 
ſchaft habe, um Ihnen mein Elend zu klagen, und 
Sie um Hilfe zu bitten. Wirklich, der Direktor be⸗ 
handelt mich gar wie ein Kind, und ich müßte gar 
keine Ehrliebe beſitzen, wenn ich ein Knabe von vier⸗ 
zehn Jahren mich nicht beklagen ſollte. Nachts ſtellt 
er eine eiſerne Stange neben ſich, um, wenn ſich 
etwa einer von uns in dem Bette herumdrehen ſollte, 
um Cuft in dem engen, ſtinkenden, vollgeſtopften 
Schlafzimmer zu ſchöpfen, ihm, wie er ſagte, Arm 
und Bein auf ſeine Derantwortung entzwei zu ſchla- 
gen. Keine Minute geht vorbei, daß er nicht 
ſchimpfen und zanken ſollte, iſt er mit uns fertig, 
ſo fängt er mit ſeiner Frau und mit ſeinen Kindern 
oder den Dienſtboten an. Der könnte einen ſolchen 
mann lieben? Allein kein Wunder, daß man die 
Mägde klagen und die Kinder weinen hört, morgens 
ſteht er zankend auf und ſo geht er zu Bette. Es iſt 
ſchon ſo weit mit ihm gekommen, daß er glaubt, wir 
ſeien in ſeine Frau und ſie in uns verliebt.“ Ihm 
gehe es beſonders ſchlecht und wenn er noch lange 
hier bleiben müſſe, ſo fürchte er ſich „ganz vor Ker⸗ 
gerniß zu GSrunde“ zu richten. Dies iſt ſchon ganz 
der leicht-hypockondriſche Zug des ſpäteren Clemens. 
Allein diesmal hatte er Erfolg, CTlemens durfte 
Mannheim verlaſſen. In Bonn wurde ein neuer Er- 
zieher für ihn gefunden, und bald reiſte er über 
Frankfurt, wo ſeine Mutter im Sterben lag, dort⸗ 
hin ab. 

Derart alſo waren die Jugenderlebniſſe Clemens 
Brentanos in unſerer Stadt, ſo daß er immer nur 
mit ſehr gemiſchten Sefühlen an ſie zurückdenken 
konnte. 

Ueber die Winterwerber'ſche Schule, das 
„rheinpfälziſche öffentliche Erziehungsinſtitut für 
männliche Söglinge aller Keligionen und Religions- 
parteien“, ſchrieb bereits Ernſt Baſſermann 
in den „Mannheimer Geſchichtsblättern“ im Anhang 
an die kleine Biographie ſeines Sroßvaters Ludwig 
Baſſermann 1781—1828) Sonderabdruck 1004 durch 
die Dr. Haas'ſche Buchdruckerei]. Dieſer hatte gleich⸗ 
zeitig mit ſeinem Detter Friedrich Baſſermann das 
weit über Mannheims Grenzen bekannte Winter⸗ 
werber'ſche Inſtitut im letzten Jahrzehnt des 18. 
Jahrhunderts beſucht, alſo etwe zur ſelben Zeit wie 
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Clemens Brentano. Ernſt Baſſermann gibt einen flus⸗ 
zug aus dem 65 Seiten umfaſſenden Programm des 
Inſtituts, aus dem hervorgeht, daß Hherr Winter⸗ 
werber einen zwar ſtrengen, aber auch abwechſlungs⸗ 
reichen und für damalige Derhältniſſe nicht über⸗ 
mäßig pedantiſchen Cehrplan aufgeſtellt hatte“). 

Kleine Beiträge 
Die Shrenbürger der Stadt Mannheim. Im letzten 

Jahrgang der Geſchichtsblätter (1950, Spalte 95) iſt das 

Protokoll der Ernennung des badiſchen Miniſters Freiberrn 

von Berſtett zum Ebrenbürger Mannbeims veröffentlicht. 

Berſtett war Mannheims erſter Ebrenbürger. Die Liſte der 

Ebrenbürger Mannheims ſpiegelt mit erſtaunlicher Klar⸗ 

beit die Geſchichte der Stadt wieder, deren Entwicklungs⸗ 

perioden durch die Namen der Ebrenbürger gekennzeichnet 

ſind. Folgende Perſonen baben das Ehrenbürgerrecht der 

Stadt Mannbeim erbalten: 

1821 
1824 

Reinbard Freiherr von Berſtett, badiſcher Miniſter. 

Philipp Anton von Jagemann, Stadtdirektor, 

ſpäter Bofgerichtspräſident, Begründer der Rann⸗ 

beimer Sparkaſſe. 

Philipp Freiherr von Bertling, Kreisrat. 

Karl Freiberr von Drais, Oberhofgerichtspräſident. 

1850 Siamund Freiherr von SHemmingen⸗Born⸗ 

berg. Oberſt und Cbef der Bürgern eebr. 

Mattbias Föbrenbaſch. Oberbofgerichtsrat, Land- 

tagsabgeordneter, Präſident des Landtags. 

Jobann Adam von Ißſtein, Bofßserichtsrat. 

Landtagsabgeordneter. 

Sigmund Mobr, 

tagsabgeordneter. 

Karl Brunner, 

präſident. 

Anton von Stabel. 

ſpäter badiſcher Miniſter. 

mar Joſeppd don Cbelius. 

Cbirurgie in Heidelberg. 

Auguſt Samev. badiſcher Miniſter. 
Eduard Moll, Oberbürgermeiſter. 

Bismarck. 

Carl Reiß. Gebeimer Rat, Generalkonſul, Mit⸗ 

alied der Erſten Kammer des Landtags. 

Carl Ladenburg, Sebeimer Kommerzienrat. 

mar von Seubert, Major z. D., Dorſitzender 

des Mannbeimer Altertumsvereins. 

Auguſt Siſenlobr. badiſcher Miniſter. 

Wilbelm Wundt, Profeſſor der Pbiloſopbie in 

Leipzig. 

Frau Julia Lanz geb. Faul. 

Oberbofgerichtsadrokat. Land⸗ 

Staatsrat, ſpäter Hofgerichts⸗ 

Oberbofgerichtspräſident. 

1802 Profeſſor der 

1866 

1891 

1895 

1901 

1907 

19¹⁰ 

* mit dem im September 105t im boben Alter von 

96 Jabren verſtorbenen Frl. Anna Winterwerber, 

der Enkelin des Pädagogen, ijt dieſe Familie in Mannbeim 
erloſchen doal. den Aufſaß von Leopold Söller. 
Fräulein Winterwerbers Dorfabren, aus der Familien⸗ 

geſchichte der älteſten Mannbeimerin in der Neuen Mann⸗ 

beimer Seitung, Mittagsblatt vom 50. September 19510. 
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1915 Fräulein Anng Reiß. 

19290 Albert Baſſermann, Schauſpieler. 
Wilbel＋m Furtwängler, Kapellmeiſter. 

Im Jabre 1905 hatte der Stadtrat den Beſchluß gefaßt. 

den langjährigen Präfidenten der Handelskammer und Vize⸗ 

präſidenten der Erſten Kammer des Landtags Phbilipp Dif⸗ 

fené anläßlich ſeines 70. Geburtstags zum Ebrenbürger 

zu ernennen. Die Ernennung wurde durch den vor dieſem 

Tag erfolgten Tod Diffenés unmöglich gemacht. Wk. 

Die Vorfahren des pfälziſchen Geſchichtſchreibers Mar⸗ 

quard Freher. Im Archiv für Sippenforſchung (Verlag 

von C. A. Starke in Görlitz) findet ſich S. 406 unter der 

Familie Sütke Frhr. von Aetelhodt die Ahnenreihe des 

kurpfälziſchen Geſchichtſchreibers Marquard Freber (geb. in 

Augsburg 1565, geſt. 1614, vgl. Mannb. Geſchichtsblätter 

1906, Sp. 71 ff.), von dem der Bericht über die Gründung 

Mannbeims in der „Origines Palatinae“ herrührt. 

Danach ſind ſeine Eltern: 

Freher, Marquard, geb. Augsburg 5. 1. 1522, geſt. 

Nürnberg. .. Juni 1601 (Epitaph auf dem Jobannis⸗ 

fiedhof). Dr. jur. utr. in Bologna, markgräfl. Bran⸗ 

denburg⸗Ansbach. Geh. Rat, Advokat in Nürnberg, 1585 

kurpfälz. Kanzler und Geb. Rat (in Neumarkt), ver⸗ 

heiratet am 27. 5. 1565 mit Mennhardt (Mein⸗ 

hart), Felicitas, geb. geſt. Seligen Pforten 

(Oberpfalz) 29. 9. 1604. 

Großeltern väterlicherſeits: 

Freher, Rieronvmus, geb. Augsburg 4. 8. 1510. 

geſt. Augsburg 26. 9. 1558. 1548 Gerichtsaſſeſſor am 

Stadtgericht in Augsburg, verb. Augsburg 18. 5. 1558 

mit Rehm, Magdalena, geb. .... geſt. Kloſter 

münchsroth 25. 11. 1584. 

Großeltern mütterlicherſeits: 

mennhard (meinbart), Anton, geb. geſt. 
10. 11. 1587, verb. am 25. 6. 1558 mit Anna Rehm, 

geb. „geſt. 22. 12. 1559. 

Urgroßeltern Vaterſeite: 

Freber, Marquard, geb. Dinkelsbübl. .. .Ia6a, 

geſt. Augsburg 18. 2. 1555 (Grabſtein Dominikaner⸗ 

kirche), Dr. med. 1489 in Perugia, prakt. Arzt in 

Dinkelsbübl, dann in Augsburg, verbeiratet m 

1504 mit Slifſabetb Mannlich. geb.. ‚ 
geſt. Augsburg (Grabſtein Dominikanerkirche. 

Eliſabetkb Mannlich war in erſter Ebe verbeiratet mit 

Paul Bugenbofer. 

Rehm, Andreas, Patrizier zu Augsburg, geb 

1479, geſt. 14. 6. 1557 (Sohn des Lukas Rehm und der 

Magdalena Welſer), verbeiratet am 16. 6. 1510 mit 

Anng GSrandner, gebdb. „geſt. 9. 5. 1544. 

Urgroßeltern Rutterſeite: 

MNennbard (meinbart 

Rehm, Hieronymus, geb. geſt. 5. 11. 1562 
(Sohn des Wilbeim Rehm und der Walpurg Fugger; 

verheiratet mit Barbara Vöblin (Tochter des Conrad 

Vöbhl und der Barbara Welſer). 

Wir verdanken den Binweis bierauf Berrn Dr. med. 

Hermann Striegel, prakt. Arzt in Mainz⸗Ginsbeim. 
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Baron Uronberg der Erzdieb. Das Schloßmuſeum beſitzt 
eine kleine Schrift, die um 1760 in München erſchienen iſt 

(6 Seiten 3e), die ſich betitelt „Baron Kronberg der 

Erzdieb, vormals in ſeinem Glanze, nunmehr in der 

gänzlichen Verfinſterung ſeines unvermeidlichen Todes. Zu 

  
finden ber Franz Xav. Jungwirth, Kupferſtechere wohn⸗ 

kaft auf dem Rindermarkte“. Aus den gegen das Raub⸗ 

und Diebsgeſindel eifernden Verſen ergibt ſich, daß Kron⸗ 

berg, der ſchon den Schwertſtreich des Benkers erwartete, 

der Binrichtung entrann und ſeine Diebereien von neuem 

anfing. Er verbarg ſeinen wahren Stand („aus einem 

Schloſſer ward ein förmlicher Baron“) durch „adelige Sit⸗ 

ten“ und verkebrte in den vornehmſten Saſthäuſern. Bei 

einem Einbruch in der Reichspoſt wurde er wieder ge⸗ 

fangen, abermals zum Tode verurteilt, aber begnadigt. 

„Der aus Barmberzigkeit und unſeres Fürſten Süte kaum 

pardonnierte Dieb greift Sottesbäuſer an“. Aber die Rache 

ereilt ibn: „ob ſeinem Baupte ſchwebt das ſchreckliche Ge⸗ 

richt, was München unterließ, verſaumet Mannbeim nicht“. 

Nun folgt als letzte Seite die bier abgebildete, die den 

Titelkupfer (jedenfalls von Jungwirtb gefertigt) wieder⸗ 

bolt. Unter den in Feders Seſchichte von Mannbeim I, 

28 erwähnten „Verbrecher⸗Notabilitäten“, die um jene Feit 

bier hingerichtet wurden, iſt Baron Kronberg nicht genannt. 

Antoine Fraugois Babeneck (1781—1849). 150 Jahre 

jind es nun ber, daß dieſer Muſiker, welcher in Frank⸗ 

reich ſo große Bedeutung gewann, in Mezieères (Ardennen) 

das Licht der Welt erblickte. Sseine Eltern ſtammten aus 

Nannbeim: ſein Vater, der dort Militärmuſiker war, 

verpflichtete ſich ſpäter einem franzöſiſchen Regiment. Der 
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junge Antoine Frangçois erhielt ſchon ſehr frühe Violin⸗ 

unterricht bei ſeinem Vater und trat ſchon mit 10 Jahren 

öffentlich auf. Sein Wunſch war indeſſen, nach Paris, in 

die große Welt zu kommen. Mit etwa 20 Jahren war 

er Schüler von Baillot geworden und erhielt 1804 den 

Violinpreis am Pariſer Konſervatorium. Bald kam er an 

die Komiſche Oper und wirkte dort als Vorgeiger unter 
Ureutzer als Dirigent. Von 1821—25 war er Direktor der 

Großen Oper und da 1824 Soſthèẽne de Larochefoucauld 

die Oberleitung der Hunſtangelegenheiten erhielt, trat er 

von dieſer Stelle zurück und ward erſter Kapellmeiſter dieſe⸗ 
Inſtituts bis 1846. Er hat auch einige Werke geſchrieben, 

welche anſcheinend der Vergeſſenheit anheimgefallen ſind, 

und war ein ganz hervorragender Dirigent, der nicht ohne 

Einfluß auf Richard Wagner blieb. Sein Hauptverdienſt 

lag in ſeinen von ihm ins Leben gerufenen Honſervato⸗ 

riumskonzerten, welche ſeither Weltruf erlangt haben (das 
erſte am 2. März 1828). Dort wurde den Pariſern zum 

erſtenmal Beethoven, und zwar in einer hoben künſtleriſchen 

Interpretation zu Gehör gebracht. 

Ein weiteres großes Verdienſt hatte er auf pädagogiſchem 

Gebiete, und zwar in der Ausbildung von Virtuoſen, wie 

Alard und Léonard. Ueber ſeinen Geburtstagk) gehen dic 

Angaben in der einſchlägigen Titeratur auseinander, ge⸗ 

ſtorben iſt er am 8. Februar 1849 in Paris. 

G. hartmann. 

Die Prunk-Piſtole Salli Bibienas, ein Hochzeitsgeſchenk 

Carl Philipps, im Uurpfälziſchen Muſeum zu Beidelberg. 
Das Hurpfälziſche Muſeum konnte eine äußerſt fein ver⸗ 

zierte, etwa 52 Fentimeter lange Piſtole (in Kuchenreuter 

Form) erwerben, ein Geſchenk des Hurfürſten Carl 

Philipp an ſeinen Hofarchitekten Bibien a. Prunk⸗ 

piſtolen dieſer Art wurden bei den großen Bofjagden und 

Schauſtellungen verwandt, von deren großartiger Auf⸗ 

machung uns die Wand⸗Gobelin⸗Malereien des Pfälzer 

Uialers J. Baumann beredtes Seugnis geben, welche ſich 

in der Deutſchherren⸗Ordens⸗Kommende Ulobenſtein be⸗ 

finden, einem weit vergeſchobenen Poſten deutſcher Hultur 

im ſonnigen Südtirol, oberhalb von Bozen, auf dem ſich 

auch heute noch, auf italieniſch gewordenem Boden, die 

deutſche Sprache zäh erhält (ſ. „Die Pfälz. Wandmalereien 

im deutſchberrlichen Kommendenbaus von Ulobenſtein bei 

Bozen“. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1927, Sp. 55 ron H. Lohmerver). 

Der Piſtolenſchaft iſt aus Nußbaumhbolz, mit Schnitze⸗ 

ceien verziert, allenttzalben reich ausgelegt und mit feuer⸗ 

vergoldetem getriebenem meſſing beſchlagen. Beſonder⸗ 

reich iſt der Unauf gefaßt, mit einem antiken Medaillon 

in Treibarbeit, das von Akanthuswerk umrabhmt iſt, zui⸗ 

ſchen deſſen Blättern überall menſchliche Figuren und ge⸗ 

ſchwänzte Faune berauswachſen. Der Griff iſt mit Band⸗ 

werk in Berain⸗Art getrieben und ziſeliert. Die linke Seite 

des Schloſſes trãgt reichen Beſchlag, wieder mit umrahmen⸗ 

dem Akanthus und allerlei Jagdgetier, wie Eichbörnchen, 

Falken uſw. Sebhr fein ſind Schloß und CLauf gearbeitet 

5) Riemanns Muſiklexikon nach F. J. Fẽtis, Biographie 
Univerſelle des Muſiciens, Paris 1878, gibt als Geburtstas 
den 22. Februar 1781 an. 
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in verſchiedenen damaszierten Metallen; auf dem ſchön ge⸗ 

arbeiteten Radſchloß entwickelt ſich in zierlichem Bandwerk 

eine Hirſchjagd; in die obere Seite des Schaftes iſt in ge⸗ 

triebener Arbeit der wappengekrönte Namenszug des Hur⸗ 

fürſten Carl Philipp in eleganter Uartuſche eingelegt, über 

welcher der Pfälzer Ldöwe das Schwert drohend hält. 

Was aber dem Stück ſeinen beſonderen Wert verleiht, 

iſt die auf der oberen Seite des Laufes eingravierte Be⸗ 

merkung: „Aleſſandro Galli di Bibiena Heidelberg A. D. 

1719; 4. Febr.“ Dieſes Datum beſagt nichts anderes, als 

daß es ſich hier um ein Fochzeitsgeſchenk des Uurfürſten 

handelt, denn an dieſem Tage fand in der Schloßkirche zu 

Beidelberg die Trauung Bibienas in feierlichſter Weiſe ſtatt, 

an der der Kurfürſt ſelbſt mit ſeinem ganzen Hofſtaat teil⸗ 
nahm (ſ. „Hurpfälz. Künſtler der Barockzeit“; Neues 

Archiv f. d. Geſch. d. Stadt Heidelberg, 14. Bd., Beft 

mund 2, von L. Göller). Man erſieht aus der großen 

Ehrung, die vom Hofe dem „kurpfälziſchen erſten Archi⸗ 

tekten“ zuteil wurde, daß er bei ſeinem, wieder einmal 

belegten, frühen Auftreten ſchon in hohem Anſehen ge⸗ 

ſtanden bat. Es mag ſehr wohl ſein, daß das ſchöne und 

intereſſante Stück den damals weiteſt berühmten Werk⸗ 

ſtätten von Solingen entſtammt, welches mit dem Ber⸗ 

giſchen Lande, dem die Uurfürſten immer große Förderung 

angedeihen ließen, zur Kurpfalz; gebörte. 

Dr. ing. W. W. Boffmann. 

Geitſchriften ⸗ und Bücherſchau 
Pfälziſches Pfarrer⸗ und Schulmeiſter⸗ 

buch. Das vorliegende Buch mit ſeinen 768 Seiten iſt der 
erſte Band des groß angelegten und im Auftrag des prot. 
Candeskirchenrats herausgegebenen Werkes: Geſchichte der 
prot. Hirche der Pfalz. Es iſt eine wertvolle Jubiläums⸗ 
gabe des in der Pfälzer Geſchichte wohlorientierten Bell⸗ 
heimer Pfarrers Georg Biundo. Geplant iſt als 
zweiter Band: „Geſchichte der prot. Pfarreien der Pfalz“ und 
als dritter die zuſammenfaſſende Hirchengeſchichte der Pfalz. 
Wenn gerade die „series pastorum und magistrorum“ 
als erſter Band erſcheint, ſo hat das wohl ſeinen Grund 
darinnen, daß dieſe Arbeit zuerſt fertiggeſtellt war. Viel⸗ 
leicht wäre der erſte beſſer der dritte Band geworden 
Da er aber ein in ſich geſchloſſenes Ganzes bietet. begrüßen 
wir ihn als einen koſtbaren Beitrag zur pfälzer Kirchen⸗ 
geſchichte; ſtehen doch die Thbeologen im Mittelpunkt der⸗ 
ſelben, und eine Aufklärung über ſie bedeutet nicht ſelten 
die Löſung einer Frage. Das Verzeichnis, aufaeſtellt auf der 
Grundlage des neueſten Schematis mus der pfãlz. Landeskirche 
von 1929 angelegt, gibt für jeden Ort der is Dekanate 
die Namen aller Theologen, Pfarrer und Lehrer. ſoweit ſie 
auffindbar waren, und mit großem Sucherfleiß und ⸗Geſchick 
iſt der Verfaſſer allen Quellen nachgegangen. Dabei be⸗ 
ſchränkt er ſich nicht auf bloße trockene Aufzäblung der 
Namen; kurze Notizen über Abſtammung. ſtudium. Cätig⸗ 

keit, Familie u. dgl. geden jeweils ein kurzes gebensbild. 
Daß eine Aufgabe wie die vorliegende in einem Buch zum 
Abſchluß gebracht werden kann, iſt natürlich ausgeſchloſſen 
— Forſcherfleiß und Jufall werden noch manchen Namen 
bringen aber es iſt allen Dankes wert, daß Biundo 
ſich der Aufgabe unterzog, alles erreichbare Material zu⸗ 
ſammenzuſtellen. Hier können nun die Blätter für die 
pfälziſche Kirchengeſchichte weiterarbeiten. Der beigegebene 
Quellennachweis iſt auch der für die pfälziſche Hircken · 
geſchichte. Nachzutragen als recht wichtig iſt das zwei⸗ 
bändige Werk: Bäußer, Geſchichte der rbeiniſchen Eun Hes. 
das jetzt bei Winter, Beidelberg, neu gedruckt iſt. Ein Per⸗ 
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ſonen⸗ und Ortsverzeichnis erleichtert den Gebrauch. Natür⸗ 
lich ſind bei den nahen Beziehungen und der früheren Ver⸗ 
bindung der Pfalz rechts und links des Rheins auch häufig 
badiſche Orte genannt. Da iſt es zu bedauern, daß nicht 
auch dieſe in das Ortsverzeichnis aufgenommen ſind. Das 
Buch iſt für die badiſche Hirchengeſchichte unentbehrlich, 
aber wegen dieſes Mangels im Ortsverzeichnis nur ſehr 
mühſam zu gebrauchen. Vielleicht bringen die Blätter für 
die pfälziſche Hirchengeſchichte ein ſolches Verzeichnis. 

D. Neu. 

Briefe Vincenz Sachners an Hermann 
Sevi von Friedrich Walter. Die im Sommer dieſes 
Jabres in der Neuen Badiſchen Landes zeitung veröffent⸗ 
lichte Auswahl aus den Briefen Vincenz Lachners an Her⸗ 
mann Levi ſind jetzt erfreulicherweiſe als Broſchüre er⸗ 
ſchienen. Sie bilden einen Teil der vor kurzem für das 
Mannbeimer Tbeaterarchiv erworbenen 117 Briefe, deren 
außerordentliche muſikgeſchichtliche Bedeutung Profeſſor 
Dr. Walter im Vorwort mit Recht hervorhebt. Neben der 
bekannten, aber doch in ihrer Authentizität bedeutſamen, 
Feſtſtellung des Verhältniſſes der beiden Dirigenten zur 
zeitgenöſſiſchen Muſik, neben der muſikgeſchichtlichen Tat⸗ 
ſache, daß Hermann Levi, der Schüler und perſönliche Ver⸗ 
traute des Wagnerfeinds Vincenz Lachner, einer der größ⸗ 
ten und begeiſtertſten Vorkämpfer Richard Wagners wurde, 
iſt der Mannbeimer Untergrund in Lachners Briefen weſent- 
lich. Profeſſor Dr. Walter bat perſonell und ſachlich aus 
ſeiner intimen Kenntnis des Mannheimer Lebens jener 
Jabrzehnte die Briefe auch nach der ſtadtgeſchichtlichen 
Seite, neben der künſtleriſchen und muſikgeſchichtlichen, 
lebendig gemacht. Aus den Briefen Vincenz Lachners 
ſpricht der klare Blick, eine rückhaltloſe Offenheit und eine 
über Sach⸗ und Fachkenntniſſe weit hinausgehende All⸗ 
gemeinbildung. Man lieſt in den Briefen ſelbjt und zwiſchen 
den Seilen, wie Lachner ſeinen Schüler und jüngeren 
Freund liebte, wie er an ſeinem künſtleriſchen und per⸗ 
ſönlich⸗menſchlichen Schickſal teilnahm. Der letzte Brief, 
der Abſchiedsbrief Lachners vom 5. Januar 1880, iſt ein 
Bekenntnis. Lachner bekennt die Treue zu ſich; aber er 
gibt ſein Rerz aus und ſchreibt an Levi, daß kein Wechſel 
äußerer Verhältniſſe ihn aus ſeinem Herzen verdrängen 
werde. Dem Muſiker Hermann Levi kann er nicht mehr 
folgen, dem Menſchen will er die Treue balten bis zum 
letzten Atemzuge. Man kann nur boffen, daß „beſſere 
Seiten“ und „mebr Zeit“ Profeſſor Dr. Walter es ermög⸗ 
lichen werden, den ganzen Reichtum der Lachner⸗Briefe ſo, 
wie dieſe Auswahl, zu kommentieren und in Buchform er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. 

Bugo Fränkel, Siſelotte von der Pfalz. 
Im Selbſtverlag. Mannheim 1951. — Das kleine Werk 
bereichert die ſchon zablreiche Literatur über Liſelotte inſo⸗ 
fern recht wertvoll, als es in knapper Form, auf 38 Seiten 
zuſammengedrängt, ein lebendiges Bild der Perſönlichkeit 
jener urmüchſig deutſchen Frau und ihrer Seit wiedergibt. 
Wir erleben ihre Jugendzeit in Heidelberg und Hannover, 
die frob und ungebunden, manchmal allerdings getrübt durch 
die zerrütteten Ebeverbältniſſe ibres Vaters Karl gudwig, 
verläuft. Mit 19 Jabren wird ſie, ein Opeer der boben 
Politik, an den ſchwächlichen, laſterbaften Herzog von Or⸗ 
leans vermäblt. Das gibt dem Verfafjer Gelegenbeit, auf 
die ſittenloſe Verkommenbeit und die Intrigen des fran⸗ 
zöſiſchen Hofes einen Blick zu werfen. Er erzäblt, wie 
Liſelotte dort anfangs, als ibr dieſe Umgebung noch neu 
war, ſich recht wohl füblte und ſogar in der Gunſt des 
Sonnenkönigs ſtand. Wir erfabren aber dann, wie ſie dieſes 
Treiben immer mehr entfremdete und verbitterte und wie 
bei ibrer temperamentvollen, geraden Charak“eranlage ge⸗ 
legentliche Zuſammenſtöße nicht ausbleiben konnten. Ibre 
innere Verbundenbeit, mit ibrer pfälziſchen Beimat, die 

ſie ſich ſtets bewahrt hat, werden ebenſo, wie ihr troſtloſer 
Schmer; bei der Serſtörung der Pfalz, beſonders hervor⸗ 
gehoben. — All das gibt uns das Fränkel'ſche Büchlein, 
das mit mehreren zeitgenöſſiſchen Porträts nach alten Ge⸗ 
mälden und Stichen ausgeſtattet iſt, in kurzer, aber ein⸗ 
dringlicher Form wieder. 

50 Jahre Mannheimer Bäckerinnung. 
Von Seopold Göller zuſammengetragen und verfaßt, 
erſchien zum 50jährigen Beſtehen der Mannheimer Bäcker⸗ 
innung eine umfangreiche, ausgezeichnet ausgeſtattete und 
reich illuſtrierte Feſtſchrift, die einen ſehr erfreulichen 
Beitrag zur heimatlichen Geſchichtsforſchung bildet. Nach 
einem kurzen Ueberblick über die Entwicklung ſeit der alten 
Zunft in kurpfälziſchen Zeiten, folgt die Chronik der 
Bäckergenoſſenſchaft (1862 — 1880) der Freien Bäckerinnung 
(1860—-1906) und der von dieſem Jahre ab beſtehenden 

Bãcker⸗Im angsinnung. Auch die Entwicklung der wirtſchaft⸗ 
lichen, ſozialen und kulturellen Nebenorganiſationen iſt 
dargeſtellt. die Mannheimer Bäckerinnung hat mit dieſer 
Feſtſchrift nicht nur ein vorbildliches Standesbewußtſein, 
ſondern auch ihre ſtarke Verbundenbeit mit dem Heimat⸗ 
boden dokumentiert; der Verfaſſer Leopold Göller bewährt 
erneut ſeine vielſeitigen heimatgeſchichtlichen und familien⸗ 
geſchichtlichen Henntniſſe. Wk. 

Prof. Dr. Dr. e. b. Karl Schumacher, Muſeums⸗ 
direktor i. K: Dübren bei Sinsbeim an der 
Elſenz. Bilder aus dem mehr als 5000jäbrigen Werde⸗ 
gang einer Siedlungsſtätte im Neckarbügelland. (71 Seiten 
Text mit 10 Textabbildungen und einem Bilderanhang von 
6 Tafeln mit 12 Abbildungen, gedruckt auf Koſten des 
Verfaſſers zugunſten Dührener Wohltätigkeitseinrichtungen; 
Kommiſſionsverlag J. Doll, Buchhandlung, Sinsheim 
a. Elſ. Preis 2.50 l.) Der Verfaſſer iſt der bekannte 
langjährige frühere Direktor des röm.⸗germ. Sentralmuſeums 
in Mainz; er ſchrieb ſeinem Geburtsort ein Heimatbüchlein, 
um welches Dühren von vielen Orten beneidet werden 
dürfte. In 11 Kapiteln iſt die Entwicklung der Siedlungs⸗ 
ſtätte geſchildert von der älteſten Feit bis auf den heutigen 
Taag, immer im Zuſammenbang mit den aroßen Zeit⸗ 
ſtrömungen und den Schickſalen des Neckarhügellandes. Die 
Schilderung der Siedlungsgeſchichte Dührens am erbalte⸗ 
nen Dorfbild wie an Hand von reichem Fund⸗ und Ur⸗ 
kundenmaterial ergibt ein typiſches Bild für das Werden 
der meiſten Orte Südweſtdeutſchlands. Die Ausſtattung 
durch Seichnungen und photographiſche Aufnahmen iſt 
ſchmuck und anziehend. 
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Witteilungen aus dem Altertumsverein 

Der Altertumsverein hatte im Jahre 1951, dem 
75. Jahre ſeines Beſtehens, einen ZBugang von 
78 Mitgliedern, eine für die gegenwärtigen 
wirtſchaftlichen Derhältniſſe ungewöhnlich hohe Zahl. 
Die Derluſte durch Todesfälle und Austritte über⸗ 
ſteigen zwar dieſe Ziffer. Der Seſamtverluſt an Mit⸗ 
gliedern iſt aber im Derhältnis zur Mitgliederzahl 
nicht weſentlich und mit den Derluſten, die andere 
vereine infolge der allgemeinen Wirtſchaftslage er⸗ 
litten haben, nicht vergleichbar. Der Vorſtand glaubt 
hieraus ſchließen zu dürfen, daß die Mitglieder die Be⸗ 
mühungen der Dereinsleitung anerkennen, auch in 
ſchwierigen Zeiten den bewährten Beſtrebungen treu 
zu bleiben und eine möglichſt umfaſſende Wirkſam⸗ 
keit zu entfalten. Der Dorſtand bittet, ihn auch in 
der Verbung neuer Mlitglieder zu unterſtützen. Ins⸗ 
beſondere aus der jüngeren Generation können dem 
verein noch zahlreiche Mitglieder zugeführt werden. 
Im Anſchluß an die Deranſtaltungen der zweiten 
Winterhälfte ſind für das Frühjahr Führungen 
und KAusflüge vorgeſehen, deren Dorbereitungen 
jetzt ſchon eingeleitet ſind. Die Aufrechterhaltung 
der Mannheimer Geſchichtsblätter, die 
mit dieſem heft ihren 32. Jahrgang vollenden, für 
das kommende Jahr iſt gewährleiſtet. 

* * * 

Der Vortrag von Profeſſor D. Dr. Martin 
Dibelius über das Thema „Dom hellenis⸗ 
mus zum Chriſtentum“ war außerordentlich 
ſtark beſucht. Wegen der zu erwartenden noch größe⸗ 
ren Ceilnahme der Mitglieder an dem Dortrag des 
Abts Adalbert von Ueipperg über 
„Benediktiner-örden undKultur“ 
wurde beſchloſſen, für dieſe Deranſtaltung ſtatt des 
großen Saales der harmonie den Muſenſaal des 
Roſengartens zu wählen. Der Dortrag hatte 1700 
Beſucher, die Höchſtzahl, die der Saal unter Aus⸗ 
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nützung von Bühne und Podium aufnehmen kann. 
Zu beiden Dorträgen hatten ſich auch zahlreiche aus⸗ 
wärtige Mitglieder des Altertumsvereins eingefun⸗- 
den. Dem Dortrag des Abts von Ueipperg wohnten 
miniſter des Kultus und Unterrichts Dr. Baum- 
gartner, Finanzminiſter Dr. Mattes und der 
Prorektor der Univerſität Heidelberg Profeſſor 
Dr. Meiſt er, bei. 

Dem für Montag, den 14. Dezember, beſtimmten 
Cichtbildervortrag Dr. J. fl. Beringers über 
den Mannheimer Baumeiſter der Biedermeierzeit 
Jakob Dyckerhoff folgt Montag, den 25. Jan., 
als vierte Winterveranſtaltung der Cichtbilder⸗ 
vortrag des heſſiſchen Denkmalpflegers Profeſſor 
Dr. Friedrich Behn-Mainz über die Ein⸗ 
hards-Baſilika bei Michelſtadt im Odenwald. 
Beide Dorträge finden im großen Saale der har⸗ 
monie ſtatt. 

* * * 

Dorſtandsſitzungen haben am 25. Oktober 
und am 26. November ſtattgefunden. Der Be⸗ 
ſprechung der in den Aufgabenkreis des Altertums- 

vereins fallenden Ueuerſcheinungen des 

Büchermarktes foll künftig in den Geſchichtsblättern 
erhöhte Kufmerkſamkeit gewidmet werden. Der 

Dorſtand erbittet hierfür auch die litarbeit von 
Dereinsmitgliedern. — Die Stadtverwaltung hat 

den Turmſaal des Rathauſes mit den Bildniſſen 
der Ehrenbürger der Stadt Mannheim (deren 
Uamen im letzten heft der Eeſchichtsblätter ver⸗ 
öffentlicht wurden) geſchmückt. Damit iſt eine vom 
Altertumsverein ſchon vor Jahren gegebene An- 
regung durchgeführt worden. — Geſchenke gingen 
dem Derein zu von Frau Dr. OttoBOehringer, 
herrn Albert Köchler und herrn Cudwig 
Poſt. 
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Als Mitglieder murden neu aufgenommen: 

Abreſch, HBeinrich, Kaufmann, Nuitsſtraße 14 

Bauer, Joſef, Dipl.⸗Ing., Reg.⸗Bauführer, Windeckſtr. 55 

Cleß, Wolfgang, Bauptmann a. D., Baardtſtraße 22 

Freudenberg, Otto, Fabrikant, Weinbeim 

Freudenberg, Walter, Fabrikant, Weinheim 

Giulini, Dr. Renzo, Heidelberg, Neuenheimerlandſtr. 2 

Pfafüi, Dr. pbil. Volkert, Lehramtsaſſeſſor, Böcklinſtr. 1a 

Rüttinger, Hermann, Kaufmann, P 6, 5/ 

Waibel, Friedrich, Dipl.⸗Ing., Architekt, Leibnizſtraße 2. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

Föbner, Wilbelm, Profeſſor, Direktor des Muſeums für 

Natur⸗ und Dölkerkunde 

Glückert, Jobannes, Stadtrechtsrat 

Bartmann, Dr. Martin, Geb. Reg. Rat, Landeskommiſ⸗ 

ſär, Konſtanz. 

Veranſtaltungen des Altertumsvereins 
Die Wintervorträge des Vereins wurden eröffnet durch 

Prof. Dr. Martin Dibelius von der Univerſität Beidel⸗ 

berg am Montag, den 12. Oktober im dichtgefüllten Bar⸗ 

monieſaale. Sein Vortrag: Vom Rellenismus zum 

Cbriſtentum“ zog um die in die Welt tretende chriſt⸗ 

liche Religion den weiten Rabmen des hellenismus, mit 

dem ſie feindlich und freundlich zuſammentraf. Die Geiſtig⸗ 

keit des griechiſchen Menſchen batte eine Wandlung von 

Grund aus dadurch erfahren, daß der Stadtſtaat der klaſſi⸗ 

ſchen Seit mit ſeinen Göttern und ſeinem Glauben, in 

deſſen Enge der Menſch bineingeboren wurde, zerſchlagen 

war. Auf dieſem Boden traten an die Stelle der Volks⸗ 

religion die Pbiloſopbie als Lebenslehre (Seneca und 

Marcus Aurelius,, die Myſtik mit ibren oft in einem 

eigenartigen Helldunkel ſtebenden Propbeten (Apollonios 

von Tyvana), bei denen vielfach das Kraſſeſte als eine 

Kundgebung aus einer anderen Welt galt. Ein praktiſcher 

Kosmopolitismus als neue politiſche Sebensform verlangte 

nach einer Weltreligion: in beiden verſuchte der entwur⸗ 

zelte Menſch jetzt ſeinen Balt zu finden. Einen um ſo 

ſtärkeren Widerball fanden in dieſen Berzen die orien⸗ 

taliſchen Religionen, die in Kultvereinen und Myſterien 

bereinſtrömten und dem Menſchen neben neuen Gemein⸗ 

ſchaftsgedanken, die ſich nicht mebr auf die bevorrechtete 

Klaffe von Bürgern beſchränken, neue Antwort auf die 

Frage nach ſeiner Stellung zu Gott brachten. Am frübeſten 

der Kult der Göttin Krbele aus Kleinaſie:, mit ſeinen 

primitiven Riten der Bluttaufe, dann aus Aegyvpten die 

vVerebrung der Iſis und des Ofiris, die alexandriniſche 

Erfindung des mrthenloſen Serapisdienſtes mit ſeinen 

Wundergeſchichten, der perſiſche Mithras, der durch ſeinen 

Kampf gegen alles Böſe und Unbolde zum Cieblingsgott 

im römiſchen Reiche wird: In dieſem ungebeuer miſſions⸗ 

freudigen Synkretismus, in dem jeder Gott der aũein ſelig 

machende ſein will, kommen nun auch Auferſtebungsgedanken 

zur Geltung, indem das Schickſal des Gläubigen an das 

Schickſal des Gottes gebunden wurde und die Sottes⸗ 

erkenntnis zur Vergottung des Menſchen ſelbſt fübrte. Zu 

dieſen Kulten trat noch die literariſche Myſtik, die in der 
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Schriftenſammlung des Hermes Trismegiſtos, des Hönigs 

der Jauberer, bis in das arabiſche Mittelalter weiter 

wirkte. Dieſe immer weitergehende Glaubensmiſchung zeigt 

die ſeeliſche Situation der Zeit, der die Tatſache der Offen⸗ 

barung der Gottheit allein ſchon die Gewißbeit des Sieges 

über das auf den menſchen ſo mächtig laſtende Schickſal 

gab. In der ſoziologiſchen Erſchütterung führte das Streben 

nach unmittelbarer Berübrung mit Gott, nach einem Empor⸗ 

beben zur Schau des ſich offenbarenden Sottes zu einer 

individuellen Seelenpflege, die dann in der abendländiſchen 

Frömmigkeit von Auguſtin an eine ſo große Rolle geſpielt 

bat (Luther, Finzendorf). Das war aber nur möglich bei 

der Toleranz, die das römiſche Imperium übte, mit der 

einzigen Ausnahme des Kaiſerkultes. Bier geſchah denn 

auch der ſcharfe Fuſammenſtoß mit dem Chriſtentum, als 

es mit ſeiner ſo ganz andersartigen Orientierung dem 

menſchen die Fragen der Zeit beantwortete. Es hat dieſe 

Situation überwunden durch ſein Eigengut, in dem neben 

dem Beſitz aus der jüdiſchen Heimat wie dem Gottesglauben 

und dem ſittlichen Sinn des Geſchehens die neue Lebre 

von der Gnade und dem Weltende ſtand, und durch ſeine 

Anpaſſungsfähigkeit. In dieſer beiden Verhältnis liegt ſein 

Sieg über den Hellenismus begründet bei der großen bis 

weit in das Mittelalter dauernden Auseinanderſetzung. 

Aber nicht das Urchriſtentum war der Sieger, auch nicht 

die Sekten, ſondern durchgeſetzt bat ſich das Chriſtentum, 

das die Sprache des kellenismus annimmt, aber ſeine 

Eigengeſtalt bebält. So war es keine ſterbende Welt, wie 

die der Mrſterienreligionen, aus der das Abendland dies 

geiſtige Erbe der Löſung der Schickſalsgebundenbeit durch 

das Ueberlegenbeitsben ußtſein gegenüber dem Schickſal 

empfing. Als chriſtlicher Pellenismus, in dem übernationa⸗ 

len römiſchen Weiltreich entſtanden, iſt das Cbriſtentum zur 

Grundlage unſerer abendländſchen Kultur geworden, in der 

Ulfila, Beda, Alcuin, die Rolle der Kirche im Mittelalter 

gar nicht anders denkbar ſind. B. G. 

* * * 

Montag, 15. November ſprach im Muſenſaal der Abt 

von Kloſter Neuburg, Sraf Adalbert von 

Neipperg, vor den Mitgliedern des Altertumsvereins 

und zablreichen Gäſten über das Cbema „Benedik⸗ 

tinerorden und Kultur“. Wir geben nachſtehend 

den Bericht der Neuen Mannbeimer Seitung über dieſen 

Vortrag wieder. 

Der Mönchsorden der Benediktiner gebt zurück auf die 

vom Heiligen Benedikt von Nurſia (F 545) geſchaffene 

Regel, die zur Grundlage des abendländiſchen Mönchtums 

wurde. Von dem italieniſchen Urkloſter Monte Caſſino 

breitete ſich der Orden im 6. Jabrbundert in Deutſchland, 

Frankreich und Britannien aus. Seine Anweiſung zum 

wabren Mönchsleben läßt die Ordensmitglieder gleichſam 

Angebörige einer Mönchsfamilie ſein, die durch Sotteslob. 

Arbeit und Bebarrlichkeit zuſammengeſchloſſen bleibt. Der 

Benediktinerorden kennt keinen Generaloberen wie andere 

Mönchsorden; die einzelnen Abteien ſind ſelbſtändig. Seit 
1895 beſitzt der Orden jedoch einen auf 12 Jahre gewüblten 

Abt⸗Primas, defſen Amt, die Vertretung des Ordens im 
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Vatikan, gegenwärtig Fidelis von Stotzingen, der frühere 

Abt von Maria Laach, ausübt.— 

Ueber dieſen alten Mönchsorden, der an der Kultur 

des Abendlandes einen weſentlichen Anteil genommen hat, 

ſprach geſtern abend im Rahmen der Vorträge des Mann⸗ 

beimer Altertumsvereins der Abt des Benediktinerkloſters 
Stift Neuburg bei Heidelberg, Adalbert von 

Neipperg. Durch das große Intereſſe, das von allen 

Seiten der Veranſtaltung entgegengebracht wurde, war die 

Wahl des Muſenſaals als Vortragsraum notwendig ge⸗ 

worden. Das Geſtühl des Saales war nach der Seite des 

Podiums gewendet; dort ſtand die große, überragende 

Erſcheinung des Abtes, der mit edler, klarer Stimme über 

die Regel ſeines Ordens und das Leben der Ordensgemein⸗ 

ſchaft der Benediktiner ſprach. Folgen wir zunächſt ſeiner 

in wohlgepflegter freier Rede vorgetragenen Gedanken, die 

von dem Anteil der Benediktiner an der Kultur ausgingen. 

Der Sinfluß des Benediktinerordens auf die Kultur 

des Abendlands und Deutſchlands im beſonderen ſteht feſt. 

Kultur iſt die geiſt⸗volle, die Ideengeſtaltung des Natur⸗ 

gegebenen, des Volkes. Der Stifter des Benediktinerordens, 

der den Orden in der Seit der Völkerwanderung, des all⸗ 

gemeinen Verfalls gründete, hat nichts anderes getan als 

Klöſter errichtet. Aber er hat damit Kulturzentren 

geſchaffen. Welches ſind die inneren Uräfte, die das voll⸗ 

brachtenꝰ 

Die erſte kulturſchaffende Kraft ſieht Abt Neipperg in 

der Aufſtellung der Mönchsregeln ſelbſt. Bene⸗ 

dikt von Nurſia war ein adliger R5ömer; er hat wie 

ein echter Kömer als Juriſt und als Soldat gedacht. 

Seine Regel nannte er lex, Geſetz. Das objektive Geſetz, 

von dem keiner ohne triftigen Grund abweichen darf, ſtebt 

in Klarbeit fordernd, aber lebendig da. 

Die Regel iſt verkörpert in der Perſon des Abtes. 

Das Kloſter iſt eine abſolute Monarchie, der Abt das ver⸗ 

leb endigte Geſetz; er iſt nicht an den Rat der Brüder ge⸗ 

bunden. In dem, was ihm am beſten erſcheint, ſollen ihm 

alle geborchen. Doch auch er iſt nicht frei von der Regel. 

Das Geſetz Benedikts fordert Sühne eines jeden Verſtoßes 

gegen ihre objektive Rechtsnorm. In dieſer Göjektivität, 

der Hrundlage des Benediktiniſchen Lebens, liegt nach 

des Redners Meinung die kulturelle Bedeutung des Bene⸗ 

diktinerordens. Nicht als Beiſpiel gilt der Abt, ſondern 

als Autorität. Er bat die Mönche auf ſeine Fiele 

hinzuleiten. 

Bei den Germanen wurde dieſes unbedingte Ge⸗ 
borſamsverhältnis zunächſt umgebogen. Gelübdeformen 
finden ſich hier, Profeßformeln von der Art, daß der 
Abt und der Mönch ſich gleichſam auf Gegenſeitigkeit 

binden. Das entſpricht dem germaniſchen Empfinden der 

Treue. Bis ins 9. Jahrbundert findet ſich dieſe Art, dann 

ſetzt ſich auch in Deutſchland die lex, das Seſetz, durch. 

Es iſt ferner Pflicht des Abtes, Vater einer Ge⸗ 

meinſchaft zu ſein, nicht einer Maſſe, auch keiner 

organiſierten Maſſe. Die Gemeinſchaft ſolcher Art baut 

ſich von innen auf, durchdringt alle bis zum letzten Gliede. 

Ein falſcher Individualismus, eine ſelbſtiſche Abſonderung 

von der Gemeinſchaft gilt Benedi“ als verwerflich. Um 
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ein Beiſpiel von dem Wortlaut der Regeln Benedikts zu 
geben, lieſt der Abt bier aus dem HKapitel: „Vom guten 

ESifer, den die Mönche haben ſollten.“ 

Der Inbegriff des guten ESifers iſt hingabe an 

die Gemeinſchaft. Während die Bettelorden wie die 

Franziskaner auch als Gemeinſchaft in der Armut leben, 

haben die Benediktiner Beſitz, aber nur ſofern ſie Gemein⸗ 

ſchaft ſind; die einzelnen Mitglieder des Ordens dürfen 

nichts beſitzen, keinen Griffel, keine Tafel. Dennoch ver⸗ 

liert Benedikt den Sinn für den Sinzelmenſchen 

nicht. Der Abt ſoll wiſſen, welch ſchwere Aufgabe er auf 

ſich genommen hat, Seelen zu leiten; die berechtigte Sorge 

für die Individualität geht beim Ordensſtifter ois in die 

Einzelbeiten des Eſſens und Trinkens ſeiner Mönche, und 

bei der Arbeit ſoll mit Rückſicht auf die Schwachen alles 

maßvoll verteilt werden. 

Die Semeinſchaft wird dann ſtark ſein, wenn der ESin⸗ 

zelne ſich darin ganz betätigen kann. Nun vermag die 

Kultur nur in der Gemeinſchaft zu gedeihen, wenn unter 

einem leitenden Haupt alle Kräfte in den Dienſt einer 

Idee geſtellt werden. Durch die benediktiniſchen Abteien 

haben die Germanen das Vorbild einer lebendigen Gemein⸗ 

ſchaft geſehen. Nichts von Gleichmacherei lag darin, aber 

auch keine Standesunterſchiede ſind in den Klöſtern zu 

ſeben; denn in Chriſto ſind wir alle eins. die Rang⸗ 

ordnung im Kloſter beſtimmt ſich nur nach der Seit 

des Eintritts und der Berufung. Seichnet ſich einer als 

Beiſpiel für die andern aus, ſo kann der Abt ihn an eine 

böhere Stelle ſetzen. der Mönch bindet ſich durch 

die Beſtändigkeit (stabilitas) zeitlebens an die 

Gemeinſchaſt der Abtei, die mit der Scholle ver⸗ 

wachſen iſt. Die Bindung an die Scholle verlangt die 

Ordensregel; der Benediktiner verwächſt ſo mit der Land⸗ 

ſchaft, in der ſeine Abtei liegt. Jedes Hloſter wird ſo 

zum Wirtſchaftsganzen. die Mönche ſollen an den Ort 

gebunden ſein. 

Die Idee der Benediktiniſchen Gemeinſchaft iſt rein 

religiös; der Gottesdienſt durchdringt das ganze 

Mönchsleben. Wer wirklich Sott ſucht, nur der kann den 

Anſchluß an die Gemeinſchaft finden. Dabei iſt Chriſtus 

der wabre König, dem die Mönche Kriegsdienſte leiſten. 

Gottes beiliger Geiſt lebt in der Semeinſchaft der Mönche. 

die ſich aufbaut in der Art der Kirche, wie Paulus ſie 

gefaßt bat. Dieſe übernatürliche Auffaſſung beſtimmt das 

Leben der Brüder. Untereinander ſollen ſie geborchen im 

Gedanken des Geborſams gegen Sott. Selbſt die 

Gerätſchaften des Kloſters werden betrachtet wie beiliges 

Altargerät. Die Gäſte ſollen aufgenommen werden wie 

Chriſtus. Die Mablzeit wird durch Gebet und Segen ein⸗ 

geleitet, damit bineingeſtellt in die übernatürliche Welt; 

ſie ſteht in Zuſammenbang mit dem Cborgedbet. So iſt die 

Idee des Kloſters rein religiöos und ueird als ſolche den 

von ihr Durchdrungenen anſpannen bis ins letzte. Dem 

Werke Sottes darfenichts vorgezogen wer⸗ 

den“, ſagt Benedikt. 

Der Gottesdienſt iſt ein ZFuſammenwirken Chriſti mit 

der Hirche, ein ſtetes Erneuern des Berrn. Das fübhrt zur 

liturgiſchen Kultur des Benediktinerordens. Alles wird in 
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den Dienſt des Gottkönigs geſtellt: Die Muſik, die bildende, 
geſtaltende Kunſt, find nur finnvoll in der Verehrung Got⸗ 

tes. Die Liturgie hat dabei viel aus dem Germaniſchen 

übernommen. 

Der Gottesdienſt des Mönchs wirkt auf ſeine Lebens⸗ 

auffaſſung zurück. Hein ZJufall, daß das Urkloſter der 

Benediktiner auf dem ſchönen Monte Caſſino bei Neapel 

ſtebt. So ſind die Benediktiner⸗Abteien an Plätzen von 

landſchaftlicher Schönbeit errichtet. (Man denke 

nur an die Ruine Limburg bei Bad Dürkbeim, die einſt 

eine Benediktinerabtei war.) 

Binzu kommt die Wiſſenſchaft, die Bedeutung, die Bene⸗ 

dikt der Bibliothek im Uloſter eingeräumt hat. Viele 

wertvolle, vor allem auch profane Werke, ſind durch die 

Buchpflege der Benediktiner erhalten geblieben. Die Kloſter⸗ 

ſchule erlangt beſondere Bedeutung. Weiterbhin hat Benedikt 

die handarbeit, trotz ſeines adligen Römertums, hoch⸗ 

gehalten. — 7 

Auf hoher Warte, ſo ſchloß der Redner, ſteht das Ur⸗ 

kloſter Monte Caſſino, ein Sinnbild der Gemeinſchaft. 

Wenn einzelne Mönche aus dem Orden hervorgehoben ſind, 

ſo nur als Mitglieder der Gemeinſchaft. In unſeren Tagen, 

ſeit der Nachkriegszeit, lebt das Benediktinertum wieder 

auf. Schte Lebensgeſtaltung, echte Kultur ſind in ihm ver⸗ 

körpert aus dem Geiſt, der im Lichte Gottes das geſamte 

Leben durchdringt und geſtaltet. 

Der Vortrag, dem die große Subörerſchaft geſpannt 

lauſchte, war unter dem Thema angekündigt worden: 

„Benediktinererden und Kultur“. Darunter 

mochten ſich vielleicht ſo manche Beſucher eine Darſtellung 

des Anteils der Benediktiner an der abendländiſchen Kul⸗ 

turgeſchichte oder gar eine Darlegung der Stellung der 

Söhne Benedikts zu den Fragen der beutigen Kultur ge⸗ 

dacht baben. Sweifellos iſt jede Faffung eines Themas, 

bei dem zwei Begriffe durch das fragwürdige Bindewort 

„und“ miteinander verknüpft werden, mißverſtändlich. Aber 

wie bätte der Redner Benediktinerorden und Kultur ver 

binden ſollen? Durch einige geiſtreiche Gloſſen über die 

beutige Hurlturlage, geſehen von der den Wiſſenſchaften 

und Hünſten ſehr erſchloſſenen Mönchzelle des Benedik⸗ 

tiners? Um einen ſolchen kulturpbiloſopbiſchen Eñjav in 

Vortragsform kamen die darauf wartenden Hörer aller⸗ 

dings. Dafür gab der Abt eine um ſo wertvollere Dar⸗ 

ſtellung des inneren Weſens und Aufbaus ſeines Ordens. 

Er ſprach nicht über Benediktinerorden und Kultur wie 

von zwei Dingen, die ſich gegenüberſteben und dann ver⸗ 

binden; ſein Vortrag bätte vielmebr überſchrzeben werden 

können: Der Benediktinerorden als Kultur, 

als Beiſpiel kulturvoller Durchdringung des gebens durch 

die Gemeinſchaft. In dieſer Beſchränkung auf das Weſent 

liche des ESigenen lag der bobe Wert dieſes Vortrags. 

* 

Der Vortrag war von über 1760 Perjlonen bejucht, die 

den Muſenſaal bis auf den letzten verfügbaren Plaß beſetzt 

kielten. Wie im Frübjabr dieſes Jabres der Pergamon⸗ 

Vortrag Profefior Wiegands war dieſe Veranſtaltung für 

Moannbeim wiederum ein Ereignis. Der Altertumsverein 

erreichte erfreulicherweiſe, daß man auch ron der Badiſchen 
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Regierung einmal dem kulturellen Mannheim Intereſſe 
entgegenbrachte, und daß Finanzminiſter Dr. Mattes 

und Uultusminiſter Ddr. Baumgartner anweſend 

waren. Von der Univerſität Heidelberg war 

neben anderen Sehrkräften auch der Prorektor Profeſſor Dr. 

Meiſter erſchienen. Aus der Pfalz kamen die führen⸗ 

den Perſönlichkeiten der Pfälziſchen Geſellſchaft zur För⸗ 

derung der Wiſſenſchaften, des Biſtoriſchen Vereins und 

des Hiſtoriſchen Muſeums der Pfalz in Speyer. 

Der mit den Beſtrebungen des Altertumsvereins ver⸗ 

bundene kurpfälziſche Adel der Umgebung Mannheims war 

u. a. durch Graf Oberndorff und Graf Wiſer ver⸗ 

treten. Außerdem ſah man viele auswärtige Mitglieder 

und Freunde des Altertumsvereins, dem es durch ſeine 

zielbewußte Arbeit gelungen iſt, die gewaltige Fabl ſeiner 

Mitglieder trotz der Ungunſt der Zeit zuſammenzubalten 

und ſein Tätigkeitsgebiet noch umfaſſender als bisher zu 

geſtalten. Das offizielle Mannheim, an der Spitze Ober⸗ 

bürgermeiſter Dr. hei merich und Landeskommiſſär Dr. 

Scheffelmeier, war ausnahmslos zugegen. Ebenſo 

ſah man das geſellſchaftliche Mannheim in ſeltener 

Vollzähligkeit. 

Man muß dem Altertumsverein für den Abend dankbar 

ſein, weil er gezeigt hat, wie anziehend die aus feſten 

Formen ſtammenden geiſtigen Uräfte der Gegenwart auf 

die nach Erkenntnis verlangenden Gemüter der Menſchen 

wirken. Wie viele blickten hier in die Zuſammenhänge 

einer uralten Gemeinſchaft, die ihnen bisber fremd war. 

Der Altertumsverein, der ſich den Stand ſeiner Mitglieder 

auch in dieſer ſchweren Zeit in veller Sahl erhielt, leiſtet 

durch die Vermittlung ſolcher Abende wertvollſte geiſtige 

Arbeit. kK- 

Vereinigungen des Altertumsvereins 

Familiengeſchichtliche Bereinigung 

In der Vorſitandsſitzung vom 21. Oktober d. J. wurde 

die ungünſtige Wirkung der gegenwärtigen Derbältniſſe, 

insbeſondere der Wirtſchaftsnot auf die Beteiligung eines 

großen Teiles der Mitglieder an der familiengeſchichtlichen 

Arbeit und auf den Beſuch der Verſammlungen einer 

ausführlichen Beſprechung unterzogen. Der Vorſtand war 

einſtimmig der Meinung, daß eine vorübergehende Rube⸗ 

pauje der Wiederaufnahme umfaſſenderer Vereinstätiakeit 

nach Eintritt beſſerer Feiten nur ßörderlich ſein könne. 

Er bat desbalb beſchloſſen, im kommenden Winter die 

Veranſtaltungen auf ein tunlichſt geringes Maß zu be⸗ 

ſchränken; doch ſoll, um die Füblung mit den Mitgliedern 
aufrecht zu balten, nach Möglichkeit wenigſtens eine Ver⸗ 

jammlung mit dem Vortrag eines in ſeinem Fach allgemein 

anerkannten Redners ſtattfinden. Der Mitgliederbeitrag für 

1951 bleibt dementſprechend unerboben; dagegen werden 

dem Niannbeimer Bilfswerk aus der Haſſe der Vereinigung 

50 M überwieſen. 

Der Dorſtand gibt ſich der fejten Erwartung hin, daß 

die Treue der Mitalieder und der innere Zuſammenbalt 

der Vereinigung in abſebbarer Feit eine neue Blüte ibrer 

Beſtrebungen ermöglicht. Dr. Sch. 
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Das Haus O 5, 14 

(nach einem Photo vor dem letzten Umbau) 

Sur Baugeſchichte eines Alt⸗Mann⸗ 
heimer Bürgerhauſes (0 5. 14) 
Lon Cehramtsreferendar Friedrich Wühler. 

Zu den Alt-Mannheimer Bürgerhäuſern der 
Barockzeit gehört auch das Baus O 5, 14. das heute 
durch mehrfachen Umbau ſein früheres Kusſeben, 
wie es uns das beigegebene Bild zeigt, ſtark ver⸗ 
ändert hat. Dieſes Haus, ein Eckgebäude, liegt mit 
der einen Front den Kapuzinerplanken, mit der 
anderen dem Guadrat 0 6 gegenüber. 

In privatem Beſitz der Uachkommen des ehe⸗ 
maligen Inhabers iſt noch archivaliſches Material 
über dieſes haus vorhanden, da ſolche Kufzeich⸗ 
nungen heute ſehr ſelten ſind, ſoll durch ihre Der⸗ 
öffentlichung ein Bild von der Baugeſchichte und 
den Baukoſten eines bürgerlichen Hauſes des 18. 
Jahrhunderts gegeben werden. 

Dor etwa zweihundert Jahren ſtanden an dieſer 
Stelle, dem alten Kapuzinerkloſter gegenüber, unter 
dem Citera: Guadrat 6, Ur. und 2 zwei kleine 
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Häuschen, die urſprünglich der verwitweten Amt⸗- 
männin von Ilvesheim und der Hofkammerrätin 
Reipold (wohl aus der ſpäter freiherrlichen Fa- 
milie von Reibeld) gehörten. Im Jahre 1755 gingen 
ſie in den Beſitz des kurfürſtlichen Rates, Regie⸗ 
rungs- und Hofgerichtsadvokaten hennemann 
über. Von deſſen Erben kaufte im Jahre 1775 der 
Maurermeiſter Joſeph Kiſſel dieſe beiden Häus⸗ 
chen (aut Kaufvertrag im Städtiſchen Archiv), ließ 
ſie niederreißen und erbaute an ihrer Stelle im fol⸗ 
genden Jahre das heutige Baus 0 5. 14. 

Das aus war damals drei Stockwerke hoch und 
hatte im Dachgeſchoß noch drei Gaupen: die 47 großen 
doppelflügligen Fenſter waren aus böhmiſchem Glas, 
wie aus den Schieferdecker- bzw. Elaſerrechnungen 
hervorgeht. Die Faſſade war mit reichem ornamen- 
talen und figürlichen Schmuck geziert, der noch heute 
erhalten iſt. Die Stürze über den Fenſtern und die 
Ornamentfüllungen darunter ſind vermutlich ſpätere 
Jutaten aus Stuck. Beſonderes Intereſſe erweckt 
aber die Bildhauerarbeit über der Baustüre und dem 
Mittelfenſter des erſten Stockwerks. Ueber der Baus- 
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türe iſt von dem Bildhauer Span die „heilige Fa⸗- 
milie“ — Maria und Joſeph und in ihrer Mitte das 
Jeſuskind — in etwas roher, aber doch eindring- 
licher Arbeit in Stein gehauen und dann vergoldet 
worden. Zu beiden Seiten ſchuf der Künſtler je eine 
ſteinerne Urne und über dem Türſturz eine Girlande 
im typiſchen Couis XVI.-Stil. Ueber dem Fenſter 
des erſten Stockwerks hat der Bildhauer das Auge 
Gottes, umgeben von Engelsköpfen, angebracht. 
Hieraus wollte man ſchon auf deſſen oder des Bau-⸗ 
herrn Zugehörigkeit zu der hieſigen Freimaurerloge 
ſchließen, jedoch konnie hierüber nichts ermittelt 
werden. 

Das Haus 0 5, 14 war urſprünglich Eigentum 
des Maurermeiſters und Bauherrn Kiſſel ſelbſt, von 
dem es dann 1828 an ſeinen Schwiegerſohn, den 
Tünchermeiſter Wilhelm Dauß, überging. Im Beſitz 
dieſer Familie verblieb das haus bis zum Jahre 
1914, wo es von dem letzten Inhaber Wilhelm Dauß 
an den Kaufmann Wilhelm Schulze überging, deſſen 
Witwe es noch heute beſitzt. Uachdem ſchon früher, 
zu einem nicht näher beſtimmbaren Zeitpunkt, die 
Eaupen vermehrt worden waren, wurden gleich⸗ 
zeitig mit dieſem letzten Derkauf durchgreifende Der⸗ 
änderungen vorgenommen, die dem hauſe ein neues 
Kusſehen gaben. Ein weiteres Stockwerk wurde auf⸗ 
geſetzt, außerdem erhielt das haus, in Uachahmung 
anderer hieſiger häuſer über der Mittelachſe einen 
ſpitzen Giebel, und das Erdgeſchoß wurde zu Cäden 
erweitert. 

Ceider iſt ein künſtleriſch wertvolles Stück der 
Innenausſtattung verloren gegangen. Im Eckzimmer 
des erſten Stockwerks befand ſich eine Stuchkdecke, 
verfertigt von dem bekannten kurfürſtlichen Hof⸗ 
bildhauer und Stukkateur Joſeph Pozzi, deſſen 

  
Heiligengruppe über dem Tor 

des Hauſes O 5, 14 
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Name in den beigefügten Rechnungen zu „Botzi“ 
entſtellt wurde. 

Folgende handwerker haben an dieſem Ueubau 
im Jahre 1774 mitgewirkt: 

Joſeph Kiſſel, Bauherr und Maurermeiſter, 
Joſeph hhann, Zimmermeiſter, 
Johannes Schubauer, Schieferdeckermeiſter, 
Philipp Schmitt, Schreinerarbeiten. 
Franz Neuner, Schloſſermeiſter, 
Cudwig Oßwalt, Glaſerarbeit, 
Joſeph May, Flaſchnermeiſter, 
2Span, Bildhauer, 
2 Wahl, Pflaſterer, 
Joſeph Pozzi, Stukkateur. 

In einem älteren Mieterverzeichnis finden ſich 
einige behannte Uamen, die hier folgen ſollen: 

Gräfin Hatzfeld, Kommerzienrat Stengel, Kar- 
tenfabrikant Weſpin, die Cochter des Regierungs⸗- 
rats Medicus, Hofrat Jung, Baron von Spencer, 
Hofgerichtsrat Davans und der Arzt Dr. CThibaut. 

Aus den vorhandenen Rechnungen laſſen wir die 
„Summariſche Zuſammenfaſſung aller Rechnungen“ 
und als Probe auch eine Einzelrechnung über die 
künſtleriſche Ausgeſtaltung (dies in alter Ortho- 
graphie) folgen. 

Summariſcher Zuſammen zug 

des Hoſtenbetrags des unterm gten Decembris 1775 von 

den Regierungsrat Fänemänniſchen Erben erkauften Haus⸗ 

  
Hauseingang O 3, 14 

nach Feichnung von Architekt Paul Singer 
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platz an der Capuziner Mauer überſtehend und in dem 

77aten Jahr 5 Stock hoch neu erbauet als fl. 

Erſtlich koſtet der Plat; Ankauf 1800 

Dem Verkäufer ein Douceur von — 50 

Die Protokollier und ſonſtige Gerichtskoſten — 56 

ztens Das Bauen betreffend koſtet die ſämtliche 

maurer⸗ Steinhauer⸗ und Wicklerarbeit 

mit Material, Arbeitslobhn ad. 5481 

ötens Das Hol; und ſämtliche Zimmerarbeit 1500 

atens Die Schieferdeckerarbeit laut Conto.. 2⁊aa 

5tens Die ſämtliche Bord und Schreinerarbeit 

laut Conto 800 

6tens Die ſämtliche Schloſſerarbeit laut Conto 600 

ꝛ7tens Die Glaſerarbeitt.. 410 

stens Die Spenglerarbeit 166 

gtens Die Bildhauer Stukkaturarbeit betragen 91 

Die Anſchaffung 22 neuer Oefen koſten ohne RKohr 262 

litens Die ſämtliche Tüncherarbeitt. 280 

lztens Die Hafner und Pflaſterarbeitt 25 

Die Procente vom Capital bis es den Zins getragen 500 

Summa 46825 fl. 

Mannheim, den g9ten Decembris 1774 

Joſeph Kiſſel 
maurer Meiſter und Bau Berr davon 

Deßignation 

deßen waß die in Meinem Neuen Hauß Bau gefertigte 

Bildhauer Stucatur und pflaſter ahrbeit koſtet fl. 

Erſtlich die 5 figure auß zu hauen koſtet arbeitslon 25 

die 2 orne zu hauen —— 6 

Vor die ſtein am aug gottes deren figure und orne 40 

Die ſtuckatur arbeit in der eckſtub im 2te ſtock. 10 

der gibs Kalg und Negl koſtet 10 

daß pflaſter auf der ſtraß rum im bof arbeitslon 8 

die abgengige ſteiein 4 

Summa 105 fl. 

Mannheim den ite KXbris 1774 

Bildhauer Span ſtuckatur Botzi Pfleſter Wahl 

Die Villa Charlottenberg 
in Heidelberg und ihre Bewohner 
LDon Univerſitätsbibliothedar Dr. G. Dammann 

in heidelberg. 

Unterm 21. Januar 1830 brachte die Beilage zum 
„Beidelberger WDochenblatt“ folgende Anzeige: 

„Derſteigerung). Dienstag, den löten Februar 
1850, Uachmittags 2 Uhr, werden im Gaſthaus zum 
hirſch') in Heidelberg folgende Realitäten freiwillig 
als ein Eigenthum verſteigert: 

a) Ein im Ueckarthal an der Chauſſee nach Zie⸗ 
gelhauſen, zwiſchen dem Stift Ueuburg und der 
Neckarbrücke, liegendes haus, beſtehend in einem 
geräumigen Saal, fünf Zimmern, vier Kammern, 

1) Heute das Grundſtück Sie elhäuſer Landſtraße 52. 
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einer Küche, Speiſekammer, Holzremis, und mit 
einem laufenden Brunnen verſehen; 

bp) ein neu angelegter, um Las Haus herum lie⸗ 
gender, Weinberg von ungefähr zwei Morgen, und 

c) ein Kaſtanienwäldchen von ungefähr einem 
Morgen, oberhalb dem Weinberg gelegen. 

Dieſe kleine Beſitzung gewährt dem Freunde länd⸗ 
licher Uatur einen reizenden Hufenthaltsort. Freund⸗ 
lich ſtellt ſich von hier aus dem Auge dar die nur 

  

—
 

  

  

  

Villa Charlottenberg 

nach einer Handzeichnung 

eine kleine viertel Stunde entfernte Stadt heidel⸗- 
berg. die majeſtätiſchen Ruinen des heidelberger 
Schloſſes mit ſeinem noch erhabnern Gebürgsrücken, 
dem Königſtuhle, und in weiter Ferne verliert ſich 
der Unblick, dem vorüberfließenden UHeckar folgend, 
in üppigen Saatfeldern, welche den Fluß auf beiden 
Seiten begränzen. Auch zu einem Wirthſchafts- 
Etabliſſement wäre dieſe Beſitzung geeignet, indem 
die Cage angenehm iſt. und auf dem Hauſe die Schild⸗ 
gerechtigkeit zum Deinberg ruht. Hierbei wird noch 
bemerkt, daß dieſe Realitäten auch aus freier hand 
verkauft werden, und die Bedingungen des Der- 
kaufes und der Derſteigerung bei dem Rathsherrn 
Diemer dahier eingeſehen werden können. Heidel- 
berg, den 16. Januar 1830.“ 

Dieſes zum Derkauf ausgeſchriebene Wirtshaus 
„Zum Weinberg“ iſt als beſcheidene Schenke unter 
dem Uamen „Zum roten Cäppel“ bereits gegen Ende 
der kurpfälziſchen Zeit nachweisbar. Die Bezeichnung 
„rotes Cäppel“ ſoll entweder von dem roten Bruſt- 
latz des Odenwälder Wirtes oder einer anderen Deu⸗ 
tung zufolge von dem roten Tuch herrühren, das 
hier als Signal für die paſſierenden Ueckarſchiffe 
ausgehängt wurdes). Im Jahre 1810 bat der bürger- 

) Dal. K. Chriſt, Das rote Läppel. Beidelberger Ge⸗ 
ſchichtsblätter Ja. 1 1915“ʃ14), S. 25 u. 15. Wie mir 
Berr Prof. E. B. Ullrich in Beidelberg mitteilt, trug auch 
eine unterbalb des Schloſſes ziebende Stromſchnelle den⸗ 
ſelben Namen, 
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liche Einwohner und Dirt Wilhelm Wagner, der das 
haus gekauft hatte, dieſen unſchicklichen Uamen in 
„Zum Weinberg“ umwandeln zu dürfen, was ge⸗ 
nehmigt wurde). UHachdem dann das Anweſen im 
Jahre 1827 ſchon einmal zur Derſteigerung aufgebo⸗ 
ten war“), veräußerte nunmehr laut Ueuenheimer 
Erundbuch am 17. März 1850 die Frau Philipp 
Friedrich Candfrieds Witwe die ihr aus der Maria 
Bräggerſchen Santmaſſe unterm 24. Februar 1828 un 
Jahlungsſtatt adjudizierte, auf hieſiger Femarkung 
im unteren Cobenfeld liegende Behauſung, das 
Wirtshaus zum Weinberg, ſamt Tanzſaal, Weinberg 
und Kaſtanienflötz zu 3550 Gulden an Frau Cor- 
nelie Charlotte Uies geb. du Fay aus Frank⸗ 
furt a. M. Mit dem Abſchluß des Kaufvertrags be⸗ 
auftragt war der Großh. Jagdjunker Eduard Frhr. 
von Racknitz in Ziegelhauſen. Ddie auf dem hauſe 
ruhende Schildgerechtigkeit wurde in der Folge (der 
genaue Seitpunkt war nicht zu ermitteln) auf das 
neben dem „Waldhorn ob der Bruck“, dem ſog. 
„Scheffelhauſe“, gelegene Anweſen übertragen, woran 
heute noch die Inſchrift an der Brunnenniſche vor der 
Tzerny'ſchen Dilla (Siegelhäuſer Landſtraße 25/25) 
erinnert: „Dormals Deinberg ob der Bruck“. Uoch 
im gleichen Jahre erwarb Frau Uies zur Erweite⸗ 
rung ihres Beſitzes von der Gemeinde Ueunenheim 
ein Stück Semeindewald zu 112 Ruten und aus pri⸗ 
vater hhand drei Deinberge im unteren Cobenfeld, 
wovon der eine an den haarlaß, die Beſitzung des 
Bürgermeiſters Wilhelm Friedrich Speyerer, grenzte. 
Im Jahre 1831 folgte dann noch ein Kaſtanienflötz, 
ebenfalls im unteren Cobenfeld, und ſchließlich im 
Jahre 1838 zwei weitere Weinberge im oberen Coben⸗ 
feld aus der Hand des Siegelhäuſer Webermeiſters 
Deter Beiſel. Das Haus ließ Frau Uies niederreißen 
und an ſeiner Statt die noch heute nach ihr benannte 
ſtattliche Dilla „TCharlottenberg“ (nicht Charlotten- 
burg) — Ziegelhäuſer Candſtraße 65 —, errichten, 
deren urſprüngliche Eeſtalt, wie ſie uns eine hier 
wiedergegebene kleine Bleiſtiftzeichnung“) von Theo⸗ 
dor Derhas überliefert hat, auch in dem heutigen, 
vielfach moderniſierten Gewande noch deutlich zu 
erkennen iſt. Gleichzeitig legte ſie den umfangreichen, 
mit ſeltenen Büumen — u. a. mit 200 Koniferen- 
arten — bepflanzten Berggarten an, der noch jetzt 
zu den ſchönſten Heidelbergs zählt. „an Wohnungen 
und Gärten vorbei“, heißt es bei helmina v. Chézy“). 
„gelangen wir zuerſt zur Tharlottenburg (1), einer 
Privatbeſitzung der Frau Uies aus Frankfurt; ein 
ehedem wüſter, mit Steingeröll bedeckter Platz (2) 

) Dal. 5. Schmith, Neuenbeim. Heidelberg 1928. S. 510. 

) Dgl. Heidelberger Wochenblatt vom 51. Mai, 5. Juli 
und 16. Auguſt 1827. 

) Die Seichnung befindet ſich jetzt im Beſitz von Frau 
Hauptmann Meindl in Ulm und wurde mir durch freund⸗ 
liche Vermittlung von Berrn Dr. O. Wittmann⸗Borberg 
zur Verfügung geſtellt. 

9). Dgl. Handbuch für Reijende nach Heidelberg und 
in ſeinen Umgebungen. Dritte Ausgabe der Gemälde von 
Heidelberg, Mannbeim etc. von Helmina v. Chézy. Heidel⸗ 
berg, J. Engelmann o. J. 1858 S. 85. 
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iſt hier in eine freundliche Dilla, ganz im italieni⸗ 
ſchen Geſchmack, umgeſchaffen, an welche ſich lieb⸗ 
liche Gartenanlagen, Deinberge und ein Park an- 
ſchließen, durch welchen bequeme, ſchattige Pfade zu 
dem höchſten Punkte führen, wo ein Belvedere mit 
entzückender Kusſicht ſich befindet.“ Uach der end⸗ 
gültigen Grenzfeſtſetzung im Jahre 1855 war die 
Dilla Charlottenberg das letzte haus der Gemeinde 
Neuenheim, der Haarlaß das erſte Siegelhauſens. 

Cornelie Charlotte Nies (1785—1841) war 
die älteſte Tochter des reichen Frankfurter Hhandels- 
herren Jean Noé du Jay (1748—1820). Die du Fays 
entſtammten einem ſchon in der zweiten hälfte des 
16. Jahrhunderts nach Frankfurt eingewanderten. 
uralten brabantiſchen Udelsgeſchlecht. Wie die mei- 
ſten ihrer reformierten Glaubensgenoſſen hatten ſie 
es zu Wohlſtand und Anſehen gebracht und ſich mit 
den vornehmſten altfrankfurter Familien, den Gon- 
tard, Paſſavant, Ueufville, Brevillier, d'Orville, Cut- 
teroth, Thurneyſen, Manskopf, Bernus, verſippt. 
Ihre jüngere Schweſter Sophie (1786—1865) heira- 
tete im Jahre 1800 den Frankfurter Rat Johann 
Friedrich Heinrich Schloſſer (1780—1851), den Uef⸗ 
fen von Goethes Schwager, ſie ſelber im Jahre 1811 
den Ceilhaber ihres Daters, Johann Jakob Nies. 
der jedoch ſchon 1823 ſtarb. Das Schickſal der Kinder- 
loſigkeit, das ſie mit ihrer Schweſter Schloſſer teilte. 
führte ſie ſchon früh dazu, ſich mit voller hingabe 
den Werken der Barmherzigkeit und Nächſtenliebe 
zu widmen. Im Jahre 1815 gründete ſie zuſammen 
mit Frau Sophie de Ueufville geb. Sontard, Frau 
Antonie Brentano geb. Birkenſtock, Frau Roſette 
Städel geb. Willemer, Frau Anna Eliſabeth Srune- 
lius geb. Bethmann-Hollweg, Frau Katrharina 
Schmidt geb. Müller und Frau Meline Scharff geb. 
wWillemer den Frankfurter Frauenverein, dem ſie 
bis zu ihrem Tode in leitender Stellung angehörte“). 
Es war z. C. derſelbe Kreis hochgeſinnter Frauen, 
der ſich damals in Frankfurt um den hiſtoriker 
Friedrich Chriſtoph Schloſſer ſcharte und dem er ſel⸗ 
ber, gebend und empfangend, die erhebendſten Ein⸗ 
drüche ſeines Cebens verdankte. Mit dem idealen 
Bildungsſtreben dieſer Frauen verband Frau Uies 
noch ein beſonders warmes Intereſſe für religiöſe 
Fragen, wie es die damals auch in Frankfurt ein⸗ 
dringende Romantik in empfänglichen herzen nev 
entfachte). Den unmittelbaren Anſtoß dazu bildete 
der von ihr nicht minder wie von der ganzen Fa⸗- 
milie bitter empfundene Uebertritt von Schweſter 
und Schwager zum Katholizismus (1814), wobei es 
in erſter Cinie ihrer verſtändnisvollen Dermittlung 
gelang, das drohende Familienzerwürfnis zu ver⸗ 
hindern. Um ſo inniger wurde dann das Derhältnis 
der Geſchwiſter, da es auf gegenſeitiger Coleranz 

) Dgl. Wolfgang Schmidt⸗Scharff, Geſchichte des 
Frankfurter Frauenvereins 1815— 10915. Frankfurt a. M. 
1915. S. 81/82. 

Ugl. Gerd Eilers, Meine Wanderung durchs Leben. 
T. 1 (1856), S. 194/95. 
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und damit auf wahrer Gläubigkeit beruhte. Als 
Fritz Schloſſer nach dem Tode der Schwiegereltern 

du Jay das Stift Ueuburg bei Heidelberg als Land⸗ 
ſitz erwarb (Dezember 1825), beſchloß Frau Nies, 
um den Feſchwiſtern auch in den Sommermonaten 
nahe zu ſein, ſich in deren Uachbarſchaft anzuſiedeln. 
Kehnlich wie Stift Ueuburg wurde nun auch die 
Dilla Charlottenberg der Mittelpunkt einer Ge⸗ 
ſelligkeit großen Stils. Dieſelbe Geſellſchaft, die ſich 
um den RKat Schloſſer als vornehmſten Repräſentan⸗- 
ten der Frankfurter Romantik verſammelte, begeg⸗ 
net uns auch hier: klangvolle Uamen aus der 
Frankfurter Ariſtokratie und den Heidelberger aka⸗ 
demiſchen Kreiſen, hervorragende Dertreter des 
romantiſchen Katholizismus und der nie verſiegende 
Strom der Gäſte aus aller herren Cändern. Unter 
ihnen erſcheint z. B. auch Görres mit Frau und 
Tochter (2. September 1854)). Bei ihrer ernſten 
religiöſen Einſtellung ſchenkte Frau Nies den von 
ihrem Schwager Schloſſer ſo großartig geförderten 
Beſtrebungen der Uazarener auch ihrerſeits beſon⸗ 
dere Beachtung. Sie beſaß zwar keine Gemälde⸗ 
ſammlung wie ihr Schwager, aber doch einige wert⸗ 
volle Stücke, darunter einen einzigartigen Chriſtus- 
kopf aus der altdeutſchen Schule des 16. Jahrhun- 
derts. Don dem Dunſche beſeelt, ihren Erben gleich⸗ 
ſam ein geiſtliches Dermächtnis zu hinterlaſſen, gab 
ſie verſchiedene Bilder in Auftrag, ſo an Johana 
David Paſſavant, Philipp Deit und Gverbeck, der 
im Jahre 1838 eine „Heimſuchung“ für ſie vollen⸗ 
deten). Bei den Erben hat ſie wohl vorab an ihre 
Adoptivtochter Kmalie Cronenbold gedacht, der, als 
Frau Nies 1841 in Schwadorf bei Wien an den 
Folgen eines Unglücksfalls ſtarb, das geſamte An⸗ 
weſen teſtamentariſch zufiel. 

Wilhelmine Amalie TCronenbold (1820 
bis 1892) hatte ſchon einige Jahre vorher (1858) 
den preußiſchen hauptmann a. D. Heinrich (ſeit 1858: 
von) heydweiller (1808—1872) geheiratet, 
einen lebensfrohen Mann, unter dem ſich das ge⸗ 
ſellige TLeben und Treiben in der Dilla Charlotten- 
berg in enger Anlehnung an das Stift Neuburg 
womöglich in noch glänzenderen Formen entwickelte. 
Zu den damaligen Beſuchern, die das gaſtliche Haus 
in dankbarer Erinnerung behielten, gehörten u. a. 
auch die in den Jahren 1843 44 in Heidelbera ſtudie⸗ 
renden beiden badiſchen Prinzen Cudwig und Fried- 
rich, der ſpätere Großherzog“). Das dauerte indeſſen 
nicht an. Webers Angaben zufolge“) ſoll Frau Heyd⸗ 
weiller unter der Einwirkung eines Speuerer Dom- 
herrn und wohl auch beſtärkt durch den Einfluß Stift 

) Dgl. Henry Crabb Robinson,. Diarv. reminis- 
cences and correspondence. Bd. 5 (18695, S. 46. 

10) Pgl. Howitt⸗Binder, Friedrich Mverbeck. Bd. 2, 
S. 158/59. 

11) Dgl. Jugenderinnerungen Großberzog Friedrichs 1. 
von Baden, herausgegeben von K. Obſer. Beidelberg 1921. 
S. 100. 

12) Val. Georg Weber, 
Stuttgart 1886, S. 272. 

241 

  

Heidelberger Erinnerungen. 

UHeẽburgs, wo nach dem Code Fritz Schloſſers ein 
ſchärferer Wind zu wehen begann, plötzlich zum 
Katholizismus übergetreten ſein und das eingezo⸗ 
gene Ceben einer Witwe begonnen haben, was zu 
häuslichen Mißhelligkeiten und damit zu einer Stö⸗ 
rung des geſellſchaftlichen Cebens führte. 

Ein neuer Abſchnitt in der Geſchichte der Dilla 
Charlottenberg begann erſt, als ſich im Juni 1854 
CTChriſtian Karl Joſias von Bunſen 
mit ſeiner Familie zu fünfjährigem Kufenthalt bei 
Frau heydweiller einmietete. die Wahl der Woh- 
nung verdankte er dem langjährigen Lehrer ſeiner 
Kinder, dem Dichter und Philologen Dr. Karl Meyer 
(1800—1884), der Rom gleichzeitig mit Bunſens ver⸗ 
laſſen, dann eine Zeitlang die Stelle eines deutſchen 
Privatſekretärs und Bibliothekars bei dem Prinzen 
Albert bekleidet hatte und nun vorübergehend in 
Heidelberg privatiſierten). Uach dem Derluſt ſeines 
Londoner Geſandtſchaftspoſtens der diplomatiſchen 
Geſchäfte überdrüſſig, ſuchte und fand Bunſen in 
Heidelberg die erſehnte Muße für die weitausgrei- 
fenden literariſchen Pläne, die ihn beſchäftigten. 
Die Dilla TCharlottenberg war für ſeinen Geſchmack 
wie geſchaffen. „Keine Worte können Ihnen einen 
Begriff von der Schönheit dieſes Ortes geben oder 
von der Freude, die wir daran haben“, ſchreibt er 
am 10. Sept. 1854 an den Freund Julius Hare“]. 
„Die auch Goethe (in einem Briefe von 1797) ſagt. 
Heidelberg iſt idealiſch ſchön'. Und unſer Charlotten- 
berg iſt ſeine Krone. Ich habe nie in meinem Leben 
die Uatur ſo genoſſen.“ Uoch einmal entfaltete ſich 
in dieſem Rahmen eine gehobene Geſelligkeit wie 
in den erſten Jahren der neuerbauten Dilla. „Der 
Charlottenberg wurde im kleinen ein Weimarer 
oder medizeiſcher Muſenhof, zeitweiſe von inter⸗ 
nationalem Charakter“, ſchreibt Weber“). „Diele 
diſtingierte Fremde“), beſonders Engländer, ver- 
kehrten in dem Salon und der daran ſtoßenden brei⸗ 

ten Gartenterraſſe und vereinigten die Genüſſe der 

Natur mit denen einer geiſtreichen Unterhaltung. 
UTrug doch die Familie gleichſam einen internatio- 

nalen Charakter.“ Dieles half dazu, die Heidelberger 

Zeit zur fruchtbarſten und glücklichſten in Bunſens 

Leben zu machen. Es waren die Jahre, in denen die 

Reaktion in Kirche und Staat ihre Schatten auch 

über Heidelberg warf und aus den Reihen der Cibe⸗ 

ralen ihre Opfer verlangte (Gervinus. Kuno 

Fiſcher), wo der politiſche Katholizismus im badi- 

13) Mexer wurde ſpäter Vorleſer der Königin Kaiſerin“ 
Auguſta und ſtarb 1884 als Legationsrat in Berlin. Näbe⸗ 
res über den merkwürdigen Mann, der ſich in Beidelberg 
mit Vorliebe als Cicerone der durchreiſenden Snaländer 
betätigte, dei R. v. Mobl. Lebenserinnerungen. Band 
(19023. S. 255/54. 

1 Pal. F. Nippold, C. 
(18r1). S. 591. 

15) Weber a. a. O., 
S. 252. 

160 So z3. B. William Aſtor, Friderike Bremer. der 
Geigenmeiſter Joachim, Alexis de Tocqueville. Edouard de 

Laboulave, der engliſche Dichter Monckton Milnes. 

C. J. Frbr. von Bunſen. Bd. 3 

11
 

. 2. Val. auch Mobl àd. à. G).. 
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ſchen Kirchenſtreit ſeine Coſung auf dem nahen Stift 
Neuburg empfing. In dieſe dumpfe Atmoſphäre 
brachte der ehemalige Romantiker Bunſen etwas 
von der freien LCuft des britiſchen Inſelreiches mit. 
Im Frühjahr 1855 ſchrieb er unter den blühenden 
Kaſtanien der Dilla Charlottenberg ſeine „Seichen 
der Zeit“, womit er gleichzeitig dem aggreſſiven 
Ultramontanismus (Ketteler) und dem orthodoxen 
Cuthertum (Stahl) den Fehdehandſchuh hinwarf. 
„Die Seichen der Zeit“, auf die noch in Heidelberg 
das dreibändige Werk „Gott in der Geſchichte“ und 
die Anfänge ſeines großen „Bibelwerkes“ folgten, 
waren das erſte Signal, auf das hin die liberalen 
Elemente ſich mit friſchem Zutrauen um den „neuen 
Cuther von Heidelberg““) ſcharten. Und wie er zu⸗ 
ſammen mit Rothe und Schenkel dem Ciberalismus 
in der heidelberger theologiſchen Fakultät zum 
Durchbruch verhalf, ſo ſorgte er auch für einen feſten 
Zuſammenſchluß der „Gothaer“, indem er Männer 
wie Häußer, Servinus, Heinrich von Gagern, Robert 
von Mohl, Uſedom, Auerswald und Pourtalès an 
ſich zog, in jenen „Konventikeln“, die der preußiſche 
Bundestagsgeſandte v. Bismarck in Frankfurt mit 
dem gleichen Mißtrauen betrachtete wie die regen 
Beziehungen Bunſens zum jungen hof in Karlsruhe, 
welche die Derbindung ſeiner Tochter Theodora mit 
dem damaligen Heidelberger Amtmann und ſpäteren 
Dorſtand des Großherzoglichen Geheimen Kabinetts, 
KAuguſt von Ungern-Sternberg, ihm eröffnete“). 

mit Bunſens Wegzug aus heidelberg November 
1859) wurde es ſtill in der Dilla Charlottenberg. 
Das Haus blieb noch bis zum Jahre 1891 im Beſitz 
der Frau heudweiller und wurde dann an den ham⸗ 
burger Ratsherrn Dr. Johannes Theodor Weber 
verkauft, umgebaut und im Jahre 1017 von dem 
Frankfurter Rechtsanwalt Dr. Wilhelm Strauß er⸗ 
worben. Ihm folgte im Jahre 1919 der Kaufmann 
Jalian Strauß in Buenos-Hlires, der es im Jahre 
1025 an ſeine Schwägerin Elſie Strauß geb. Reis 
veräußerte, in deren Beſitz es noch heute iſt. 

Eine unbekannte Schopenhauer⸗ 
Karikatur von Rudolf M. Swinner 

Don Dilma Stoll. 

Die hier im Bilde wiedergegebene einzigartige 
Schopenhauer-Karikatur befindet ſich in Mann⸗ 
heimer Privatbeſitz. Sie gehört zu einer Sammlung 
von Karikaturen hervorragender oder bekannter 
Derſönlichkeiten aus dem Frankfurt der 1860er 
Jahre. Die Sammlung beſteht aus Kquarellen, die 
auf Deranlaſſung von Carl Jügel)) zum größten Ceil 

17) Dgl. A. Bausratb, Richard 
S. 566. 

18) Dgl. Bausrath a. a. O., S. 545/46. 

) Carl Jügel, 1785—1869, Gründer der bekannten 
Frankiurter Buchhandlung gleichen Namens. Er war ver⸗ 
mählt mit Mimi Schönemann, der Nichte von Goethes Lili. 

2⁴3 

Rotbe. Bd. 2 (1906), 

von dem Kronberger Maler Anton Burger⸗) an⸗ 
gefertigt wurden. 

Der bedeutende Kopf Schopenhauers ſticht ſchon 
durch die andersartige Technik und ſtärkere Charak⸗ 
teriſierung des Bildes unter den übrigen, die mehr 

  
mit einem gemütvollen humor aufgefaßt ſind, her⸗ 
vor. Es ſtammt als einziges der Sammlung von der 
Hand Rudolf Michael Ewinners'), der bedauerlicher⸗ 
weiſe bald nach ſeiner Kusbildung den Künſtler⸗ 
beruf mit dem des Kaufmanns vertauſchte. Als 
Detter des Schopenhauerfreundes und Biographen 
Wilhelm Gwinner hat er wohl dem Philoſophen auch 
perſönlich nahe geſtanden und ſo mit ſcharfer Beob⸗ 
achtungsgabe dies köſtliche Bild ſchaffen können. 

Mit gravitätiſcher Feierlichkeit ſchreitet Schopen⸗ 
hauer daher, grimmig dreinſchauend, den markanten 
Kopf tief zwiſchen den Schultern in dem hohen 

Durch die Mutter ſeiner Frau, einer geborenen Sontard, 
kam er in verwandtſchaftliche Beziebungen zu dieſer 
Familie. Im Jahre 1857 hat er unter dem Titel „Das 
Puppenhaus, ein Erbſtück in der Gontard'ſchen Familie“ 
ſeine Lebenserinnerungen veröffentlicht, die ihn deſonders 
wegen der Schilderungen von Soethes Lili und Hölderlins 
Diotima (Suſette Gontard⸗Borkenſtein) auch außerhalb 
Frankfurts bekannt machten. 

) Anton Burger, maler und Radierer, geboren 
1824 in Frankfurt, geſtorben 19005 in Cronberg. Jügel 
wollte dem damals noch jungen Maler durch dieſen Auf⸗ 
trag weiterbelfen. Er erbielt laut Ueberlieferung für eine 
Karikatur jeweils einen „brabanter Thaler“. 

) Rudolf Michael Gwinner, geboren 1821 in 
Frankfurt am Main, geſtorben 1881 in Bockenbeim, Bruder 
des Malers Alexander Chr. Och. Gwinner (Weizſäcker⸗ 
Deſſof, Kunſt und Künſtler in Frankfurt/ Main, II. 1910). 
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„Datermörderkragen“ ſteckend. Er iſt etwas ſtutzer⸗ 
haft angetan mit hellblauem Frack, gelblicher hoſe 
und Weſte, weißen Strümpfen und ausgeſchnittenen 
ſchwarzen Lackhalbſchuhen („Pumps“ würde man 
heute ſagen) mit Schleifen darauf. Uls Berlocke 
leuchten drei große, runde Korallen und ein gefaßter 
weißlicher Achat an goldener Kette. Den hellen Bam⸗- 
busſtock mit dickem goldenem Knauf hält er rechts 
in energiſcher Fauſt, den gelblichen Zylinderhut 
trägt er in der linken hand, wie zum Gruße ab⸗ 
genommen. In ſtolzer haltung geht neben ihm ſein 
ſchon aus der Mannheimer Seit berühmter Pudel“), 
ſich wohl bewußt, welch bedeutendem Herrn er dient. 

Das nicht datierte Aquarell iſt 22 & 17 em groß 
und mag gegen 1850 entſtanden ſein. Es zeigt den 
Philoſophen im Alter von etwa 60 Jahren. Bis 
heute iſt das Bild in der Schopenhauerliteratur 
völlig unbekannt, gleichzeitig wird hier auch das 
einzige Mal der Pudel mitabgebildet. 

Zu der genannten Karikaturenſammlung hat Carl 
Jügel jeweils kurze, den Abkonterfeiten charakteri- 
ſierende Gedichte verfaßt. Der Dollſtändigkeit halber 
ſei nachſtehend das auf Schopenhauer bezügliche 
wiedergegeben. Jügel hat als echter Seitgenoſſe den 
Propheten im eigenen Cande natürlich gründlich ver⸗ 
kannt und unterſchätzt. 

Wer iſt der Mann im greiſen Baar 

Und einem Antlitz ſo bizar, 

Daß, weiß man auch nicht, wer er iſt, 

Man gleich erkennt den Peſſimiſt, 

Der unſres Herrgotts ſchöne Welt 

Doch für ein Jammertal nur bält — —. 

Obgleich er grad' kein Menſchenfeind, 

War doch ſein Pudel nur ſein Freund, 

Der unzertrennlich mit ihm ging, 

Wenn ſich ſein Herr die Grillen fing, 

Die dann mit ſcharfer Geiſteskraft 

In ein Syſtem er umgeſchafft, 

Das viele Jünger zwar erworben, 

Doch nun wohl iſt mit ihm geſtorben; 

Denn Philoſoph von langer Dauer 

War niemals unſer Schopenbauer. 

Das Wappen an der Sehntſchener 
zu Bammental 

Don Kurt Hoffmeiſter in Heidelberg. 

An der Straßenfront des heutigen Wohnhauſes 
Wieſenbacherſtraße 5 in Bammental, der ehemaligen 
Zehntſcheuer, befindet ſich eine Texttafel und ein 
Wappenſtein. Während der Tert (ZEHEND SCHEER 
FVIR DIE WILHELMISCHE ZWEIDRTTTELFREI 

ADñLICHEN ZEHEN DEN ZV BAMMENTIIXL UND 

REICHELSHEIM AUFGEBAUT IM AVGVSTIANNO 

1728) offenkundig auf die Familie Wilhelmi als 

) Siche Mannheimer Geſchichtsblätter 1051, Bejt 1, 
Sp. 16 ff. 
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Jehntberechtigte im Jahre 1728 hinweiſt, blieb die 
Frage nach der Herkunft des Dappens offen. Oechel⸗ 
häuſer glaubt — zwar zweifelnd — dieſes Wappen 
auch der Familie Wilhelmi zuſchreiben zu dürfen. In 
Wirklichkeit jedoch iſt es das ältere Dappen der Frei⸗- 
herrn v. Babo. 1790 wurde vom Kurfürſten Karl 
Theodor als Reichsvikar Johann Lambert Eregor 
Babo, kurpfälziſcher Geheim. Regierungs- und Hof⸗ 
kummerrat in den erblichen Reichsfreiherrnſtand er⸗ 
hoben, damaliger Beſitzer des Straßenheimer Hofes 
bei Mannheim, wo am hoftor dasſelbe von Babo'ſche 
Wappen, wie in Bammental, zu finden iſt'). Dieſer 
Freiherr v. Babo erwarb 17901 von den Erben des 
Heidelberger Univerſitätsprofeſſors Uebel die Zehnt⸗ 
rechte von Bammental und Reilsheim, worüber nach⸗ 
folgende Kaufurkunde ausgeſtellt wurde:), die ge⸗ 
naue Unhaltspunkte über den Termin gibt: 

„Dir Schultheiß und Gerichter zu Bammerthal, 
Oberamts Heidelberg urkunden und bekennen für 
unß und unſere Uachkommen: Daß wir auf An⸗ 
ſtehen der Tit. Uebeliſchen Erbs-Intereßenten die 
denenſelben dahier und zu Keicholzheim zuſtehende 
zwendrittel des großen Frucht- nicht minder zwey⸗ 
drittel des kleinen Zehendens, worunter auch der 
Klee- und Heu-Sehenden mit begriffen iſt, ſamt dem 
darzu gehörigen hauß, Scheuer und Stallung unten 
im Orth Bammerthal, beforcht einerſeits Johannes 
Müller, anderſeit Friederich WDiswäßers Erben, hin⸗ 
ten dieſe Erben, vornen der gemeine Weg, auch der 
ſogenannten in Zwey Dirtel ohngefehr beſtehenden 
Ebberts-Wies. Mit allem Recht und Gerochtigkeiten. 
wie ſolches alles die abgelebte Frau Profeßor Uebelin 
Wittib, eine gebohrene Wilhelmi, nach Maasgab und 
Innhalt, deren zwenen Kaufbriefen ddo. 16ten Huguſt 
1721, und ddo. 26ten Febr. 1724 und der Renovation 
ddo. 20ten Junii 1747 bisher beſeßen, in eine frei⸗ 
willige öffentliche Derſteigung gebracht, und ſolche 
cem Hochwohlgebohrnen Churpfälziſchen () Herrn 
Geheimen., Regierungs- und Hhofkammer Rathen 
Johann Cambert Freyherrn Von Babo als lezt- und 
meiſtbietenden für und um Ein und Swanzig Tau- 
ſend Sulden baaren Gelds, guter genehmer Landes 
Währung, nach dem 24 Euldenfuß, den Gulden zu 
15 Bazen und 60 Kreuzer gerechnet. käuflich heim⸗ 
und zugeſchlagen haben, welchen Kaufſchilling auch 
Hochgedachter TCit. Frepherr Don Babo laut vor⸗- 
gezeigter Guittung an die bey der heidelberger Uni⸗ 
verſitaet niedergſetzten Theilungs-Comißion. nebſt 
denen Kaufbriefs Expeditions Gebühren, bedunge⸗ 
nermaaſen an hieſiges Gericht danknehmigſt bezahlet 
hat. Dahero auch hochderſelbe. über ein. ſo anderes. 
unter Begebung der rechtlichen Exception. 
non numeratae Pecuniae in der beſten Form Rech⸗ 
    

1) Cbriſt berichtet darüber in den Mannb. Geſchichts⸗ 

blättern XVIII. Nr. 12, 12. 

) Aus dem Familienarchis der Frb. d. Rabo Nr. 25 
Leim Generallandesarchiv Karlsrubel, auf das mich Berr 
Gberregierungsrat v. Babo. Karlsrube, freundlichſt auf⸗ 

merkſam machte. 
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tens, anmit nochmalen quittiret, los- und ledig ge⸗ 
zehlet wird. Es iſt aber dieſer groſe und kleine 
Jehenden ſo und dergeſtalten verſteigt, — und er⸗ 
öftertem Freyherrn Don Babo käuflich überlaßen, 
daß ſolcher außer der jährlichen Abgab von acht Mal- 
ter Korn, acht Malter Spelz, acht Malter Haber, 
und einem halben fuder WDein, wißlocher Gewächs, 
an den zeitlichen reformierten Pfarrer zu Bammen- 
tahl (). auch herſtellung und Unterhaltung des 
reformirten Kirchenthurms, in Dach und Gefach ohne 
ſich um den Innbau oder Klochenſtuhl zu beküm⸗ 
mern, weniger nicht, des für die Gemeind nach dem 
bisherigen herkommen zu haltenden Faſels, und 
Ebers freyeigen, und ledig ſeyn ſolle ſollte ſich aber 
einige weitere derlen oben nicht genannte dermalen 
beſtehende Beſchwerde ſeiner Zeit hervorthun, ſo 
ſollen über dieſe, jedoch, nur nach dem bisherigen 
Beſitzſtand, die tit- Uebeliſchen Erben, als Derkäufer, 
die Epiction zu leiſten, und ihn tit- herrn Käufer 
zu vertretten, auch, ſo oft erforderlich ſenn werde, 
ſchadlos zu halten, ſchuldig und verbunden ſeyn. 
Alles getreulich und ſonder Gefährde. 

Zu deßen Urkund, und meßrerer ODeſthaltung, 
auch Bekräftigung haben wir Schultheiß und Ge⸗ 
richter gegenwärtigen Kaufbrief eigenhändig unter⸗ 
ſchrieben, und mit dem gewöhnlichen Eerichts⸗- 
Innſiegel beſtättiget. So geſchehen. Bammerthal 
den Zaten Man 1791. 

Georg Friedrich Zentner K. F. (2) C. Churpfalziſcher 
Regierungsrath und prof. jur. publ. als angeord⸗ 
neter Uebeliſcher Theilungs-Kommiſſarius. 

F. Heiderich. univ. Syndicus. 
Daniel Wilhelm Uebel, med. Dr. u. Prof. ([Publ. ord.) 

als Erbsintereßent. 
Marie Eliſabeth Cinck. 
Antonius Franciscus Barion, als Beiſtand der 

Demoiſelle Linck und nahmens des abweſenden 
Dilhelm Daniel Cinck als deßen ſpecial bevol⸗ 
machtigten, welch beede Cinckiſche Geſchwiſtert 
nahmens ihrer frau Mutter ſelig C. F. Cinckin 
gebohrnen Uebelin zu F½tel erben von dieſem 
zehnten. 

Wilhelmine Benning, gebohrne Uebelin U. Benning 
als Ehe weiblicher Benſtand. 

J. Henrich Schneckenberger, Schultheiß. 
Mathias Sigmund, Anwald. 
Philipp . .. des gerichts. 
Johann Georg ... des gerichts. 
Joſeph...des gerichts. 

Dieſe wirklich ſchöne Urkunde iſt auf weißem 
Pergament niedergeſchrieben. Siegel abgebröckelt 
und unkenntlich.) 

Aus dieſer Zeit rührt auch das Dappen an der 
Zehntſcheuer. Der Bedeutung wegen ſoll das Wappen 
hier beſchrieben werden: Im Schild auf einem Berg 
iſt ein linksgekehrter, rechtsblickender, flugfertiger 
oder fliegender Adler. Als Helmzier ein wachſendes 
Männchen (im neuen Wappen Rann mit Bart) mit 
KRock und Mütze, das mit ausgebreiteten Armen 
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Körner ausſtreut“. Dieſe Körner ſind ſo verteilt, daß 
links der helmzier acht, rechts zweiunddreißig 
fallen“). Uach der Familien-Tradition der Freiherrn 
v. Babo bezieht ſich die helmfigur auf den vermut⸗ 
lichen Stammvater der Familie v. B.“), den Grafen 
Babo von Abensberg, der im 11. Jahrhundert gelebt, 
zweiunddreißig Söhne und acht Töchter gehabt habe. 
Er ſtreut gleichſam als Sämann die Samenkörner 
aus, aus denen Söhne und Cöchter erſprießen ſollten. 

Nach dem zuvor mehrfachen Wechſel der Zehnt⸗ 
herren, dem die Bammentaler und Keilsheimer 
Zehntpflichtigen ausgeſetzt waren, konnte die FJa- 
milie v. Babo die Zehntgerechtſame halten bis in die 
Zeit der allgemeinen Zehntablöſung in Baden, die 
Zeit des Staatsminiſters CTudwig Winter. Gm 
5. März 1858 findet zu Meckesheim vor dem Cei⸗- 
lungskommiſſar Adam Wagner die Derhandlung 
ſtatt, die zum Abſchluß des Ablöſungsvertrags führt'). 
Als Zehntherren werden bezeichnet Lambert v. Babo 
aus Veinheim und Advocat Batt, ebenfalls von dort, 
der Pfleger des Joſ. Frh. v. Babo (1700— 1862 Wein- 
heim). Ihre Dertragspartner ſind „ſämtliche Acker⸗ 
beſitzer von Bammental und Reilsheim“. 

Damit dürfte nicht nur die Frage nach dem Ur- 
ſprung des Bammentaler Zehntſcheuer-Wappens end- 
gültig geklärt, ſondern auch die Zeit der v. Babo⸗- 
ſchen Zehntherrſchaft genau feſtgelegt ſein. 

Jur Geſchichte der Mannheimer 

Gaſtwirtsfamilie Cremelius 
Lon Konſiſtorialrat Dr. Friedrich Riehm in Breslau. 

In ſeinem Kufſatz über alte Mannheimer Wirt- 
ſchaften (Mannh. Geſch.-Bl. 1951, Sp. 73—84 und 
101—113 hat Regierungsrat Dr. Rudolf Ceiber 
auch eine Gaſtwirtsfamilie genannt, die, wie Prof. 
hugo Drös bei der Beſprechung von drei Grab- 
denkmälern dieſer Familie in der Trinitatiskirche 
lebenda, 1030, Sp. 125—130) ausführlich dargeſtellt 
hat, um die Dende des 17. und im 18. Jahrhundert 
in der Mannheimer Geſchichte beſonders hervor- 
getreten iſt, nämlich die Tremelius. Drös 
bringt nach Kirchenbüchern und anderen Quellen, 
namentlich auch den Unterſchriften von drei in der 
Sakriſtei der Trinitatiskirche hängenden Tremelius- 
ſchen Oelbildniſſen eine Reihe von wertvollen Bei⸗ 
trägen zur Geſchichte dieſer Familie und gibt ſchließ⸗ 
lich der Dermutung Husdruck, es handele ſich viel⸗ 
ieicht um Derwandte des berühmten kurpfälziſchen 
Theologen Immanuel Cremellius, der u. a. 1561 
bis 1577 Profeſſor der altteſtamentlichen Theologie 

) Daher die Siffern, die auf dem vom Manne gebal⸗ 
tenen Bande ſteben, vgl. die Wappenbeſchreibung bei Gritz⸗ 
ner, Standeserhebungen und Gnadenakte S. 189. 

)Nach privater Mitteilung von Chriſt in den Mannb. 
Geſchichtsblättern (ſ. o.) publiziert. 

) Vertrag im Babo'ſchen Familienarchiv Nr. 24. 
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in heidelberg war und am 9. Ohtober 1580 als 
Profeſſor des hebräiſchen an der neugegründeten 
Akademie in Sedan ſtarb. 

Bei der Seltenheit des Uamens — die Derſchie⸗ 
denheit der Schreibweiſen Tremelius und Tremellius 
fällt in jener Zeit kaum ins Gewicht — liegt dieſe 
Dermutung allerdings recht nahe. Und zwar würde, 
da Emanuel — 1510 in Ferrara in Italien — als 
Ifraelit geboren war, von haus aus alſo wohl über⸗ 
haupt keinen Familiennamen im heutigen Sinne 
hatte, ſich jedenfalls die aus dem italieniſchen 
„Tremelli“ verlateinte Uamensform „Tremellius“ 
erſt ſelbſt beigelegt hat, nur eine Abſtammung in 
Frage kommen. Wie der Eeheime Konſiſtorialrat 
Uey in Speyer in ſeiner umfaſſenden Darſtellung 
von Tremellius' Ceben (erzog und hauck, Real- 
enzuklopädie für prot. Theologie und Hirche, 3. Kufl., 
Bö. 20, Ceipzig 1008, S. 95 ff.) berichtet, hatte der 
Theologe Tremellius tatſächlich auch einen Sohn, 
und zwar aus einer Ehe, die er im Oktober 1544 
in Straßburg mit einer der dortigen franzöſiſchen 
Gemeinde angehörenden VDitwe Eliſabeth ſchloß. 
Eleichwohl gehen die Mannheimer Tremelius kaum 
auf dieſen bedeutenden Uamensträger zurück. Iſt 
es ſchon auffallend, daß die Mannheimer, wie ihr 
ehemaliger Seelſorger, der kurpfälziſche Konſiſtorial⸗ 
rat und Pfarrer Carl Benjamin Ciſt in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte der Evangeliſch-lutheriſchen Gemeine zu 
Mannheim (Mannheim 1767), vielfach erwähnt, 
Cutheraner, und zwar am hirchlichen Ceben in 
hervorragender Deiſe beteiligt, waren, Immanuel 
Tremellius dagegen als ausgeſprochener Re⸗ 
formierter und ſogar als Mitarbeiter am Heidel⸗ 
berger Katechismus erſcheint, ſo ſprechen gegen die 
Abſtammung die Ergebniſſe von Forſchungen, die der 
verdiente Mannheimer Familienforſcher Leopold 
Göller neuerdings in Mannheim und Edenkoben 
angeſtellt hat und zu denen ich in Ueuſtadt a. d. 5. 
und in Haardt noch einige kleine Ergänzungen fand. 

Danach iſt der Dater der Mannheimer Gebrüder 
Tremelius ein Johannes (Hans) Tremmel 
(Uremell) in Edenkoben, herrſchaftlicher Küfer 
des ehemaligen Kloſters heilsbruck daſelbſt. Deſſen 
NUame wird in den Kirchenbüchern erſt bei den 
Trauungen ſeiner Kinder in Mannheim und Ueu⸗ 
ſtadt a. d. 5. mit „Tremelius“ (oder „Tremellis“) 
angegeben. Es muß daher angenommen werden, daß 
erſt auf ihn die lateiniſche Uamensform, die er 
allerdings im hinblick auf den guten Klang, den 
ſie von dem Theologen Immanuel Tr. her hatte, 
gewählt haben mag, zurückgeht. Damit entfällt 
dann jeder ernſtliche Anlaß, eine Derwandtſchaft zu 
vermuten. Dder Uame Tremel (Tremmel, CTrömel, 
Dremel uſw.), über deſſen Derbreitung der Ober⸗ 
landesgerichtsrat Dremel in Celle eingehende 
Jorſchungen angeſtellt hat, iſt ein urdeutſcher Name 
und insbeſondere auch in der Pfalz ſeit alter Jeit 
vielfach vertreten, z. B. „Deipell Dremell“ von 
Haßloch, begraben in Neuſtadt a. d. 5. am 4. 5. 1632. 
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Johannes Tremmel war ſeit mindeſtens 1667 
mit einer Maria Catharina verheiratet und wurde 
uls Ditwer am 29. 11. 1676 zu Edenkoben mit Anna 
Magdalena, der Cochter von hans Philipp Schöll- 
bauer, Küfer und Bürger in Rhodt, getraut, die 
171mals Witwe in Edenkoben ſtarb. Er ſelbſt wird 
nicht lange vor dem 13. 5. 1694 geſtorben ſein. An 
dieſem Cage ſtellt ſein Schwiegerſohn, der Burgvogt 
Johann Friedrich Müller auf Burg Winzingen, in 
kaardt eine Urkunde über den Derkauf der väter⸗ 
lichen Güter ſeiner Frau in Edenkoben aus (Ab⸗ 
ſchrift im haardter Gerichtsbuch 1568 ff. — Bl. 75 R. 
Gemeindearchiv Haardt). Don ſeinen Kindern ſind 
bekannt: 

j. Anna Barbara CTremelius, geb. um 1660, 
in erſter Ehe verheiratet 1679 mit dem mehrfachen 
Witwer hans Jacob Ceicht C(Ceich, Ceucht, Gleich. 
Bleich) aus Grevenhauſen, geb. um 1640, begraben 
Haardt 28. 1. 1679, ſeit 20. 11. 1667 Semeinsmann 
und Küfermeiſter daſelbſt, und in zweiter Ehe da⸗ 
ſelbſt 50. 4. 1692 mit dem ebenfalls verwitweten 
Johann Friedrich Müller, Kurpfälz. Schultheiß 
und Burgvogt daſelbſt, geb. um 1630, begraben da⸗- 
ſelbſt Oſtern 170a, einem, und zwar wohl dem jüng⸗ 
ſten Sohne des Kurpfälz. Candſchreibers Johann 
Corenz Müller in Ueuſtadt a. d. h., aus der be⸗ 
kannten im Kurpfälz. Geſchlechterbuch, B. 1 (Görlitz 
1928), S. 321 ff. behandelten Beamtenfamilie Müller, 
gen. Wolheimer. Durch zwei Töchter erſter Ehe lebt 
ihr Blut in zahlreichen Winzergeſchlechtern von 
Haardt und Gimmeldingen fort. 

2. Guguſtus Tremelius, geb. Edenkoben 
3. 7. 1662, geſt. Mannheim 12. 6. 1716, der bedeu⸗ 
tendſte der drei Mannheimer Brüder, Wirt „zum 
Sroßen Faß“ (Schildgerechtigkeit vom 16. J1. 1690), 
Ratsherr, Bürgerhauptmann, Kirchenvorſteher der 
lutheriſchen Gemeinde. Uäheres bei Drös (a. a. O.). 
Hinzuzufügen iſt, daß er nach der Zerſtörung der 
Stadt gleich vielen anderen Mannheimern nach 
Deinheim flüchtete und auch dort als Abgeordneter 
der Mannheimer Flüchtlinge eine führende Rolle 
ſpielte. Uach Stadtrat Karl Zinkgräf, Mannheimer 
Flüchtlinge in Weinheim während der Jahre 1689 
bis 1697, Mannh. Geſch.-Bl. 1925, Sp. 255—259, 
1926, Sp. 13—16, tritt er dort 1691 und 1695 auf 
und erſcheint auch noch in einer Urkunde Haardt 
3. 12. 1697 ſeines Schwagers Johann Friedrich Mül⸗- 
ler, für deſſen Frau er als Beiſtand auftritt, als 
Handelsmann zu Weinheim“ (Abſchrift im haardter 
Gerichtsbuch a. a. O., Bl. 74 R.). Er hatte in Mann- 
heim (reform. HKirchenbuch) am 24. 6. 1685 Anna 
Barbara, die Witwe des David Jaquemin, 
Küfermeiſters daſelbſt geheiratet und u. a. einen 
Sohn Johann Georg den Jüngeren, Dirt „zum Gel- 
ben Kreuz“ (Schildgerechtigkeit von 1733, vgl. Cei- 
ber a. a. O.) und ſpäter „zum Welſchen Hahn“ 
Kauf von ſeinem Detter Johann Hicolaus d. J. am 
15. 2. 1740 für 4870 Gulden). 
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3. hans Nickel Cremmel, getauft Eden⸗ 
koben Februar 1668 und anſcheinend bald wieder 
verſtorben, da der folgende Sohn denſelben Vor⸗ 
namen trägt. 

4. Johann Nicolaus d. KHeltere Tre⸗ 
melius, geb. Edenkoben 24., getauft 28. 11. 1669, 
geſt. Mannheim 15. 4. 1732, Dirt „zum Welſchen 
Hahn“, HKüfermeiſter, handelsmann, Stadthaupt⸗ 
mann und Kirchenvorſteher der lutheriſchen Ge⸗ 
meinde in Mannheim. Er hatte in erſter Ehe um 
1693 eine Maria und in zweiter um 17035 eine Anna 
Catharina geheiratet, die am 2. 3. 1750 in Mann- 
heim ſtarb. Von ſeinen Kindern ſind zu nennen: 
Johann Klexander, getauft M. 26. 12. 1695, geſt. 
daſ. 9. 5. 1764, Wirt „zur Boffnung“ (1716 von den 
Erben Steinmetz in Ueckarau erworben), ebenſo 
„zum FColdenen Bock“ (Schildgerechtigkeit vom 
2. 8. 1718, verkauft 29. 11. 1735 für 7000 Gulden), 
Küfermeiſter, Stadthauptmann, Almoſenpfleger und 
Kirchenvorſteher der lutheriſchen Gemeinde in 
Mannheim, von dem u. a. der behannte Familien⸗ 
forſcher Major a. D. von Oyncker in berlin⸗ 
Friedenau abſtammt, Johann Nicolaus der Jüngere, 
geb. 25. 2. 1709, geſt. 18. 10. 1772, Wirt „zum 
Welſchen hahn“ (19. 5. 1732 aus dem Datererbe 
für 4250 Gulden erworben und 1740 an ſeinen 
Detter Joh. Georg d. J. — oben unter 2 — ver⸗ 
kauft), Kurpfälz. Pupillenrat, Ratsherr, Bürger⸗- 
meiſter und Kirchenvorſteher der luth. Gemeinde, 
Dater des bei Drös (a. a. O.) als Beſitzer des 
Oeſterlin'ſchen hauſes erwähnten Ratsherrn und 
Kirchenvorſtehers der lutheriſchen Gemeinde Carl 
Alexander, und Johanna Martha, geb. Mannheim 
9. 5. 1711, die dort 28. 5. 1726 den luth. Pfarre⸗ 
Johann michael Caſpari in Rhodt aus der in 
Mannheim hinlänglich bekannten Familie Caſpari 
heiratete und u. a. auch Ahnfrau des bekannten 
Jamilienforſchers Werner von Kieckebuſch auf 
Schwieſſel in Mecklenburg iſt. 

5. Unna Margaretha Tremmel, ver⸗ 
heiratet Edenkoben 1605 mit dem Schuhmacher 
Johann Stephan Müller. 

6. Johannes Tremmel, der wie die fol⸗ 
genden Kinder aus der zweiten Ehe ſeines Daters 
ſtammt und noch 1712 mit ſeinen Geſchwiſtern hans 
Georg und Eliſabeth unter Dormundſchaft ſtand. 

7. UAnna Catharina Tremmel. 

8. Daniel Cremmel, wohl jung verſtorben. 

9. Johann Georg der Keltere Treme- 
lius, geb. Edenkoben 1684, Bürger und Strumpf⸗ 
ſtricker und 1728 Almoſenpfleger der luth. Gemeinde 
in Mannheim, deſſen Eheſchließung mit Eſther, der 
Tochter des Bürgers und Strumpfſtrickers Philipp 
Scheib in Ueuſtadt a. d. 5., am 25. 5. 1712 dort 
ſowohl im lutheriſchen wie auch im reformierten 
Kirchenbuch verzeichnet ſteht. 

10. Eliſabeth Tremmel, geb. Edenkoben 
1691. 
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Kleine Beiträge 
Die Ernennung von Itzſtein, Mohr und Föhrenbach zu 

Ehrenbürgern der Stadt Mannheim. Hierüber enthält das 

Gemeinderatsprotokoll von 1855 folgendes“): 

Sitzung vom 15. März 1855 Pr. 578). 

Gemeinderat Berr Dr. Gerbel trägt vor: Die noch im 

Laufe dieſes Monats erfolgende Eröffnung des diesjährigen 

Landtages bringe die auf demſelben zur Sprache kom⸗ 

men müſſenden wichtigen Intereſſen der hieſigen Stadt 

in Erinnerung, zu welchen hauptſächlich die Beiträge des 

Staats zu der hieſigen Armen⸗Anſtalt, dem Theater und 

dem Vafenbau gehörten, welche bekanntlich auf keinem 

Grunde des ſtrengen Rechtes, ſondern großenteils nur auf 

Gründen der Billigkeit und den hierauf gefußten Bewilli⸗ 

gungen der zweiten Kammer beruhten. Sie ſeien daher auch 

noch auf jedem Landtage nur mit großer Mühe von den 

Deputierten der hieſigen Stadt und den Abgeordneten, 

welche, ohne unmittelbar für dieſelbe committiert zu ſein, 

ſich für ihr Wohlergeben intereſſierten, erlangt worden. 

Es ſei nun Jedem bekannt, was die Stadt in dieſer 

Rückſicht den Abgeordneten Herren Rofgerichtsrat von 

Jtſtein und HRofrat Mohr zu danken habe. Beide hätten 

die ſtädtiſchen Intereſſen bei jeder Gelegenheit mit Mut 

und Eifer in Schutz genommen und mit dem beſten Erfolge; 

— namentlich würde ohne die vielgeltende Stimme des 

titl. Herrn von Itzſtein die Stadt der auf dem letzten 

Landtage allgemein beantragt geweſenen Leiſtung eines 

Praecipual⸗Beitrages zu den Koſten des Rheinhafenbaues 

nicht entgangen ſein. Er halte es für eine unerläßliche 

Pflicht der Dankbarkeit, den genannten beiden Berren ein 

Seichen der Erkenntlichkeit von ſtädtiſcher Seite zu geben, 

was ſeines Dafürhaltens in nichts geringerem beſtehen 

könne, als in der Erteilung des Shrenbürgerrechts 

in hieſiger Stadt und er müſſe um ſo mehr auf Erfüllung 

dieſer Pflicht den Antrag ſtellen, als den Vertretern der 

Gemeinde doch gewiß daran gelegen ſein müſſe, ſich den 

bisber von den beiden mehrgenannten Berren betätigten 

guten Willen auch für die Zukunft zu erhalten und nicht 

durch Undank erkalten zu machen. 

Gemeinderat HBerr Soren; ergriff hierauf das Wort, 

erklärte: er mache den Antrag des Herrn Dr. Gerbel zu 

dem ſeinigen, führte die Verpflichtungen, welche die Stadt 

gegen die Gedachten, beſonders gegen Herrn Hofgerichtsrat 

von Itzſtein habe, noch näher aus, erinnerte an die Periode 

des Landtags von 1822, wo die damaligen Wahlmänner 

der hieſigen Stadt ſchon anerkannt bätten, welche Verdienſte 

Berr von Itzſtein ſich erworben und verſchiedene Vorſchläge 

zu einer Ebrengabe für denſelben gemacht worden, aber 

alle zu gering gefunden worden ſeien, und bat um Ab⸗ 

ſtimmung über den Antrag. 

Bürgermeiſter Berr Butten bemerkte hierauf: Er 

halte den Gegenſtand für zu wichtig, um ihn ſo ganz un⸗ 

vorbereitet in Abſtimmung zu nehmen, und trage darauf 

an, ihn auf die nächſte Sitzung zu vertagen. Dieſer Antrag 

wurde jedoch, nachdem er von Gemeinderat Jolly unter⸗ 

) Ueber die politiſche Situation ſiehe F. Walter, 
Geſchichte Mannheims II, S. 202 u. 210. In der Zeit⸗ 

tafel S. 618 iſt bei den Ehrenbürgern das Jahr 185a4 in 
1855 zu berichtigen. 
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ſtützt worden war, von der Mehrheit nicht angenommen 

und nach vorhergegangenen Diskuſſionen, bei welchen die 

Gründe für und gegen die in dem Antrag gebrachte Bürger⸗ 

rechtserteilung zur Sprache komme, ſchritt man zur Ab⸗ 

ſtimmung. 

. ... Herr Gerlach erklärte, er ſei durchaus nicht 

dagegen, doch könne er nur unter der Bedingung dafür 

ſtimmen: daß dem ſeiner Anſicht nach gleich verdienſtvollen, 

kürzlich erſt ſeine Stelle niedergelegt habenden Abgeordneten 

Nerrn Oberhofgerichtsrat Föhrenbach gleiche Auszeich⸗ 

nung zuteil werde. 

Da durch die Abſtimmung die Majorität des Bürger⸗ 

ausſchuſſes nur bedingungsweiſe ſich für den Antrag erklärt 

hatte, ſo wurde die Erfüllung der geſetzten Bedingung eben⸗ 

falls zu einem Antrage erhoben und zur Abſtimmung ge⸗ 

bracht, und die ganze Verſammlung erklärte ſich einſtimmig 

für dieſelbe. 

Beſchluß. 

1. Es wird: 1. dem Herrn Rofgerichtsrat v. JItz ſtein. 

2. dem Rerrn RBofrat Mohr, 5. dem Herrn Gberhofgerichts- 

rat Föhrenbach in dankbarer Anerkennung der von 

wohldenſelben in ihrer Wirkſamkeit als landſtändiſche Ab⸗ 

geordnete bei vielfachen Gelegenheiten gegen die bieſige 

Stadt betätigten günſtigen Geſinnungen das Bürgerrecht 

in hieſiger Gemeinde erteilt. 

2. Es wären hierüber die erforderlichen Diplome in 

ſolenner Form ausfertigen zu laſſen und den genannten 

Herren durch eine Deputation des Gemeinderats und Bür⸗ 

gerausſchuſſes zuzuſtellen. 

Sitzung vom 25. März 1855 (Pr. a45). 

Wurden die infolge des in der Sitzung vom 15. ds. 

gefaßten diesſeitigen Beſchluſſes ausgefertigten Diplome 

über die Erteilung des hieſigen Bürgerrechtes an die Land⸗ 

tagsabgeordneten: Hofrat Mohr, KHofgerichtsrat von 

Itzſtein und Oberhofgerichtsrat Föhrenbach vorgelegt 

und unterzeichnet. 

Beſchluß. 

Seien dieſelben am morgigen Tage den genannten Her⸗ 

ren durch eine Deputation, beſtehend aus den Gemeinderäten 

mayer und Lorenz und dem Bürgerausſchuß⸗Vorſteher 

Nerrn Gerlach zuzuſtellen. 

Seitſchriften⸗ und Bücherſchau 
Das Karlsruher Schloß. Von Arthur Val⸗ 

denaire. 80 Seiten mit 42 Abbildungen. (Heimatblätter 
„Vom Bodenſee zum Main“ Nr. 59, herausgegeben i. A. 
des Landesvereins Badiſche Heimat e. V. von Hermann 
Eris Buſſe, Freiburg i. Br.) Verlag C. F. Müller, Karls⸗ 
ruhe. Preis 1.80 4. — In der Reihe der Heimatblätter 
„Dom Bodenſee zum main“ ſind bereits Schriften über 
das alte Schloß zu Baden⸗Baden, die Schlöſſer zu Heidel⸗ 
berg, Mannheim, Bruchſal und Raſtatt erſchienen, wert⸗ 
volle, abgeſchloſſene Abhandlungen, die mit ſchönen Auf⸗ 
nahmen des äußeren Baues wie der inneren Räume ge⸗ 
ſchmückt ſind. Ihnen geſellt ſich das eben erſchienene Heimat⸗ 
blatt Nr. 59 „Das Harlsruher Schloß“ als ſehr erwünſchte 
Erweiterung der Arbeiten über badiſche Schlöſſer zu. Es 
entſtammt der Feder des bekannten Weinbrenner⸗Biographen 
Dr. Arthur Valdenaire, iſt lebensvoll geſtaltet und mit 
intereſſanten Bildern reich ausgeſtattet. Das Harlsruher 
Schloß iſt von den Barockſchlöſſern Badens das ſchlichteſte 
und deutſcheſte und vor allem bemerkenswert durch die un⸗ 
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gewöhnliche, mit der Stadt verbundene Anlage. Ueber die 
Gründung und den urſprünglichen von Karl Wilhelm er⸗ 
ſtellten Schloßbau herrſchten bisher ungeklärte Vor⸗ 
ſtellungen. Der Verfaſſer gibt auf Grund des Planmaterials 
zum erſtenmal eine einwandfreie Rekonſtruktion und kommt 
durch eingehende Forſchungen zu neuen Ergebniſſen. Es 
wird feſtgeſtellt, daß die bekannten, von Thran 1759 ge⸗ 
ſtochenen Stadtbilder Karlsruhes Idealproſpekte ſind und 
nicht ganz der Wirklichkeit entſprachen. Auch die Geſchichte 
des Schloßumbaus unter Karl Friedrich erfährt in dieſer 
Arbeit wertvolle Berichtigungen und Ergänzungen, wie 
überhaupt trotz der knappen, auf das Weſentliche beſchränk⸗ 
ten Darſtellung reichlich Einzelſtudien über KHünſtler und 
die Karlsruher Baugeſchichte eingeflochten ſind. Die Aus⸗ 
führungen beſchränken ſich nicht nur auf die Baugeſchichte 
des Schloſſes, ſondern ſie ſind auch auf die Zuſammenhänge 
des Bauwerks mit der Umgebung und die anſchließenden 
Gärten ausgedehnt. So bietet dieſes neue Heimatblatt 
ſtädtebaulich und gartenkünſtleriſch viel Wiſſensweries und 
gibt auch dem Laien eine abgerundete Darſtellung der Ent⸗ 
wicklung dieſer eigenartigen Schloßanlage. 

NRanfſtaengl, Srnſt F. S., Amerika und 
Europa. Von Marlborough bis Mirabeau. 
Die weltpolitiſche Bedeutung des belgiſch⸗bairi⸗ 
ſchen Tauſchprojekts im Rahmen der bydro⸗-geogra- 
phiſchen Donau⸗Rhein⸗Scheldepolitik und der öſterreichiſch⸗ 
amerikaniſchen HBandelspläne Kaiſer Joſephs II. und John 
Adams'. Die Verknüpfung des belgiſch-bairiſchen Tauſch⸗ 
projekts mit der maritimen Expanſionspolitik der Farin 
Katharina II. und die engliſch⸗franzöſiſchen Vorherrſchafts⸗ 
kämpfe bis 1796. 491 S., 41 Tafeln. München, Südoſt⸗ 
Verlag Adolf Dresler, 1950. 

Ein merkwürdiges Buch, 
ſenſationell aufgemachten, weitſchweifigen Titel ver⸗ 
rät, daß es eines der intereſſanteſten Hapitel der 
politiſchen Geſchichte Suropas aus der SZeit kurz vor 
dem Untergang des Ancien Régime, das obendrein 
nicht ohne Vorläufer geblieben war, von den mannigfach⸗ 
ſten Blickpunkten ber zu beleuchten ſucht. Tatſächlich weiß 
der Verfaſſer dem weitſchichtigen Kapitel, in dem es um 
Baverns Eigenſtaatlichkeit und wieder einmal um die Ein⸗ 
gliederung Belgiens in den europäiſch⸗politiſchen Rabmen 
ging. neue Seiten abzugewinnen. Dieſes böchſt eigenartige 
Tauſchgeſchäft, bei dem Frankreich um Luremburg, die 
von dieſem immer wieder ſo heiß erſtrebte niederländiſche 
Landſchaft, entſchädigt werden ſollte, jog infolge ſeiner un⸗ 
gewöhnlichen, die Karte Mitteleuropas ganz gründlich än⸗ 
dernden Vorſchläge beinahe den ganzen Kontinent in ſeinen 
Bann. Mam das Projiekt zuſtande, ſo erſtand eine Donau⸗ 
monarchie im erweiterten Sinne, die mit geringen Unter⸗ 
brechungen, zumal bei der von Joſeph II. beabſichtigten 
Einbeziehung Württembergs und der Fürſtenbergiſchen Lande 
bis zum Oberrhein hinübergereicht bätte. Dann wäre es 
auch möglich geweſen, Oeſterreichs ausgeſprochen deutſche 
miſſion zu erhalten. Das HBauptbindernis zum Tauſch lag 
in dem geſpannten Verhältnis des Kurfürſten Karl Tbeodor 
zu ſeinem Neffen Berzog Karl Auguſt von Sweibrücken 
Und dieſe Spannung vermochte dann auch noch andere aus⸗ 
ſchlaggebende Kräfte für das Scheitern des Planes nutzbar 
zu machen. Daß der Verfaſſer auch die ſchon öfters, wenn 
auch noch nicht in einer Spezialſtudie gewürdigte Perſön⸗ 
lichkeit des Job. Cbriſtian Frbrn. v. Bofenfels, des Retters 
von Barerns „Eigenſtaatlichkeit“, den freilich der Staat 
ſelbſt nicht geebrt hat, bervorhebt, iſt begreiflich. Ihr gegen⸗ 
über erſcheint der von Frankreich und Oeſterreich beſtochene, 
aber in München geebrte Kreittmavr als der „Gegner barri- 
ſcher Eigenſtaatlichkeit“. 

Das Buch muß alſo lebhaftes Intereſſe wachrufen. Die 
Frage iſt freilich, ob der Verfaſſer nicht bier und da etwas 
zu ſehr kombinationsfreudig iſt. So ganz können gewiſſe 

das ſchon in dem etwas 

gelten. Und es bandelt ſich doch um Theſen weittragender 
Bedeutung, z. B.: „Die ruſſiſche Weltpolitik bolte (1782) 
ſozuſagen zu einer gigantiſchen Umklammerung der geſam⸗ 
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ten europäiſchen Hüſten vom Schwarzen meer bis Ar⸗ 
changelsk aus. Daß ſchon damals der Hafen von Antwerpen 
infolge ſeiner ſelten günſtigen gage — in faſt gleicher 
Entfernung von St. Petersburg und Gibraltar — als der 
gegebene ruſſiſche Flottenſtützpunkt erſchienen ſein mag, iſt 
ein Moment, das ſo gut als ſicher angenommen werden 
kann.“ Das klingt kühn, gewagt konſtruiert, aber auch nicht 
ſehr klar. Daß England infolge des Verluſtes ſeiner wich⸗ 
tigſten Gebiete in Nordamerika mehr auf Aſien ſetzte und 
daß dieſe Umſtellung allerhand Beſtrebungen auslöſte, war 
nicht unbekannt, aber der Verfaſſer bringt für dieſe Frage 
noch weiteres Miaterial bei. Freilich läßt ſich das Werk 
auch über Dinge aus, die nicht zum Thema gehören, etwa 
über die Frage, ob Voltaire ein Gottesleugner geweſen iſt, 
oder ob die Vereinigten Staaten bei ihrer Gründung zu 
dem Problem der Religion geſtanden haben. In dem 
letzteren Falle polemiſiert der Verfaſſer gegen Wells' 
Outline of History. Es gibt jreilich doch noch andere 
grundlegendere Werke, die über dieſes Problem gehandelt 
haben. Ddem Buch ſind wichtige Materialien beigegeben, ſo 
ein umfangreiches „Inventar“ über die bevölkerungs⸗ und 
wirtſchaftspolitiſche Stärke der bayriſchen Lande in den 
1770er und 1780er Jahren, ferner eine bibliographiſche 
Ueberſicht, ein ausgedehntes Inhaltsverzeichnis, eine Reihe 
von Tafeln mit Erläuterungen uſw. 

Walther Tuckermann. 

Nans E. Hirſch, Johann Michael Boeck 
(1745—1795), Münchner Diſſertation (1951). Es iſt ſchon 
20 Jahre her, ſeit hans Unudſen, der verdienſtvolle Mit⸗ 
arbeiter der Mannheimer Geſchichtsblätter und korreſpon⸗ 
dierendes Mitglied des Altertumsvereins, mit ſeiner 
Monographie über Beinrich Beck damit begann, Leben und 
Leiſtung eines der drei großen hinter Iffland ſtehenden 
Mannheimer Schauſpieler kritiſch zu behandeln. Aus dem 
gleichen, von der 1902 gegründeten Geſellſchaft für Theater⸗ 
geſchichte gepflügten Nährboden, erwuchs die Arbeit Erich 
Witzigs, des im Weltkriege Gefallenen, über Johann David 
Beil. Knudſen, Generalſekretär der Geſellſchaft für Theater⸗ 
geſchichte und Mitarbeiter an dem von den Profeſſoren 
Max Herrmann und Julius Peterſen geleiteten Theater⸗ 
geſchichtlichen Inſtitut der Berliner Univerſität, hat ſie 
1927 in der Schriftenreihe Germaniſche Studien heraus⸗ 
gegeben. Jetzt widmet ein Mannheimer, Hans E. HBirſch, 
der als Schriftleiter in München tätig iſt, dem dritten 
Mannheimer Schauſpieler dieſes Kreiſes, Johann 
Michael Boeck, eine gründliche wiſſenſchaftliche Studie. 
Dieſes HKapitel aus der Theatergeſchichte des 18. Jahr⸗ 
bunderts iſt nicht der Berliner, ſondern der Münchner 
Schule entwachſen und offenbar von Prof. Walther Brecht 
betreut. Endlich hat ſeit langen Jahren mit Hirſch wieder ein 
Mannbeimer es unternommen, auf dem alten, reichen Boden 
Mannbeimer Theatergeſchichte zu ſchürfen. Die theatergeſchicht⸗ 
liche Forſchung iſt erſt ſeit zwei oder drei Jahrzehnten zur 
wiſſenſchaftlichen Diſziplin geworden. Das Arbeiten wurde 
vertieft und methodiſch erweitert, die Erkenntnis vor allem 
ſchauſpiel⸗künſtlicher Probleme iſt ganz weſentlich gefördert 
worden. Desbalb verdient der zweite Teil der Monographie 
der ſich mit dem Schauſpieler befaßt, noch mehr Beachtung 
als der biographiſche Teil. In dieſem ijt mi“ böchſter Sorg⸗ 
ſamkeit und unter Beizug aller vorhandenen Quellen der 
Lebensgang des erſten Karl Moor der deutſchen Bühne 
dargeſtellt. Der zweite Teil ſetzt ſich mit dem Künſtler 
Boeck ſowohl auf Grund der erhaltenen Rollenbilder, wie 
auf Grund zeitgenöſſiſcher Zeugniſſe und Kritiken ausein⸗ 
ander. Auch an dem ſchwierigen Verſuch einer Analyſe der 
künſtleriſchen Perſönlichkeit Boecks iſt der Verfaſſer nicht 
vorbeigegangen. „Der Geiſt der Hlaſſik bändigte auch Boeck, 
der ſchließlich doch der tragiſche Held der Mannbeimer 
Bübhne war.“ Die Beigabe der Rollenbilder erhöht den 
Wert der Monograpbie, die nicht nur die deutſche Theater⸗ 

  

geſchichte, ſondern auch die Mannheimer Heimatgeſchichte 
glücklich bereichert hat. 

Im übrigen bei dieſer Gelegenheit: Boecks und Beils 
Andenken iſt in Mannheim durch Benennung von Straßen⸗ 
namen gewahrt, wenn die Träger der Namen auch nicht 
volkstümlich geblieben ſind, wie Iffland und Dalberg. Die 
vor Jahrzehnten begangene Unterlaſſungsſünde, Beinrich 
Beck bei den Straßenbenennungen zu vergeſſen, iſt noch 
immer nicht gut gemacht. F. Waldeck. 

Becker, Albert: G. Ch. Crollius. Beiträge zur 
Heimatkunde der Pfalz 12. — Weſtpfälziſche Geſchichts⸗ 
blätter. Zweibrücken 1951. — Der Aufſatz Albert Beckers: 
„Georg Chriſtian Crollius und die Sweibrücker Klaſſiker⸗ 
ausgaben“, abgedruckt in den „Mannbeimer Geſchichts⸗ 
blättern“ 1928, Heft 9, liegt nun wenig verändert unter 
obigem Titel als Sonderdruck vor. G. Ch. Crollius war 
zu ſeiner Zeit einer der bekannteſten Forſcher pfälziſcher 
Heimatgeſchichte. 1728 in Zweibrücken geboren, ſtudierte 
er nach einer harten Jugendzeit in Falle und Göttingen, 
wo er ſeine Prüfungen in Theologie und Mathematik ab⸗ 
legte. In die Heimat zurückgekehrt, wurde er zuerſt 
Kollaborator bei ſeinem Vater, der damals die Rektoren⸗ 
ſtelle am Sweibrücker Gymnaſium innehatte. Nach deſſen 
Tod folgte ihm der Sohn im Amte nach. das er bis zu 
ſeinem Lebensende bekleidete. — In ſeinen Geſchichts⸗ 
werken fehlt Crollius, trotz ſeiner hiſtoriſchen Schulung, 
oft der freie Blick und das richtige Urteil, da er ſeiner 
Zeit zu nahe ſtand und noch nichts von dem befreienden 
Zug der Aufklärung fühlte. Beſonderes Verdienſt erwarb 
er ſich aber durch ſeine Edition lateiniſcher und griechiſcher 
Klaſſiker, die er mit mehreren Mitarbeitern herausgab und 
die als wertvolles Gegengewicht gegen den wenig ernſten 
Seitgeiſt dienen ſollten. Noch heute ſind dieſe Ausgaben als 
„Editiones Bipontinae“ bekannt. Nach einem arbeits⸗ 
reichen, aber durch häusliche Sorgen ſtark getrübten Leben 
ſtarb Crollius im Jahre 1790. — Wir haben in obigem 
verſucht, einen nur kurzen Ueberblick über das zu geben, 
was uns Becker in breiter und in die Tiefe gehender Form 
in ſeinem Aufſatz bietet. Das kleine Werk iſjt durch Bild⸗ 
beigaben der Porträts des Vaters und Sohnes Crollius 
wertvoll bereichert. Auch ein Verzeichnis der Werke 
Crollius' ſowie ein Quellen⸗ und Literaturnachweis ſind 

beigefügt. F. G. W. 
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